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			Historische Personen

            

			Catesby Jones, Thomas (24. April 1790–30. Mai 1858) US-amerikanischer Marineoffizier

			Jackson, Andrew (15. März 1767–08. Juni 1845) Generalmajor (Krieg 1812), später: 7. Präsident der USA

			Lafitte, Jean (ca. 1780–1826) Der Geburtsort der Lafitte-Brüder Jean und Pierre ist unsicher. Offenbar kamen sie irgendwann nach Haiti, später zog es sie in die USA. Bald schon waren sie gefürchtete Piraten in der Karibik. Nach der Schlacht um New Orleans wurden sie durch den Präsidenten begnadigt.

			Madison, James (16. März 1751–28. Juni 1836) 4. Präsident der Vereinigten Staaten, Autor großer Teile der Verfassung der Vereinigten Staaten.

			Porter, David (1. Februar 1780–03. März 1843) Kommandant der Marinestation New Orleans, Louisiana, Captain

			(Im Roman musste ich zeitlich ein bisschen schummeln. Porter befand sich während des Brandes von Washington vermutlich noch auf dem Heimweg aus britischer Gefangenschaft.)

		


		
			

			Die Mannschaft der Silver Eagle

            


			
				
					
					
				
				
					
							
							Bonner, Dr.

						
							
							Schiffsarzt

						
					

					
							
							Camden

						
							
							„der Weißblonde“, von Adamson verdingt

						
					

					
							
							Classen

						
							
							dritter Offizier, Lieutenant

						
					

					
							
							Fraser

						
							
							„der Bucklige“, von Adamson verdingt

						
					

					
							
							Gerald

						
							
							ältester Schiffsjunge

						
					

					
							
							Huntley

						
							
							Seemann unter Marlons Kommando 

						
					

					
							
							Harry Carrefour

						
							
							Küchengehilfe

						
					

					
							
							Jackson 

						
							
							verletzter Seemann in Emilys Pflege

						
					

					
							
							Kern

						
							
							Steuermannsmaat, Gehilfe des Steuermanns

						
					

					
							
							McClellan

						
							
							Mannschaftsschiffskoch

						
					

					
							
							McPherson

						
							
							verletzter Seemann in Emilys Pflege

						
					

					
							
							Marlon Montiniere

						
							
							Midshipman, Lennarts jüngerer Bruder „Midshipmen“, früher Seekadett, werden nach der Lehrzeit und bestandener Prüfung Schiffsoffiziere. „Midshipman“ deshalb, weil sie ihre Unterkunft zwischen den Mannschaften im Bug und den Offizieren im Heck hatten.

						
					

					
							
							Miller

						
							
							Schiffsjunge/Küchenjunge

						
					

					
							
							O’Conner

						
							
							Profos Für die Strafverfolgung und -vollstreckung zuständiger Militär.

						
					

					
							
							Prenton

						
							
							Bootsmann Verantwortlich für den Unterhalt der technischen Ausrüstung eines Schiffes, dem Kapitän bzw. dem Ersten Offizier direkt verantwortlich.

						
					

					
							
							Spencer

						
							
							Bootsmannsmaat Gehilfe des Bootsmanns

						
					

					
							
							Sutton

						
							
							Erster Offizier, Lieutenant

						
					

					
							
							Tucker Thurgood

						
							
							Obersteuermann, Freund von Lennart Leitendes Mitglied der Besatzung, für die Navigation des Schiffes verantwortlich. (Der Rudergänger bedient auf Anweisung das Ruder.)

						
					

					
							
							Wall

						
							
							Feuerwerker (früher: Büchsenmeister) Für alles verantwortlich, was mit der Bewaffnung zu tun hat.

						
					

				
			

		


		
			

			Einleitung

			Der Zweite Unabhängigkeitskrieg begann am 18. Juni 1812 mit der Kriegserklärung der USA an das Vereinigte Königreich.

			Dieser waren jahrelange Querelen vorausgegangen, unter anderem wegen der Zwangsrekrutierung US-amerikanischer Seeleute in die britische Royal Navy und wiederholter Angriffe der britischen Flotte auf US-amerikanische Schiffe. Des Weiteren nannte Präsident James Madison die Blockade der US-Häfen sowie das Verbot, mit Europa Handel zu betreiben, als Grund für die Kriegserklärung. (Europa war von Napoleon besetzt, gegen den die Briten, Russland, Preußen, Österreich und weitere Staaten Krieg führten.) 

			Der Landkrieg fand hauptsächlich entlang der kanadischen Grenze statt. Die letzte Schlacht – um New Orleans – wurde im Januar 1815 ausgetragen, obwohl bereits am 24. Dezember 1814 in Gent ein Friedensvertrag geschlossen worden war. 

			Im Seekrieg gegen die Briten, bis dahin die unbesiegbare Seestreitmacht schlechthin, gelangen den US-Amerikanern ein paar überraschende Siege. Die Folge war, dass die Briten ihre Bemühungen um die Aufrechterhaltung der Seeblockade erhöhten und vermehrt den Kampf gegen US-amerikanische Kaperschiffe aufnahmen.

			Diese Kaperschiffe waren Privatschiffe, deren Eigner einen Kaperbrief der Regierung ausgestellt bekommen hatten, der es den Freibeutern (franz: corsaire = Korsar) erlaubte, ungestraft feindliche Schiffe zu überfallen. Sie segelten sogar bis an die englische Küste. 

			Das im Roman beschriebene Kriegsschiff Silver Eagle, deren Besatzung und ihr Geheimauftrag entstammt ausschließlich meiner Fantasie.

		


		
			

			Prolog

			Februar 1797 

            


			Die junge Frau unterdrückte einen Aufschrei, indem sie sich so kräftig auf die Lippe biss, dass es schmerzte. Am Fuße der Treppe griff ihr Gast mit beiden Händen nach dem Messer, das in seinem Leib steckte, und kippte röchelnd vornüber.

			Fassungslos und unfähig, sich zu bewegen, betrachtete sie den sich windenden Körper und die sich rasch ausbreitende Blutlache. Sie schimmerte im flackernden Kerzenlicht so rot wie der Rubin an ihrem Finger.

			Ihr Ehemann hob den Kopf und starrte sie mit wütend zusammengezogenen Augenbrauen an. Es lag keine Spur von Erschrecken auf seinem Gesicht; nur die blanke, ihr allzu vertraute Wut. 

			Sie wirbelte herum, raffte ihr nachtblaues Kleid und rannte die Stufen hinauf. Ihre Rippen sandten dabei schmerzliche Signale aus – ein Andenken an die letzte Prügelattacke ihres Gatten. Die Polonaise*, die sie sich übergezogen hatte, bevor sie die Wohnräume in Richtung Weinkeller verlassen hatte, wehte hinter ihr her. Sie wollte nur noch fort. Fort von dem gewalttätigen Ehemann; fort von dem Mörder, der er an diesem kalten, dunklen Februarabend geworden war.

			Ihre Schuhe klapperten über die vom Mond beschienenen, nass glänzenden Pflastersteine des Hofs, trommelten ihre Angst in die Welt hinaus. Sie flüchtete zu der Nebenpforte in der Mauer, in dem Wissen, dass sie unverschlossen war. Ihr Ehemann nutzte sie für seine heimlichen Ausflüge, ebenso gewährte sie den Unbekannten Einlass, die zu den geheimen Zusammenkünften kamen. 

			Ihre Hand zitterte, als sie den Knauf umgriff. Die Tür sprang lautlos auf. Wie ein Schatten huschte die junge Frau durch den Spalt und schlug, ohne sich umzusehen, die Holztür hinter sich zu. Mit hastigen Schritten, das Kleid weit hochgerafft, hetzte sie an der Mauer entlang. Lange Grashalme streiften ihre Beine, hinterließen nasse Spuren, ähnlich wie die Tränen auf ihren Wangen. Sie stolperte mehrmals über Bodenunebenheiten und Wurzeln und musste sich mit einer Hand an den kalten, rauen Mauersteinen abstützen.

			Jetzt kam es ihr zugute, dass sie gern die umliegenden Berge und Hügel erklomm und selbst an Regentagen oft in den weitläufigen Treppenhäusern des Herrenhauses unterwegs war. Doch plötzlich vernahm sie hinter sich das Trommeln von Pferdehufen. Ihr Gatte folgte ihr auf dem Reittier des von ihm Ermordeten.

			Gehetzt blickte sie zurück. Ihre langen Haare peitschten ihr ins Gesicht. Dennoch sah sie, wie ein riesiger Schatten bedrohlich schnell näherkam. Aus den Nüstern des Pferdes stiegen Atemwolken hervor. Vom orangefarbenen Mondlicht beschienen, erinnerten sie an den feurigen Atem eines Drachen aus alten Legenden. 

			Das triumphierende Lachen ihres Ehemanns jagte ihr einen Schauer über den Rücken, trieb sie gleichzeitig aber auch zu noch größerer Geschwindigkeit an. 

			Kräftig hob und senkte sich ihre Brust. Ihre Lungen begannen in der kalten Nachtluft zu brennen. Doch sie würde nicht aufgeben! Sie war Zeugin eines Mordes geworden. Er würde sie einsperren – oder ebenfalls umbringen!

			Flink tauchte sie unter den niedrig hängenden Ästen einer uralten Linde hindurch. Gleich darauf zwängte sie sich zwischen winterkahle Zweige einer jungen Weide. Ihr Überkleid blieb hängen, dann riss es. 

			„Ich kriege dich!“, brüllte ihr Verfolger. Der Hass in seiner Stimme ließ sie aufstöhnen. Er würde sie quälen … Wie so oft!

			Sie rannte über eine steil abfallende Wiese auf ein nahes Waldstück zu. Wenn sie nur unbehelligt dorthin gelangte! Sie hoffte, dass er ihr mit dem Pferd nicht durch das dichte Unterholz folgen würde.

			Die Hufschläge wechselten zu einem schnelleren Rhythmus. Die Erde schien unter dem Trommeln zu beben. Panisch wandte sie den Kopf nach hinten. War ihre Flucht über die freie Wiese ein Fehler gewesen? Der Reiter hatte sie fast eingeholt. Erneut sah sie den orangefarbenen Atem vor den Nüstern und die weit aufgerissenen Augen des Pferdes. Das triumphierende Lachen ihres Gatten drang wie ein schmerzender Pfeil in ihr Herz.

			Sie warf sich herum und stürzte zwischen zwei auf der Wiese nahe nebeneinander stehenden Eichen hindurch. Mit jedem Atemzug schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel. Plötzlich hörte sie hinter sich einen dumpfen Schlag, dem ein Schmerzensschrei folgte. 

			Sie rannte weiter, ohne sich umzudrehen. Das Pferd donnerte an ihr vorbei. Ohne Reiter. Hatte er die untersten Äste der Eichen übersehen? Es war ihr gleichgültig. Beinahe hoffte sie, er hätte sich das Genick gebrochen. 

			„Wo willst du hin, du nichtsnutziges Stück? Du wirst als Hure enden!“, brüllte er in dem Augenblick, als sie den Wald erreichte. Das Pferd war ganz in ihrer Nähe stehen geblieben. Jetzt bedauerte sie, dass sie nie reiten gelernt hatte. Auf dem Tier könnte sie wesentlich schneller fliehen und viele Meilen zwischen sich und diesen grausamen Menschen bringen!

			So aber blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in das Unterholz zu zwängen. Niemand folgte ihr. Sie war allein. Umgeben von stoisch dastehenden schwarzen Kiefern, modriger Erde und der eisigen Nässe, die in ihre Kleidung drang. 

			Erst nach einer ganzen Weile blieb sie keuchend stehen und wandte sich um. Weit entfernt glaubte sie, den Lichtschein aus einem Fenster im Herrenhaus zu sehen. Es sah so einladend aus. Nach Wärme … Doch dann spürte sie wieder die Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, sah sein feistes Gesicht vor sich und die Szene, wie er dem Gast das Messer in den Leib rammte. 

			Sie drehte sich um und versuchte, sich in dem dunklen Wald in Luft aufzulösen. 

			
				
					* hier: „Zweite“ Polonaise: Kleid; da vorn weit geöffnet, musste darunter ein anderes Kleid getragen werden.

				

			

		


		
			

			1814

			Kapitel 1

           

			Meterhohe Flammen schlugen zischend und brodelnd in den nachtschwarzen Augusthimmel. Sie verbreiteten neben einer fast unerträglichen Hitze, beißendem Qualm und einem hellen Lichtschein das schmerzliche Gefühl der Demütigung: Den britischen Truppen war es gelungen, ins Herz der Vereinigten Staaten vorzudringen. Gezielt hatten sie Regierungsgebäude und das Wohnhaus des Präsidenten in Brand gesteckt.

			Lieutenant Lennart Montiniere kam soeben von der Marinewerft am Anacostia River. Seine Landsleute hatten dort eigenhändig Feuer gelegt, um zu verhindern, dass die bereitstehenden Ausrüstungsgegenstände sowie die US-Fregatte Columbia in die Hände des Feindes fielen. 

			Obwohl Lennart es eilig hatte, nahm er sich die Zeit, zwei kleine Mädchen in hübschen Sommerkleidern über ein provisorisch errichtetes Hindernis zu heben. Das eine Kind, kaum älter als 6 Jahre, sah ihn mit seinen großen, braunen Augen so ängstlich an, dass sein Herz sich zusammenzog. Er litt mit den Kindern, die auf der Flucht vor den Flammen und den britischen Soldaten waren. Seine Uniform flößte dem Kind offenbar Angst ein. Tränen, vom Feuerschein golden beschienen, kullerten über die Pausbacken, als es aus Leibeskräften nach seiner Mutter schrie. 

			Rasch half Lennart auch der verstörten Mutter über das nutzlose Bollwerk. Sie brachte kein Wort des Dankes hervor, nickte lediglich und ergriff ihre Töchter fest bei den Händen. Eilig folgte die kleine Familie den anderen, die ein Übergreifen des Feuers auf weitere Häuser befürchteten und das Weite suchten. 

			Lennart strich sich über das glattrasierte Gesicht. Sein Magen schien sich verknotet zu haben. Dieser Krieg war längst kein Kräftemessen zwischen Soldaten beider verfeindeter Nationen mehr, sondern riss Frauen und Kinder in seinen Schlund. Zornig presste er die Lippen zusammen. Er war Soldat! Ein Offizier der Vereinigten Staaten! Ihn sollte die kurze Episode an der Barrikade nicht dermaßen aus der Bahn werfen!

			Der junge Lieutenant zur See straffte die Schultern und setzte seinen Weg fort; die Hand behielt er auf dem Griff seines Säbels. Grimmig betrachtete er die zersprungenen Fensterscheiben und die vom Feuer umschlungenen Überreste des Finanzministeriums. Schließlich entfernte er sich von dem wild züngelnden und laut fauchenden Flammenmeer.

			Ein Trupp amerikanischer Soldaten näherte sich ihm im Marschschritt und mit knallenden Stiefelabsätzen. Die Ascheschicht auf ihren Uniformen erzählte davon, wie nahe sie den Brandherden gekommen waren, ihre Augen hingegen verrieten die Schmach, die sie über die Niederlage empfanden. Während die Städte im Umland den Angriffen der Briten standhielten, war ausgerechnet Washington D. C. von ihnen überrollt worden …

			Der Anführer der kleinen Einheit, ein Mann mit Mannschaftsdienstgrad, grüßte vor dem Offizier. Lennart erwiderte den Gruß knapp, verdeutlichte dann aber mit einer Handbewegung, dass der Trupp seinetwegen nicht aufgehalten werden sollte. Die Soldaten hatten zu tun. Womöglich befanden sich noch immer Menschen in den von den Flammen bedrohten Häusern. Außerdem durften dem Versuch, wenigstens ein paar der Gebäude, die im Fokus der Briten lagen, zu retten, keine Förmlichkeiten im Weg stehen.

			Lennart kletterte über weitere notdürftig von Bürgern errichtete Barrikaden, vorbei an ausgebrannten Ruinen, einem verendeten Hund und auf der Straße liegenden Möbeln. Ob hier Plünderer am Werk gewesen waren? Oder nahmen die feindlichen Truppen mit, was sie tragen konnten? 

			Der Lieutenant wusste um die Plünderungen in York*, der Hauptstadt Oberkanadas, durch die US-amerikanischen Soldaten. Sie hatten, entgegen des allgemeingültigen Kriegsrechts, nicht nur öffentliche Gebäude, sondern auch Privathäuser in Brand gesteckt. In diesen Tagen bekamen die US-Amerikaner wohl die Quittung für ihr ruchloses Handeln. 

			Das Ausmaß der Zerstörung erschreckte Lennart, wenngleich er anerkennen musste, dass die englischen Offiziere ihre Untergebenen gut im Griff hatten. Bis jetzt hatte er kein einziges brennendes Privathaus gesehen. 

			Bedrückt schüttelte Lennart den Kopf. Er war als Offizier Teil des Kampfes und durchaus bereit, den noch jungen Staat vor Angriffen von außen zu schützen. Aber das unvermeidlich damit einhergehende Leid drückte ihm aufs Gemüt. 

			Lennart trat in die Mitte einer Kreuzung. Es fiel ihm schwer, sich zu orientieren, da er sich erst das zweite Mal in Washington aufhielt. Eigentlich war er auf dem Weg in seine Heimatstadt New Orleans gewesen, als ein Bote ihn erreicht und hierher beordert hatte.

			Unschlüssig nahm Lennart seinen marineblauen Zweispitz ab und versuchte herauszufinden, wo er sich befand. Die Flammen, der beißende Qualm und die abseits des orangefarbenen Lichtscheins herrschende Dunkelheit machten ihm das nahezu unmöglich. Auf See wäre es einfacher für ihn gewesen … Prüfend blickte er zum Himmel hinauf, doch die grauen Rauchwolken verhinderten einen Blick auf die Sterne.

			Ohne sich sicher zu sein, ob der von ihm eingeschlagene Weg der richtige war, bog er nach links ab und schritt kräftig aus. Er ließ die brennenden Häuser hinter sich und bald wurde die Luft klarer. Ein zufriedenes Lächeln huschte über Lennarts Gesicht, als er das Gebäude, das der Bote ihm beschrieben hatte, endlich vor sich sah. Wenig später stieg er die Stufen des Backsteinhauses hinauf und klopfte sich dabei die weißen Ascheflöckchen von der blauen Uniformjacke, die vorn deutlich kürzer geschnitten war als hinten. Danach strich er sich über das schwarze Haar, um sich zu vergewissern, dass es noch ordentlich im Nacken zusammengebunden war. Unwillig knöpfte er den hohen Stehkragen zu. Die Augusthitze war drückend, auch abseits der verheerenden Brände.

			Auf sein Klopfen hin wurde ihm von einem livrierten Schwarzen die Tür geöffnet. Lennart nannte seinen Rang und Namen und wurde eingelassen. Zwei Wachhabende grüßten und nahmen seine Pistole und den Säbel in Empfang, ehe sie für ihn die zweiflügelige Tür zu einem hauptsächlich in Rot gehaltenen Salon öffneten. Blauer Zigarrenrauch kräuselte sich knapp unterhalb der dunkelbraunen Kassettendecke, die Kerzen auf den Kandelabern rußten unbeachtet vor sich hin. 

			David Porter, ein guter Bekannter von Lennarts Vater, kam ihm mit großen Schritten entgegen. Lennart nahm eine militärisch stramme Haltung an und grüßte den Captain, unter dessen Kommando er kurze Zeit als Zweiter Offizier gedient hatte. Dieser erwiderte den Gruß und legte dann seine Rechte schwer auf Lennarts Schulter.

			„Geht es dir gut, Junge?“, fragte der mit 34 Jahren nur zehn Jahre ältere Porter, der, angetan mit seinem steifen Kragen und dem weißen Halstuch, fürchterlich schwitzte. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn, dunkle Flecken verunzierten seine Achseln.

			„Bis auf den Umstand, dass mein Heimaturlaub unterbrochen wurde und die Briten da draußen aufs Übelste gewütet haben, ja. Und Ihnen, Sir?“

			„Ich könnte mit deinen Worten antworten!“ Porter nickte grimmig, drehte sich halb um und deutete auf einen Mann in feinem Zwirn mit zurückgehendem Haaransatz und auffällig herabhängenden Schultern, der wie ein gefangenes Tier vor der Fensterfront auf- und abging. Sein weißes Haar war zerzaust, der schwarze Frack zerknittert. 

			„Ich möchte dich gern dem Präsidenten vorstellen.“ 

			Lennart folgte Porter zu James Madison, der seinen nervösen Gang unterbrach und den Lieutenant zur See misstrauisch musterte. 

			„Das also ist der junge Mann, den Sie vorgeschlagen haben?“, wandte Madison sich nach einem knappen Nicken in Lennarts Richtung an Porter.

			„Er mag jung sein, Mr President, aber er ist erfahren und eine geborene Führernatur, überaus gefestigt und loyal.“

			Lennart kniff unwillkürlich ein Auge zu und fragte sich, zu welchem Zweck oder an wen er da gerade verschachert werden sollte.

			Madison, der das Land in diesen Krieg gegen die Briten geführt hatte, schwammen allmählich die Felle davon. Die Einnahme Washingtons war ein Desaster. Lennart erinnerte sich an die aufgebrachten Worte seines sonst so ausgeglichenen Vaters, der meinte, dass Madison bei der Wahl seiner Offiziere kein gutes Händchen bewies und dass es allein der Marine zu verdanken sei, dass die USA den Krieg nicht längst verloren hätten. Und das, obwohl die Briten sich auch noch mit Napoleon hatten herumschlagen müssen. 

			„Meinetwegen, Porter. Klären Sie das mit der Admiralität!“ Madison wandte sich ab und nahm sein unterbrochenes nervöses Auf- und Abschreiten wieder auf. 

			Porter bedankte sich höflich, deutete eine Verbeugung an und winkte Lennart, ihm zu folgen. Vorbei an mehreren distinguiert aussehenden Männern, unter denen Lennart einige Abgeordnete erkannte, betraten sie einen Nebenraum, der sich durch angenehm wenig Rot auszeichnete.

			„Die Flucht des Präsidenten und der Regierung nach Virginia steht kurz bevor. Vermutlich brechen die Herren in den nächsten Minuten auf“, sagte der Captain mit einer wegwerfenden Handbewegung. 

			Lennart verstand ihn auch ohne viele Worte. Über Washington flatterte der Union Jack, und die Regierungsbeamten versuchten, sich und wohl auch wichtige Papiere außer Reichweite der feindlichen Truppen zu bringen. 

			„Es sind nicht genügend britische Soldaten vor Ort, um die Stadt zu besetzen. Ich nehme an, sie wüten hier einige Tage lang und ziehen sich dann zurück“, erklärte Porter seine Sicht auf das Geschehen.

			Lennart enthielt sich eines Kommentars, doch Porters Worte ließen vermuten, dass er das Wüten der Briten in der Stadt ebenfalls für eine Vergeltungsmaßnahme für York hielt.

			„Kommen wir zum Grund deiner Anwesenheit.“ Porter hielt inne, als mehrere Detonationen die Scheiben in ihren Fassungen zum Klirren brachten. „Es gibt Strategen in der Admiralität, die sich eine größere Beweglichkeit auf See wünschen. Schnellere Aufklärung darüber, wo die britischen Blockadeschiffe liegen und wo sich die mit Kaperbriefen ausgestatteten englischen Privatschiffe herumtreiben. Sie suchen einen fähigen Offizier …“ Porter brach ab und drehte sich zu Lennart um. „Gratuliere. Du hast das Kommando über eine Korvette zugeteilt bekommen.“

			„Danke, David“, erwiderte Lennart trocken und in Abwesenheit der Regierungsmitglieder nun gelöster. Allerdings schwirrte ihm vor Verwirrung der Kopf. Er bekam das Kommando über ein Schiff? Dazu war er doch viel zu jung, und zudem war er noch nicht einmal in den Rang eines Ersten Offiziers aufgestiegen. 

			Trotz seines Erstaunens unterdrückte er jede Gefühlsregung. Weder würde er seine Verwunderung zeigen noch den Kummer, den er verspürte, weil sich ihm plötzlich das verängstigte Gesicht des kleinen Mädchens an der Barrikade vor sein inneres Auge schob. 

			„Mir gefällt deine Euphorie!“, lachte Porter und schlug eine Ledermappe auf, die bis jetzt unbeachtet auf einem Mahagonitisch gelegen hatte. „Hier findest du deine Papiere, deine Befehle und die Namen und Empfehlungen eines Großteils der bereits mit dem Schiff vertrauten Mannschaft. Dein Auftrag ist überaus heikel und bedarf großen Fingerspitzengefühls. Falls etwas schiefgeht, wird die Admiralität leugnen, ihn erteilt zu haben.“

			„Ich habe wohl nicht die Möglichkeit, das Kommando abzulehnen?“, fragte Lennart mit gezwungen heiterer Stimme nach. War er überhaupt bereit, die Verantwortung für ein Schiff und dessen Seeleute zu übernehmen?

			„Doch, das steht dir frei. Aber ich kenne dich. Du brennst auf ein eigenes Kommando. Du bist der fähigste Mann für diese Aufgabe, der mir in den Sinn gekommen ist. Und ich vermute, du weißt, dass du nie wieder eine solche Chance erhalten wirst. Es gibt genug Männer in deiner Position, die sich die Finger danach lecken würden.“

			„Aber ich darf sie mir verbrennen?“

			„Ich traue dir genug Diplomatie zu …“ Porter brach ab, schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort, als habe er Lennarts Einwand aus seinem Gedächtnis gestrichen: „Übrigens habe ich angeregt, dass Midshipman Marlon Montiniere auf die Silver Eagle versetzt wird.“

			Lennart nickte, war sich jedoch im Unklaren darüber, ob es ihm zusagte, dass sein jüngerer Bruder unter sein Kommando gestellt wurde. Sie verstanden sich im Grunde gut, doch was ihre berufliche Laufbahn anging, hatten sie so ihre Differenzen … 

			Unter mein Kommando? Lennart wiederholte innerlich seinen eigenen Gedankengang. Hieß das, dass er sich bereits mit dem Angebot arrangierte, das ihm hier so unvermutet offeriert wurde? Um seine Nervosität zu verbergen, verschränkte er die Hände hinter seinem Rücken und warf einen Blick auf die noch immer lodernden Flammen über der Stadt. Im Nebenraum entstand Unruhe. Offenbar war man im Hinblick auf den weiteren Fluchtweg für Madison und seine Regierungsbeamten übereingekommen.

			Lennart zwang sich gedanklich zurück zu der Mission, die man ihm unterbreitet hatte. Andere warteten Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte auf eine derartige Möglichkeit. Allerdings entnahm er der vorsichtigen Umschreibung seines Kommandos, dass die Korvette nicht in einem Flottenverbund segeln würde. Vielmehr würde er auf sich allein gestellt sein und als Spion der Meere fungieren. Das hatte durchaus seinen Reiz, barg aber gleichzeitig unzählige Gefahren. Zudem … umgab seine erste Aufgabe nicht ein Hauch von Illegalität, wenn im Zweifelsfall die Admiralität jedes Wissen um seine Mission abstreiten würde?

			„Sieh dir die Liste durch und wende dich an mich, wenn du gern einen bestimmten Mann an deiner Seite hättest. Im Prinzip hast du viele Freiheiten, deine Vorgaben ähneln dem Kaperauftrag eines privaten Schiffseigentümers.“ Porter lachte wieder, schlug die Mappe zu und übergab sie Lennart. „Und wie lautet deine Entscheidung, Lieutenant Commander?“ 

			„Lieutenant Commander?“

			„Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass dir eine Beförderung zuteilwurde?“

			„Im Zusammenhang mit dem Kommando über die Korvette?“

			„So könnte man es ausdrücken.“

			Das aufgeregte Prickeln in Lennarts Innerem nahm an Intensität zu. Musste er tatsächlich noch abwägen, ob die Gefahr im Verhältnis zum Angebot zu groß war? Er scheute das Risiko nicht. Ohnehin war es gleichgültig, ob er seinen Dienst auf einer Kriegsfregatte oder auf einer der neuen, wendigen und schnellen Korvetten tat, ob innerhalb einer Flotte oder allein. Lennart schluckte alle Unsicherheiten hinunter.

			„Ich übernehme den Auftrag, David. Danke für das in mich gesetzte Vertrauen.“

			„Ich habe nichts anderes erwartet.“ Porter gefror das Lächeln auf seinem Gesicht, als einen Häuserblock entfernt ein Feuerball in den dunklen Himmel schoss.

			„Ich wäre jetzt lieber auf einem Schiff“, brummte er, fuhr jedoch mit leichtem Schalk in der Stimme fort: „Wenn man bedenkt, dass dein Vater aus dem französischen Viertel von New Orleans stammt, würde ich dir jetzt gern den Spitznamen Korsar verpassen.“

			„Die Korvette liegt vor der Küste Louisianas?“, fragte Lennart knapp, ohne auf die Bemerkung einzugehen. 

			„Richtig. So kannst du einen kurzen Heimatbesuch einschieben, bevor du wieder in See stichst und hoffentlich eine Menge britische Schiffe das Fürchten lehrst. Ich wünsche dir viel Erfolg.“ Porter reichte ihm die Hand, die Lennart kräftig drückte, ehe er militärisch grüßte und den Raum verließ, um seine Waffen wieder an sich zu nehmen.

			Im Freien begrüßten ihn der beißende Gestank und der helle Lichtschein der noch immer wütenden Brände. Ein auffrischender Wind ließ ihn den Kopf heben. Vielleicht täuschte er sich, aber der Himmel sah nach einem herannahenden Sturm aus. Was das für die brennende Stadt bedeuten könnte, wagte er sich kaum auszumalen. Es drängte ihn danach, irgendetwas zu tun, und sei es nur, ein paar Wassereimer zu schleppen. Doch seine Pläne waren vor wenigen Minuten auf den Kopf gestellt worden, auch wenn dieses kurze Zusammentreffen eigentümlich surreal auf ihn nachwirkte. 

			Er klemmte sich die Ledermappe fest unter den Arm und verließ den Stadtteil auf demselben Weg, auf dem er ihn betreten hatte.

			N

			Die Fuchsstute galoppierte über die schlammige Wiese, schleuderte Dreckbrocken und Grasbüschel unter ihren Hufen hervor, die meterweit durch die von Blütenduft geschwängerte Luft flogen. Aufgeschreckt flatterten einige Amseln auf und flohen in Richtung Fluss. 

			Der Reiter stieß einen anfeuernden Ruf aus, hob den Säbel und griff die reglose Figur in der Mitte der Waldschneise an. Ein dumpfer Schlag ertönte, als die Waffe ihr Ziel traf. Ein paar Meter weiter machte das Pferd eine enge Wendung auf der Hinterhand und pflügte dabei die Grasnarbe auf. Der Reiter parierte das goldglänzende Tier durch, sodass es neben dem Opfer zum Stehen kam, und riss sich den Hut vom Kopf. Dabei lösten sich lange dunkle Haarsträhnen aus einem nachlässig geschlungenen Knoten. Die junge Frau betrachtete mit einem breiten Grinsen den im Gras liegenden Kopf der Strohpuppe, die ohnehin bemitleidenswert aussah.

			Triumphierend steckte sie den Säbel in die Scheide und wischte sich mit dem Ärmel ihrer mit Schmutzspritzern übersäten Baumwollbluse den Schweiß von der Stirn. 

			Catherine Hansen, die jüngere Tochter des Plantagenbesitzers, stellte sich in die Steigbügel, warf einen belustigten Blick auf die Sklavenkinder, die sie bei ihrer täglichen Übung beobachtet hatten, und winkte ihnen zu. Die Mutigen unter ihnen winkten zurück, andere sahen sie mit bewundernd aufgerissenen Augen an, obwohl die weiße Frau in Hosen, die einen Männersattel benutzte und mit unglaublichem Geschick eine Waffe zu führen verstand, ein vertrauter Anblick für sie war.

			„Jetzt kann First nicht mehr trainieren“, rief Flea ihr zu. Das achtjährige Mädchen, das Catherine in ihrer Wildheit, ihrem Eigensinn und ihrem Mut in nichts nachstand, sprang begeistert auf und ab. Catherine mochte das Kind mit der ebenholzschwarzen Haut, dem krausen kurzen Haar und der auffälligen wulstigen Narbe auf der Stirn. Fleas voriger Besitzer hatte ihr diese zugefügt. Catherines Mutter Elizabeth hatte wenige Monate vor ihrem Tod das verletzte Kind von einem nachbarschaftlichen Besuch mit nach Hause gebracht …

			„Sie werden First dieses Mal also besiegen, Missi Cat!“, jubelte Flea weiter, als ob Catherines Sieg bereits feststünde.

			Catherine war sich dessen nicht so sicher. Bis vor zwei Jahren war ihr First – ein Sklavenjunge, der ihr als Ausbildungspartner zur Seite stand –, bei jedem ihrer spielerischen Wettkämpfe unterlegen gewesen. Doch mit zunehmendem Alter wurde First größer und stärker, während Catherine, sehr zu ihrem Leidwesen, nur weibliche Formen annahm. So verbissen sie sich auch gegen die Veränderungen wehrte, so wusste Catherine doch, dass sie letztlich nichts dagegen tun konnte. Ihr vertrautes und geliebtes Leben würde bald ein Ende haben …

			Catherine winkte den Kindern zum Abschied zu, brachte ihre Stute dazu, sich aufzubäumen, und galoppierte dann von der Lichtung in den schattigen Waldweg. Sie hörte die lachenden und johlenden Stimmen ihrer kleinen Zuschauer, die es liebten, wenn sie dieses Kunststück zeigte. Bald verschluckten die dumpfen Schläge der Pferdehufe und das Brausen der uralten Bäume im leichten Westwind jedes andere Geräusch.

			Minuten später sprang Catherine vor dem langgezogenen Stallgebäude hinter dem herrschaftlichen Plantagenhaus aus dem Sattel. Einer der Stallknechte kam angerannt. Als er sie erkannte, hielt er an, zog grüßend den Strohhut und kehrte an seine unterbrochene Aufgabe zurück. Wie alle, die für die Pferde verantwortlich waren, wusste er, dass Catherine ihre Stute selbst absatteln und füttern wollte.

			Nachdem Catherine das Pferd versorgt und Sattel und Zaumzeug an seinen Platz geräumt hatte, ergriff sie ihren braunen Schlapphut und schlenderte über den Kiesweg in Richtung Haus. 

			Noch immer brannte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel auf South Carolina hernieder. Über den Feldern und Wiesen flimmerte die Luft. Insekten schwirrten um Catherines verschwitztes Gesicht, und sie versuchte, sie durch ein kräftiges Wedeln mit ihrem Hut zu vertreiben. Inzwischen getrocknete Matschklumpen lösten sich von ihrer Kleidung, in der sie vielmehr wie ein Stallbursche denn eine junge Dame der gehobenen Gesellschaft aussah, und fielen zu Boden. So war es wenig verwunderlich, dass Catherine, als sie mit einem übermütigen Satz auf die Holzveranda sprang, in fünf entsetzte Damengesichter blickte.

			Catherine hielt erschrocken inne. Emilys Nähkränzchen hatte sie völlig vergessen. Sie war viel zu sehr in ihre Gedanken darüber versunken gewesen, wie lange sie ihr ungebundenes Leben wohl noch würde beibehalten dürfen. Immerhin war sie fast achtzehn und die meisten Gleichaltrigen waren entweder verlobt oder sogar schon verheiratet.

			Ihre Schwester hob missbilligend die Brauen und verdrehte gekonnt ihre schönen hellblauen Augen. Emily kam mit Catherines Eskapaden halbwegs zurecht, aber ihre Freundinnen hatten für die unkonventionellen Erziehungsmethoden, die Catherine erfuhr, kein Verständnis.

			„Catherine, du siehst aus wie ein … ein …“ Offenbar fehlte Marie-Ann ein passender Vergleich und vor Schreck war sie in die deutsche Sprache verfallen. Schnell versteckte sie ihr Gesicht hinter einem mit Monogramm bestickten Spitzentaschentuch, als müsse sie sich vor Catherines Ausdünstungen schützen.

			Diese überlegte sich einen Moment lang, ob sie demonstrativ einen Arm anheben und an ihrer Achsel schnuppern sollte, ließ allerdings von dem rebellischen Einfall ab. Es führte zu nichts, wenn sie die Damen noch mehr gegen sich aufbrachte. Vielmehr bestand die Gefahr, dass sie noch vehementer auf ihren Vater eindringen würden, dass er aus ihr endlich eine anständige junge Südstaatendame formen solle. „Entschuldigt mich bitte“, murmelte sie, machte kehrt und eilte mit auf den Holzplanken knallenden Absätzen in die andere Richtung davon. 

			„Kein Gentleman, der etwas auf sich hält, wird sich jemals mit diesem Wildpferd abgeben wollen“, hörte sie ungewöhnlich laut Luises sonst so zartes Stimmchen. 

			Catherine zögerte, mit der Hand auf der Klinke der Verandatür. Ob sie der Gleichaltrigen mit dem Pferdegebiss und der Raubvogelnase sagen sollte, dass damit ja dann ihre Chancen wuchsen, einmal einen „Gentleman“ abzubekommen? Doch sie schämte sich sofort für ihre Gedanken. Luise war keine Schönheit und die Plantage ihrer Eltern war die kleinste in ihrem hauptsächlich von deutschen Auswanderern besiedelten Gebiet. Aber darauf kam es schließlich nicht an. Eines Tages würde ein junger Mann erkennen, dass Luise ein großes Herz hatte – wenn sie nicht gerade mit Marie-Ann zusammensaß und meinte, es deren Bissigkeit gleichtun zu müssen, um dazugehören zu dürfen. 

			Catherine warf ihrer Schwester ein entschuldigendes Lächeln zu, das Emily mit einem kaum merklichen, hoheitsvollen Nicken beantwortete, und flüchtete in ihr Zimmer. Dort hatte jemand einen Badezuber mit angenehm kühlem Wasser für sie bereitgestellt. Catherine seufzte dankbar und schälte sich aus der schmutzigen und verschwitzten Reitkleidung. 

			Summer trat ein, raffte die Kleidung zusammen und war bereits wieder an der Zimmertür, als sie sich zu Catherine umdrehte, die soeben in die Wanne glitt. Das dunkelhäutige Gesicht der Greisin war faltig, ihr lockiges Haar weiß, ihre Schultern und ihr Rücken waren von den Jahren harter Arbeit gebeugt. Sie hatte lange auf den Baumwollfeldern gearbeitet, bis sie zu alt dafür geworden war. Nun half sie bei leichteren Aufgaben im Haus.

			„Nun, Missi Catherine?“

			„Ich habe die Strohpuppe zerlegt. First wird seinen Übungsgegner erst reparieren müssen. Vielleicht verschafft mir das einen kleinen Vorteil.“

			„Und?“

			„Ich habe den Sattel und das Zaumzeug seines Pferdes versteckt.“

			„Und?“

			Catherine lachte auf und tauchte erst einmal unter. Prustend kam sie wieder an die Oberfläche und strich sich mit gemächlichen Bewegungen das tropfende Haar aus dem Gesicht. „Sein Pferd steht bei den trächtigen Stuten auf der abgelegensten Koppel, genau dort, wo er den Wallach niemals suchen wird.“

			Summer kicherte und ließ die junge weiße Frau allein. Sie war eine Sklavin, die ihr Leben lang nichts anderes gekannt hatte, als für ihre Herren zu schuften. Dennoch hatte sie sich einen feinen Humor und eine große Lebensfreude bewahrt, so ungebrochen wie ihr Glaube an den Gott, der ihr eines Tages die Freiheit schenken würde, wie sie es so häufig sang.

			Catherine rieb sich nachdenklich über einige schmerzende blaue Flecken, die First ihr bei Kampfübungen am Vortag zugefügt hatte. Sie war wie ein Junge aufgewachsen, verstand es aber trotzdem, auch ohne Waffen zu kämpfen. Mit den Waffen einer Frau …? First war es jedenfalls noch nie eingefallen, sie so zu sabotieren, wie sie es zuletzt gelegentlich versucht hatte. 

			Seufzend tauchte sie ihr erhitztes Gesicht ein zweites Mal in das angenehm kühle Nass. In ihr schlummerten zwei Seelen, und sie war alt genug, um zu ahnen, dass ihr das womöglich eines Tages Schwierigkeiten einbringen könnte. Dennoch: Um nichts in der Welt wollte sie diese ganz besonderen Jahre ihrer Kindheit und Jugend missen, auch wenn sie wohl bald der Vergangenheit angehören würden …

			N

			Die Aufregung um Catherine hatte sich wieder gelegt; Emilys Freundinnen nähten weiter und wandten sich anderen Themen zu. Da gab es die Pläne für Hochzeiten und Bälle zu diskutieren, die in der nahenden Wintersaison stattfinden sollten, oder den neuen Schneider, der sich unweit der deutschen Plantagen in einer kleinen Ortschaft niedergelassen hatte. Er war Schweizer, hatte jedoch einige Jahre in Paris gearbeitet. So zumindest besagten die Gerüchte. Gleichgültig, ob der Parisaufenthalt der Wahrheit entsprach oder nicht; allein das Gerücht würde dem Mann eine große Anzahl Kundinnen einbringen. Allerdings war das für Emily alles nicht mehr von Interesse.

			Versonnen setzte sie einen akkuraten Stich nach dem anderen, während ihre Gedanken auf Wanderschaft gingen. Ihr Vater hatte ihr vorhin im Vorbeigehen zugeraunt, dass ihr Verlobter eingetroffen sei. Wie auch immer der Brite, der vor etwa drei Jahren um ihre Hand angehalten hatte, an den britischen Blockadeschiffen vorbeigekommen war – nun war er hier. Und er wollte sie mit sich nach London nehmen! 

			Aufregung, Vorfreude und eine Spur von Angst bedrängten ihr Herz in einem irritierenden Durcheinander, das sie gar nicht mochte. Sie war nur froh, dass ihr Vater sich um alle Belange rund um ihre Abreise und Vermählung kümmerte. Und um die von Catherine …

			Emily legte ihre Hände in den Schoß. Catherine war ein Wildfang mit einem unmöglichen Betragen. Oft genug sahen ihre Haare aus wie ein Vogelnest und beherbergten Blätter und Zweige. Dazu diese geschmacklose Männerkleidung, die sie so gern trug … 

			Emily konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie liebte ihre Schwester innig, ihrem Gebaren zum Trotz, das in der deutschen Nachbarschaft auf zunehmend mehr Unverständnis traf.

			In früheren Jahren war Emily bei jedem aufziehenden Gewitter in Catherines Bett geschlüpft und hatte sich dort unglaublich sicher gefühlt. Später hatte Catherine es einmal mit einem Landstreicher aufgenommen, der Emily bedroht hatte. Wie ein großer Bruder hatte sie sich zwischen sie und ihren Angreifer geworfen und hatte ihn mit ihrem Degen in die Flucht geschlagen. Diese Geschichte, die sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte, hatte in der Gesellschaft für einen Skandal gesorgt. 

			Emily war das egal gewesen. Catherine hatte sie vor diesem Kerl und seinen grabschenden Händen beschützt und vor Schlimmem bewahrt! Seitdem untersagte Emily sich jedes negative Wort über ihre jüngere Schwester, und meist verteidigte sie das Mädchen sogar vor anderen. 

			Seltsam und belustigend zugleich war nur, dass Catherine, die ihre eigenen Würmer zum Angeln sammelte und einmal einen Waschbären als Haustier gehalten hatte, eine Aversion gegen Schmetterlinge hegte. Mehr noch, sie hatte eine tiefe, irrationale Angst vor den bunten, filigranen Schönheiten. Dies war jedoch ihr gut gehütetes geschwisterliches Geheimnis. 

			Nach dem Tod ihrer Mutter Elizabeth, die Catherines Treiben vielleicht irgendwann Einhalt geboten hätte, sah Emily ihre unkonventionelle Erziehung und Entwicklung jedoch in einem kritischeren Licht. Emily hegte die Befürchtung, dass ihre ungestüme Schwester mit ihrem jungenhaften Verhalten und ihrem überaus großen Selbstbewusstsein, gepaart mit einer kräftigen Portion Leichtsinn, eines Tages in große Schwierigkeiten geraten könnte. Immerhin war sie trotz allem eine junge Frau. 
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			Kapitel 2

            


			Das Wasser plätscherte unter dem Baum hindurch, der waagerecht über den Cooper River ragte und dessen Blätter von den Wellen umspielt wurden, als liebkosten sie das Grün. In das Gurgeln des Flusses mischten sich das unermüdliche Zirpen der Grillen und das Zwitschern der Vögel.

			Catherine entledigte sich ihrer Schuhe – Strümpfe trug sie in der heißen Jahreszeit ohnehin nicht – und balancierte geschickt und schnell wie ein Seiltänzer über die aufgeworfene Rinde. Aufseufzend ließ sie sich neben First, dem gleichaltrigen Sklavenjungen, auf dem Stamm nieder. Er nickte ihr grüßend zu, ohne die Angelroute auch nur zu bewegen. 

			„Du verscheuchst die Fische, Cat“, brummte er, was das Mädchen zum Kichern brachte.

			Catherine kannte First von Kindesbeinen an, seit ihr Vater, Frederick Hansen, ihn zu ihrem Ausbildungspartner erkoren hatte. Nachdem ihm klar geworden war, dass er neben seiner Tochter aus erster Ehe und der Tochter seiner zweiten Frau keine weiteren Kinder, vor allem aber keinen Sohn mehr bekommen würde, hatte er in Catherines fünftem Lebensjahr damit begonnen, das Mädchen im Reiten, in der Fechtkunst und dem Schießen zu unterrichten. Er ließ zu, dass sie mit First all die kleinen Abenteuer erlebte, die ein Sohn mit ihm unternommen hätte. So kam es, dass sie auf Bäume klettern und schwimmen lernte und allerhand mehr, was für ein Mädchen aus den gehobenen Kreisen South Carolinas absolut nicht angemessen war. 

			Elizabeth, Catherines Mutter, hatte diese ungewöhnliche Ausbildung nicht untersagt, sondern vielmehr unterstützt. Eines Tages hatte Catherine mit angehört, wie sich wieder einmal eine ihrer Nachbarinnen über die wilde und viel zu selbstständige Catherine beschwert hatte. Daraufhin hatte ihre Mutter zu Frederick gesagt, dass ihr eine wilde Tochter weitaus lieber sei als eine, die hilflos wäre, wenn sie je in eine missliche Lage geriete. Vor fünf Jahren war ihre Mutter gestorben und hatte eine große Lücke bei Catherine hinterlassen. So wie sich an jenem traurigen Tag ihre Welt verändert hatte, so würde der heutige Tag wohl als der in Catherines Geschichte eingehen, an dem sich ihr Leben erneut grundlegend verändern würde. 

			„Müsstest du nicht beim Dinner sein?“, fragte First leise.

			„In ein paar Minuten. Ich habe mich davongeschlichen.“

			First warf einen Blick auf das hellblaue Kleid mit den kurzen Ärmeln und dem dunkelblauen Band knapp unterhalb von Catherines nicht sehr üppiger Brust. Das Kleid sollte sie zur Abendmahlzeit tragen und nun saß sie auf einem feuchten und moosbewachsenen Baumstamm und ließ die nackten Füße ins Wasser baumeln. 

			„Was ist los, Cat?“, hakte der Sklavenjunge nach und fuhr sich mit einer Hand über den schwarzen Lockenkopf. Er holte die Angelschnur ein und drehte sich zu Catherine um. 

			„Emilys zukünftiger Ehemann ist eingetroffen.“

			„Der Engländer? Und das während des Kriegs? Na, der traut sich was!“

			„Immerhin bemüht er sich um den Kauf einer Plantage in Virginia, er könnte sich also beinahe amerikanischer Staatsbürger nennen. Ebenso unterhält er ein Anwesen auf Kuba. Seine Mutter ist übrigens Spanierin. Er ist mit einem unter spanischer Flagge segelnden Schiff gekommen.“

			„Und weiter?“ First neigte den Kopf und sah sie an. Auf seiner Stirn hatten sich kleine Falten gebildet, die Catherine verrieten, dass er mit schlechten Nachrichten rechnete.

			„Er möchte Emily mitnehmen. Zuerst nach Kuba, dann weiter nach England. Und er hat angeboten, dass ich sie begleiten kann, zumal mein Vater ja seit Längerem mit einem Briten über eine Eheschließung mit mir verhandelt.“

			„Verhandelt?“ First zog eine Grimasse. Natürlich hatte das Wort einen schalen Beigeschmack für jemanden, der wie eine Ware ge- und verkauft werden konnte.

			„Der Mann, irgendein Adeliger oder so was, hat vor vier Jahren unsere Plantage besucht und muss sich da in mich … Ich bin ihm wohl aufgefallen.“

			„Aber da warst du doch höchstens dreizehn“, stieß First hervor.

			Catherine zuckte mit den muskulösen Schultern. Sie war zwar schlank, entsprach sonst aber keineswegs dem zarten Idealbild einer Südstaatenschönheit. „Ich erinnere mich nicht an ihn. Weder an seinen Namen noch an sein Gesicht. Doch offenbar habe ich einen nachhaltigen Eindruck bei ihm hinterlassen. Er hatte kurz vor seiner Abreise mit Vater gesprochen und dann vor zwei Jahren wieder Briefkontakt aufgenommen und um meine Hand gebeten, sobald ich das entsprechende Alter erreicht hätte.“

			„Und das hast du jetzt?“ 

			„Ich bin bereits siebzehn, fast achtzehn. Viele Mädchen in meinem Alter sind längst jemandem versprochen oder sogar verheiratet. Bis ich über Kuba nach England gereist bin …“ Catherine zog beide Schultern hoch. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, ihre Schwester zu begleiten, um in England einem Mann vorgestellt zu werden, der ihr Ehemann werden wollte. Allerdings reizte sie das Abenteuer, das diese Reise versprach, ebenso wie die Möglichkeit, zumindest noch eine Weile vor dem Leben zu fliehen, das die Gesellschaft für sie vorgesehen hatte.

			Zudem hatte ihre Mutter ihr noch auf dem Sterbebett das Versprechen abgerungen, ihrem Vater folgsam zu sein. Und Catherine wiederum war sicher, dass ihr Vater niemals wissentlich eine Entscheidung treffen würde, die von Nachteil für sie wäre.

			First riss Catherine aus ihren Überlegungen. „Und jetzt willst du mich um Rat fragen? Ich bin doch ein einfältiger Sklave.“

			„Das bist du nicht!“, begehrte sie auf, schlug jedoch unverzüglich die Hand vor den Mund. Ein Entenpaar setzte empört schnatternd und flügelschlagend zur Flucht an. Dabei versetzten sie das Schilf raschelnd in Bewegung, und das Spanische Moos, das die Äste der alten Eiche zierte, unter der die Wasservögel geruht hatten, tanzte wie Elfen über das Wasser.

			„Was willst du von mir hören?“, brummte First und schaute auf das im Sonnenlicht glitzernde Wasser. „Du würdest hier fehlen. Und der Gedanke, dass du einen Mann heiraten sollst, den du nicht einmal kennst …“

			„Weil er ein Engländer ist und wir uns mit England im Krieg befinden? Meine Mutter stammte aus England. Sie fühlte sich zwar als Amerikanerin, blieb ihrer früheren Heimat allerdings immer verbunden.“

			„Was spielt denn das für eine Rolle?“, knurrte First und legte seine dunkle Hand kurz auf ihre schlanken weißen Finger. 

			Catherine verstand, was er ihr verdeutlichen wollte. Sie beide verband eine innige, über die Jahre gewachsene Freundschaft. Für sie machte es keinen Unterschied, woher jemand kam und welche Hautfarbe er hatte …

			„Du hast recht, ich kenne ihn nicht. Aber das ist nicht unüblich. Emily hat ihren Bräutigam auch erst einmal getroffen. Ich reise ja vorrangig als ihre Begleitung nach England und nebenbei werde ich dann dem Herrn vorgestellt. Niemand zwingt mich, ihn zu heiraten.“

			„Sieht der englische Herr das ebenso?“

			„Davon gehe ich aus.“

			„Denkst du nicht, dass er Pläne schmieden wird, um die Frau entsprechend zu empfangen und zu beeindrucken, die seinetwegen diese weite und gefährliche Reise auf sich nimmt? Wie steht er da, wenn sie plötzlich wieder abreist?“

			„Frederick wird ihm schon deutlich gemacht haben, dass mein Besuch nicht verpflichtend ist!“

			First schüttelte den Kopf, ohne noch einmal zu widersprechen. Dafür sagte er: „Ich habe den Eindruck, dass du dich ohnehin schon entschieden hast.“

			Catherine sprang auf, kämpfte einen Augenblick mit dem Gleichgewicht und balancierte dann auf dem Stamm noch weiter über die glucksenden grünen Wellen hinaus. Mit einem gewagten Kehrtsprung wechselte sie dann die Richtung, sodass sie ihren Freund ansehen konnte. Der Stamm wippte leicht und die Blätter raschelten, als würden sie gegen die rüde Behandlung protestieren. Catherines braune Augen blitzten übermütig und die Sonne zauberte rotgoldene Reflexe in ihr dunkelbraunes Haar. Das hellblaue Kleid flatterte um ihre nackten Beine und die dunklere Schleife in ihrem Haar tanzte auf und ab. 

			„Stell dir das nur vor: Ich auf einem Segelschiff! Umgeben vom endlosen Meer und einer kräftigen Brise, die die weißen Segel füllt und mich zu einem anderen Kontinent trägt.“ Sie schwieg einen Moment, während sie versonnen zu dem dichten Blätterdach hinaufblickte, ehe sie leiser und mit einem wehmütigen Unterton hinzufügte: „In das Heimatland meiner Mutter.“

			„Ich wünsche dir eine gute Reise!“, sagte First trocken und erhob sich ebenfalls. 

			Catherine lachte unbekümmert und folgte dem Jungen vom Baumstamm auf die federnde Erde des Flussufers. 

			„Warte nur ab! Womöglich wirst du mich gar nicht so schnell los, sondern musst uns begleiten!“, spottete Catherine und eilte mit gerafftem Rock, die Schuhe in der Hand und mit undamenhaft großen Schritten davon. Sie ließ das üppig bewachsene Ufer hinter sich und trat zwischen die Baumwollpflanzen. Deren braune Blätter waren bereits abgefallen, und ihre knorrigen Äste reckten sich dem tiefblauen Himmel entgegen. Die weiße Baumwolle hatte die Kapseln gesprengt und thronte auf den Zweigen wie Neuschnee – wobei Catherine zugeben musste, dass sie noch nie in ihrem Leben Schnee gesehen hatte. Aber vielleicht würde sich das ja bald ändern, wenn sie nach Europa reiste!?

			Die Luft flimmerte über den Feldern. Schwarze Sklavinnen, die sich zum Schutz vor der brütenden Sonne Tücher um den Kopf gebunden hatten, bewegten sich zwischen den Pflanzenreihen. Dabei sangen sie ein melancholisch klingendes Lied, in dessen Rhythmus sie die Baumwolle von den Zweigen pflückten. Etwas weiter entfernt ritt ein schwarzer Aufseher auf einem altersschwachen Pferd die Reihen ab. Aus den primitiven Holzhütten, in denen die über 40 Sklaven lebten, die ihr Vater besaß, drang der Duft von gedünsteten Tomaten. 

			Catherine nahm all die Gerüche tief in sich auf. Das Duftgemisch aus trockenen Baumwollpflanzen, fruchtbarer Erde und dem harzigen Geruch des Waldes war ihr so angenehm vertraut. Ihm fügte sich der deftige Modergeruch des Cooper River bei, der in Richtung Charleston floss, die Ausdünstungen schwitzender Arbeiter und ein zarter Hauch von den üppig blühenden Rosen und Prachtscharten im Garten. Womöglich würde sie all das bald schon hinter sich lassen … 

			Plötzlich mischte sich Wehmut in ihre freudige Erregung und setzte sich als kleiner, beißender Schmerz in ihr fest. Sie war so tief mit der Plantage verwurzelt, wie die uralten Eichen, deren mächtige Wurzeln sich teilweise sogar bis oberhalb der Wiese erstreckten.

			Sie betrat die gekieste Auffahrt zum Herrenhaus und besah sich das mit acht weißen dorischen Säulen geschmückte Gebäude, als habe sie es nie zuvor gesehen. Mit seinem Giebeldreieck und der rundum verlaufenden Veranda wirkte es ehrwürdig und stolz. Dies war ihr Zuhause. Hier war sie aufgewachsen, hatte Zuneigung und Liebe erfahren und dank des unkonventionellen Zutuns ihres Vaters eine für ein Mädchen ungewöhnlich vielseitige Ausbildung genossen. Nicht nur, was den Umgang mit Waffen und Pferden betraf … Sie war unendlich wissbegierig. Deshalb hatte sie wesentlich länger und zugleich intensiveren Unterricht erhalten als Emily, die dem perfekten Ideal einer zarten und sanftmütigen, aber in Catherines Augen auch verwöhnten Dame aus den Südstaaten entsprach.

			Zumindest eine Zeitlang würde sie nun noch ihre Freiheit genießen können, bis sie in der ehemaligen Heimat ihrer Mutter entscheiden musste, ob sie diesen Mann ehelichen wollte, der offenbar Gefallen an dem wilden Mädchen mit der unkonventionellen Erziehung gefunden hatte. Und das sprach doch durchaus dafür, dass er sie so annehmen würde, wie sie war, und nicht versuchen wollte, sie in das enge Korsett einer gesellschaftlichen Norm zu pressen. Allein deshalb brachte sie ihm schon einige Sympathie entgegen. 

			Ein traurig-schwer anmutender Klang hallte über die Plantage. Catherine, die seit Jahren den Verdacht hegte, dass diese Glocke, die zu den Mahlzeiten rief, nur ihretwegen angebracht worden war, raffte erneut den fließenden Baumwollstoff ihres Kleides. Sie rannte über den knirschenden Kies, ließ die Haupttür links liegen und hastete über die Veranda. Gewohnt stürmisch betrat sie das Speisezimmer. 

			Ihre Familie saß bereits an der festlich gedeckten Tafel und die Vorspeise war aufgetragen. Emily warf ihr einen warnenden Blick zu, damit Catherine nicht vergaß, vor ihrem Vater und dem Gast zu knicksen. Beide Männer erhoben sich bei ihrem Eintreten höflich. 

			Um die grünen Flecken auf ihrer Kehrseite und die verschmutzten Schuhe möglichst schnell unter dem Tisch zu verstecken, sank sie auf ihren Stuhl. 

			„Sie sehen sehr … frisch aus, Miss Hansen“, sagte Benedict Stafford angesichts ihrer geröteten Wangen, der aus der Aufsteckfrisur gelösten Haarsträhnen und ihrer leicht erhöhten Atemfrequenz. 

			Emilys Zukünftiger war, was die meisten Frauen einen attraktiven Mann nannten: groß, schlank, modisch gekleidet in bis zur Wade reichenden Hosen, weißem Rüschenhemd, einer zweireihig geknöpften Weste unter dem Frack und drei übereinander geschlungenen Halstüchern. Sein schwarzes Haar – das Einzige an ihm, was auf seine spanischen Vorfahren schließen ließ –, trug er kurz.

			„Vielen Dank, Mr Stafford“, erwiderte Catherine und überging die versteckte Spitze in seiner Wortwahl. Die Fähigkeit, eine Rüge in Komplimente zu verpacken, beherrschten also nicht nur die Menschen aus diesem Landstrich, sondern auch Emilys Verlobter. 

			Catherines Augen suchten die ihres Vaters, der ihr verschwörerisch zuzwinkerte. Sie unterdrückte ein Auflachen und beugte sich etwas tiefer, als es dem guten Ton entsprach, über ihre Schildkrötensuppe. Sie würde die Plantage, die singenden Schwarzen, ihren Freund First und das wunderbare Haus vermissen. Am meisten jedoch würde ihr Vater ihr fehlen!

			N

			First schaute Catherine nach, bis die Sklavenunterkünfte den Blick auf sie verdeckten. Er würde sie vermissen, stellte er fest, gleichzeitig überfiel ihn eine bohrende Sorge: Was würde mit ihm geschehen, wenn Catherine die Plantage verließ?

			First wusste den Sonderstatus, den er von Kindesbeinen an gehabt hatte, sehr wohl zu schätzen. Als Gefährte der Tochter seines Herrn, so ungewöhnlich das auch war, war er von der schweren Feldarbeit befreit gewesen. Sein Status war weit höher als der vieler Haussklaven, obgleich diese älter waren als er. Und er war in den ungewöhnlichen Genuss gekommen, an dem hervorragenden Unterricht der beiden Hansen-Töchter teilnehmen zu dürfen. 

			First bestieg den waagerechten Baumstamm und setzte sich wieder an seinen angestammten Platz, jedoch ohne die Angelschnur erneut auszuwerfen. Wie oft hatte er die Überlegung durchgespielt, eines Tages zu fliehen, immerhin besaß er die besten Voraussetzungen für eine erfolgreiche Flucht und ein selbstständiges Leben weit im Norden des Landes. Er war jung, gesund, gebildet und intelligent, er konnte es schaffen. Doch seine Zuneigung zu Catherine, die wie eine Schwester für ihn war, und die Dankbarkeit, die er ihrem Vater gegenüber empfand, hatten ihn davon abgehalten, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Was aber würde geschehen, wenn Catherine fort war? Ob man ihn dann zum Feldsklaven degradieren würde? 

			Bei dieser Vorstellung zog First die Beine an und stützte sein Kinn auf ein Knie. Sollte es so weit kommen, war es wohl an der Zeit, über eine Flucht nachzudenken. So schwer es ihm auch fallen würde, Massa Hansen zu enttäuschen, der ihn immer gut behandelt hatte …

			Während unter dem Baumstamm das Wasser gurgelnd über die Flusskiesel strömte, gab er sich der Wunschvorstellung hin, Catherine und ihre Schwester auf ihre Reise begleiten zu dürfen. Er sah sich auf schwarzen Schiffsplanken stehen, über sich die geblähten Segel, fühlte eine steife Brise, die an seinem Körper zerrte, und sah die endlose Weite des Ozeans. Das Sinnbild für Freiheit!

			First zwang sich, Ruhe zu bewahren. Geduld ist eine Tugend der Intelligenten, hatte er einmal irgendwo gelesen. Er würde sie sich zu Eigen machen und abwarten, was die nächsten Wochen mit sich brachten. Und vielleicht würde der große Traum eines einfachen Sklaven eines Tages in Erfüllung gehen: Herr über seine eigenen Entscheidungen zu sein. Frei zu sein …

			N

			Frederick Hansen schenkte sich einen Cognac ein, schwenkte das goldschimmernde Getränk im Glas und wandte sich dann erst zu Catherine um. Sie stand mit hinter dem Rücken ineinandergelegten Händen am Fenster – eine durch und durch männliche Haltung. Ihr Blick schweifte über die Baumwollfelder, die vor einem beeindruckenden Sonnenuntergang in weichen Farben leuchteten. 

			In Fredericks Augen war Catherine eine Schönheit, obwohl ihr Körper zu muskulös, ihre Bewegungen weniger anmutig als effektiv und ihr Teint viel zu dunkel waren. Besonders auffällig war das marienkäfergroße Muttermal auf ihrer rechten Kinnlinie, das ein bisschen näher am Kinn als am Ohr saß. Als sie noch ein Kleinkind gewesen war, hatte er es immer geküsst, wenn das quirlige und aufgeweckte Mädchen auf seinen Schoß geklettert war.

			„Was denkst du, meine Liebe?“, sprach er sie an und sah sie zusammenzucken. Offenbar war sie mit ihren Gedanken weit fort gewesen. 

			„Ich werde Emily begleiten.“

			„Darüber bin ich froh. Sie ist sehr zart und könnte während der langen Überfahrt und in der ersten Zeit in der Fremde ihre Schwester an ihrer Seite gebrauchen.“

			„Sie meinen, sie braucht einen Beschützer!“ Lachend drehte Catherine sich um. 

			Frederick zwinkerte ihr zu. Er liebte ihre Unbekümmertheit, wenngleich ihr Hang zu unbedachten Entscheidungen und ihr Übermut ihm etwas Sorge bereiteten. Doch er hatte die Tochter seiner zweiten Frau, die er über alle Maßen geliebt hatte, über viele Jahre hinweg wie den Sohn erzogen, der ihm verwehrt geblieben war. Deshalb trug er eine nicht geringe Mitschuld an diesen Charaktereigenschaften. 

			„Ich würde euch gern je ein Mädchen mitgeben, dazu einen männlichen Begleiter …“, sagte er und trank erst einmal einen Schluck.

			„Aber?“, fragte Catherine nach, setzte sich in einen bequemen Sessel und wollte wie ein Mann die Beine übereinanderschlagen. Allerdings hinderte das enggeschnittene Rockteil des hoch taillierten Kleides sie daran, sodass sie züchtig die Füße nebeneinanderstellte.

			„Die Sklaverei ist in England verpönt. Außerdem kann ich hier kaum eine Hand entbehren.“

			Catherine neigte den Kopf und sah ihn von unten herauf an. Eine kleine Falte hatte sich über ihrer Nasenwurzel gebildet. Ob sie ahnte, wie schlecht es um die Plantage stand? Der Krieg, die britische Blockade … er war darauf angewiesen, dass sowohl die Verbindung zwischen Emily und Stafford als auch die zwischen Catherine und dem englischen Adeligen ihm neue Märkte, neue wirtschaftliche Möglichkeiten eröffneten – spätestens, wenn der Krieg endlich vorüber war.

			„Emily fühlt sich durchaus zu Mr Stafford hingezogen“, sagte Catherine in nachdenklichem Tonfall. Dies verriet Frederick, dass ihre Gedanken in die richtige Richtung gingen. 

			„Emily hat eine sanfte Seele. Sie ist froh, dass Mr Stafford ein zartfühlender Mann ist, der auf ihre Bedürfnisse eingeht und ihr Schutz und Halt bietet“, pflichtete Frederick bei und dachte bei sich, dass Emilys Mutter ganz ähnlich gewesen war. Seine erste Ehe war von seinen Eltern, Einwanderern aus Deutschland, und den Eltern seiner Frau, ursprünglich aus der Schweiz stammend, vereinbart worden. Aus finanziellem und machtpolitischem Kalkül. Johanna und er hatten sich nicht geliebt, jedoch hatte Emilys Mutter den Wohlstand und die damit verbundenen Sicherheiten genossen, die er ihr geboten hatte. Vermutlich hätten sie sich im Laufe der Jahre gut miteinander arrangiert, doch Johanna war nach Emilys Geburt im Wochenbett gestorben. Und dann hatte er Elizabeth kennengelernt und sich Hals über Kopf in sie verliebt.

			„Darf ich Sie bitten …?“, begann Catherine, allerdings unterbrach Frederick sie mit einem Heben seiner Hand. Wie so oft verstanden sie sich ohne viele Worte. Immerhin hatte er viel Zeit mit ihr verbracht, ganz anders als mit Emily. Seine ältere Tochter war wie alle Mädchen aus ihren Kreisen von der Amme, später von einer schwarzen Mummy und von Elizabeth großgezogen worden. 

			„Der britische Gentleman bat in seinem letzten Schreiben um eine verpflichtende Vereinbarung, was dich betraf. Ich kann ihn gut verstehen.“ Frederick lächelte Catherine liebevoll an und sie erwiderte sein Lächeln vertrauensvoll.

			„Ich bin nicht darauf eingegangen, meine Liebe. Denn gleichgültig, wie sehr ich eure Verbindung begrüßen würde, ich würde dich niemals zwingen oder auch nur darum bitten, auf sein Werben einzugehen.“

			„Ich danke Ihnen dafür, Vater.“

			„Allerdings scheint ihm mein kleiner Wildfang gefallen zu haben. Das … gibt es wohl nicht oft!“

			„Ich weiß. Und genau deshalb reise ich zu ihm.“

			Frederick nickte. Damit war die Angelegenheit besprochen. Selbst in dieser Hinsicht agierte Catherine wie ein Mann. Ohne viele Schnörkel und Worte traf sie ihre Entscheidungen. Also warf er eine nächste Überlegung auf: „Wen stelle ich dir und Emily als Begleitung zur Seite?“

			„First.“

			„An ihn hatte ich ebenfalls gedacht, zumal er an deiner Seite die Ausbildung durchlaufen hat. Er wäre nicht nur ein treuer Diener, sondern auch ein fähiger Beschützer für meine geliebten Töchter. Er ist klug und lässt sich nicht so leicht täuschen.“

			„Sie werden ihn freilassen müssen, Vater.“

			„Ich gebe dir seine Freilassungsurkunde mit. Er ist ein freier Mann, sobald du ihm das Schreiben überreichst. Dazu erhält er einen großzügigen Lohn, der es ihm ermöglichen sollte, etwas mit seinem Leben anzufangen. Ich denke, das bin ich dem Jungen ohnehin schuldig.“

			„Wann plant Mr Stafford seine Abreise nach Kuba?“

			„In fünf bis sechs Wochen.“

			Frederick sah, wie sich ein Schatten auf Catherines Gesicht legte. Offenbar hatte sie nicht mit einem so raschen Abschied gerechnet. Doch sie straffte die Schultern und nickte. Wie ein junger Mann, der auf seine erste Geschäftsreise geschickt wurde. Oder ein Soldat, der in den Krieg zog. Stark, selbstsicher und sich der Verantwortung, die auf ihm lag, durchaus bewusst. 

			„First und ich bringen Emily wohlbehalten in ihr neues Zuhause, Vater“, versprach sie.

			„Und du kommst zurück, falls der Herr in England dir nicht zusagt. Versprich mir das!“

			„Ich verspreche es.“ Catherine erhob sich, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und war schnell wie ein Wirbelwind aus dem Raum. 

			Frederick schaute minutenlang reglos auf die geschlossene Tür und spürte dem Schmerz nach, der in ihm tobte. Ihm war immer vor Augen gestanden, dass er seine Töchter nicht dauerhaft an sich binden konnte. Einem Sohn hätte er das Anwesen vermacht, aber die beiden Mädchen … Er benötigte die neuen Geschäftsverbindungen, die finanzielle Sicherheit beider Familien, in die sie einheiraten würden, um die angeschlagene Plantage wieder auf die Beine zu bringen. Sobald der Krieg endlich zu Ende war … 

			Doch er fühlte schon jetzt die Einsamkeit wie einen Feind in sein Herz schleichen und ahnte, dass er als einsamer Mann auf diesem kleinen, wenn auch wunderschönen Eiland sterben würde. 

			N

			Viscount Adam Adamson warf Camden einen prüfenden Blick zu, als der sich über das Ölgemälde beugte und das junge Mädchen darauf betrachtete. Er wirkte keineswegs irritiert darüber, dass das Kind, immerhin an der Schwelle dazu, eine Frau zu werden, ein Männerhemd trug. Auch die Fechtwaffe in der Hand des Mädchens, die es an seine Schulter gelehnt hatte, schien ihn nicht weiter zu beeindrucken. Vermutlich hatten Kreaturen wie er schon eine Menge Frauenzimmer kennengelernt, die keinen Hauch von Eleganz und Sanftmut besaßen.

			„Sie sagten, das Gemälde sei einige Jahre alt?“, fragte Camden und fuhr sich dabei durch das auffällig hellblonde, fast weiße Haar.

			Adamson knurrte unwillig. Er wiederholte sich ungern, doch der Kerl war ein wenig schwer von Begriff. Für ihn sprach allerdings seine Mordlust, woher auch immer die stammte. Und die Tatsache, dass Adamson ihm bereits zwei andere Angelegenheiten überlassen hatte, die der Kerl zu seiner Zufriedenheit ausgeführt hatte. 

			„Na gut, aber an dem Muttermal kann man sie ja erkennen“, setzte der Engländer sein Selbstgespräch fort. 

			Adamson nickte mit einem grimmigen Zug um den ohnehin schmalen, verbissenen Mund. Genau dieses Muttermal auf der rechten Kinnlinie war auch ihm aufgefallen. Es hatte ihm verraten, wen sein Sohn zu ehelichen gedachte. 

			Zum ersten Mal in seinem Leben war Adamson froh über den in seinen Augen unsinnigen Kunstunterricht, auf dem sein Sohn Henry mit zunehmendem Alter immer vehementer bestanden hatte. Ohne das Ölgemälde, das Henry ihm vorgelegt hatte, um ihm seine zukünftige Braut zu zeigen, hätte er das drohende Debakel nicht rechtzeitig erkannt. Jetzt konnte er etwas dagegen unternehmen, dass ausgerechnet diese junge Frau einen Fuß auf englischen Boden setzte! 

			Fassungslos schüttelte er den Kopf. Amerika war wahrlich ein großes Land. Warum musste sein Sohn unter den unzähligen Menschen dort ausgerechnet auf sie treffen? Weshalb hatte er sie zu seiner Zukünftigen erkoren? Ein Desaster drohte! 

			Adamson zwang sich zur Ruhe. Er war doch gerade dabei, die sich anbahnende Katastrophe abzuwenden. Es würde ihn eine Menge Geld kosten, dafür zu sorgen, dass Miss Catherine Hansen auf dem Weg nach England „verlorenging“. Immerhin musste er fünf Mann losschicken, da er nur wenige Informationen über ihre Reiseroute in Erfahrung hatte bringen können. 

			„Kann ich auf dich zählen?“, forderte Adamson eine Entscheidung ein und rutschte auf dem gepolsterten Stuhl hinter seinem wuchtigen Schreibtisch ein Stück nach vorn. Die Halunken, die er bisher engagiert hatte, hatten bei Weitem nicht so lange gebraucht, um sich für den lukrativen Auftrag zu begeistern.

			„Derjenige, der sie erwischt und ihr mitgeführtes Hab und Gut vernichtet, bekommt noch einmal eine extra Prämie?“

			Wieder knurrte Adamson zustimmend. Das hatte er doch bereits deutlich genug gesagt. 

			„Ich breche sofort auf!“, beschloss Camden. Adamson hätte dem Kerl am liebsten einen Fußtritt verpasst, um ihn damit auf das nächste Schiff zu befördern. Die Angst, dass keiner der fünf Handlanger rechtzeitig in den Staaten ankommen würde, um die Frau abzufangen, trieb ihm einen Schweißfilm auf die Stirn. Er überreichte dem Weißblonden eine dicke Rolle Geldscheine, die dieser nachlässig in seine ausgebeulte Hosentasche schob, ehe er durch die Hintertür in den Straßen Londons verschwand.

			„Lassen Sie den Nächsten rein“, gebot Adamson lautstark einem Bediensteten und sah gleich darauf einem Mann entgegen, der, obwohl noch jung an Jahren, einen nicht zu übersehenden Buckel hatte. Er stellte sich knapp als John Fraser vor. Trotz seines körperlichen Handicaps machte er einen erfreulich aufgeweckten Eindruck auf Adamson, der befriedigt nickte.

		


		
			

			Kapitel 3

            


			Der Wind blähte die Segel des unter spanischer Flagge segelnden Handelsschiffs und trieb es an Shutes Folly Island vorbei aufs offene Meer. Auf der Insel thronte das neu erbaute und extra verstärkte Fort Pickney, das die Einfahrt zum Hafen von Charleston bewachte. Seit einigen Stunden war kein britisches Schiff mehr gesichtet worden, jetzt galt es, die Zeit zu nutzen! 

			Befehle wurden gebrüllt, und die Matrosen der Santiago de Cuba reagierten zügig. Catherine, die die vergangenen Wochen dazu genutzt hatte, sich möglichst viel Wissen über das Segeln, die Navigation und das Leben an Bord anzueignen, beobachtete anhand dessen, was die Seeleute taten, ob sie die Anweisungen richtig eingeordnet hatte. 

			Ohne sich von den gischtgeschmückten Wellen beeindrucken zu lassen, glitt der Dreimaster dem azurblauen Horizont entgegen. Das aufwändig verzierte Heckkastell, in dem sich auch Catherines und Emilys Kabine befand, war bei diesem Schiffstyp längst nicht mehr so hoch, wie es noch vor wenigen Jahren üblich gewesen war, was dem Segler mehr Eleganz verlieh. 

			In weiter Ferne tauchten helle Dreiecke und Vierecke auf, die rasch größer wurden und ein Segelschiff ankündigten, das den Hafen von Charleston anzusteuern schien. Ein britisches Blockadeschiff? Oder ein Frachtschiff, das ebenfalls die Lücke nutzte, die sich ihm zum Ansteuern des Hafens bot? 

			Catherine streckte sich und lehnte sich gegen die dickwandige Verschanzung. Sie ignorierte es schlicht, dass der Wind Haare aus ihrer Aufsteckfrisur zupfte und den Saum ihres Kleides aufblähte, sodass ihre Knöchel unschicklich zu sehen waren. Am liebsten hätte sie ja die Schuhe ausgezogen, um die ausgewaschenen dunklen Holzbohlen unter ihren Füßen zu spüren. Mit einem Blick auf Emily und ihren Verlobten, die sich im Schutz einer der Aufbauten mit einigen anderen Reisenden unterhielten, unterließ sie das allerdings. Emily hatte sie gebeten, sich gesittet zu benehmen, damit ihr Zukünftiger kein „falsches Bild“ von ihr erhielt.

			Catherine wandte sich wieder dem offenen Meer zu und ließ die näher rückenden Segel nicht aus den Augen. Irgendwann konnte sie einen schwarzen Rumpf erkennen, doch dann drehte dieser bei, und allmählich verschwammen die Segel zu hellen Flecken und wurden, wie es schien, vom Wasser verschluckt. 

			Ein freudig erregtes Kribbeln ergriff die junge Frau und nährte eine eigentümliche Unruhe. Sie war unterwegs ins Ungewisse. Vermutlich würde die Überfahrt das größte Abenteuer ihres Lebens werden, von dem sie eines Tages vielleicht ihren Enkeln erzählen konnte. Sie stellte sich vor, wie die Kinder sie mit weit aufgerissenen Augen und Mündern in einer Mischung aus Bewunderung und Unglauben anstarrten. 

			Kinder und Enkel … Catherine lächelte gegen den kräftigen Wind an, der ihr ins Gesicht blies. Die Freundinnen ihrer Mutter und deren Töchter, mit denen sie eigentlich ihre Zeit hätte verbringen sollen, hatten ihr stets prophezeit, dass sie mit ihrem unziemlichen Gebaren als alte Jungfer enden würde. Das hatte Catherine geschmerzt. Denn trotz ihrer Freude am Reiten, am Fechten und an all den Freiheiten, die sie genoss, war sie doch zu einer jungen Frau herangereift. Sie verspürte durchaus den leisen Wunsch in sich, eines Tages zu heiraten. Aber jetzt gab es ja diesen Briten, dem sie damals positiv aufgefallen war … Ihre zwei Welten begannen vielleicht miteinander zu verschmelzen.

			Erneut beschattete sie ihre Augen und blickte in die Wanten hinauf. Bewundernd beobachtete sie die Matrosen, die nach dem Setzen der Segel geschickt Hand über Hand an Pardunen dem Oberdeck entgegen kletterten.

			Wie gern hätte Catherine es ihnen gleichgetan! Von dort oben musste man einen herrlichen Blick über die Weite des Ozeans, über das niemals endende Auf und Ab der Wellen haben. Ganz zu schweigen von dem Gefühl der Freiheit, womöglich einem Vogel gleich, der sich mit kraftvollen Schwingen in die Luft erhob …

			„Beherrsch dich bitte“, raunte ihr eine Stimme zu, und sie senkte erschrocken den Kopf. Neben ihr lehnte First in einem ungewohnt vornehmen Aufzug aus Frack, Weste, weißem Hemd und Pantalons*, der ihm wohl einen Vorgeschmack auf seine baldige Freilassung gab.

			Wie gewöhnlich legte er die ihm anerzogene unterwürfige Zurückhaltung ab, wenn sie unter sich waren, und benahm sich, wie es Catherine gefiel: wie ein Freund aus Kindheitstagen.

			„Denkst du nicht auch …?“

			„Selbstverständlich würde es dir da oben gefallen. Allerdings trägst du ein Kleid und würdest den Anwesenden einen ungewollt freizügigen Einblick gewähren. Außerdem würde Missi Emily dich vermutlich unverzüglich mit einem Karabiner herunterschießen. Wenn nicht sogar mit einer der Schiffskanonen.“

			Catherine kicherte bei der Vorstellung und stieß First den Ellenbogen in die Seite.

			„Ich habe mich ein bisschen umgesehen und umgehört“, flüsterte First nun und drehte sich dem bewegten Meer zu. Catherine tat es ihm gleich, sodass niemand ihre Unterhaltung mit anhören konnte. 

			„Staffords Schiff ist natürlich in England gebaut worden, trägt aber wohl zu Recht die spanische Flagge, da Havanna als Heimathafen der Santiago de Cuba genannt wird.“

			„Und?“

			„Denkst du, die Amerikaner erkennen die Bauweise nicht?“

			„Viele Schiffe wurden in England erbaut und das schon lange vor dem Krieg. Unsere Marine wird die spanische Flagge achten.“

			„Jedoch nur so lange, bis sie hören, dass sich unter Deck gefangene Amerikaner befinden, die auf einem britischen Kriegsschiff zwangsrekrutiert waren und von dort fliehen konnten. Bis man sie wieder einfing. Stafford bringt sie nach England zurück, wo sie vermutlich vor ein Kriegsgericht gestellt werden oder erneut auf einem britischen Schiff landen.“

			Catherine seufzte. Genau diese Zwangsrekrutierungen waren einer der Gründe, weshalb sie im Krieg mit England lagen. Und dabei war es ausgesprochen schwierig zu beweisen, wer nun ein Engländer und wer ein amerikanischer Staatsbürger war. Zu viele falsche Papiere befanden sich im Umlauf, zumal sie einfach zu erhalten waren. Und die Beschreibungen in den echten Papieren waren so vage gehalten, dass sie auf viele Männer passten.

			„Wie sollten sie das mitbekommen?“, fragte Catherine leise. Sie bedauerte die Gefangenen. Und für First war es sicher noch schlimmer, hatten sie im Hafen von Charleston doch ein Sklavenschiff liegen sehen. Von diesem war ein langer Zug aneinandergefesselter Afrikaner, ausgezehrt und zerlumpt, resigniert oder mit vor Wut blitzenden Augen an Land getrieben worden. Die Vorfahren von First waren in gleicher Weise auf den amerikanischen Kontinent gelangt. Gefangen und gefesselt im Bauch eines Schiffes – so wie nun auch die Kriegsgefangenen.

			„Es wird gemunkelt, dass drei von ihnen erneut entkommen sind. Die Amerikaner könnten es erfahren!“, flüsterte First. 

			Da der Wind ihm die Worte von den Lippen blies, konnte Catherine nur erahnen, was er sagte. Allerdings bemerkte sie die Sorge in seiner Stimme. Ob er das Schiff in der Gefahr sah, von einem amerikanischen Flottenverband aufgebracht zu werden – der spanischen Beflaggung zum Trotz? 

			„Wir sind Amerikaner. Sie werden uns nichts tun.“

			„Amerikaner auf einem spanischen Schiff, das einem Briten gehört und amerikanische Seeleute gefangen hält, die von einem britischen Kriegsschiff geflohen sind? Womöglich klagen sie euch als Landesverräter an.“

			„Euch? Und was ist mir dir?“

			„Ach ja, ich.“ First grinste. „Ich bin doch nur ein einfältiger Sklave, der auf das Schiff gezwungen wurde!“

			„Du bist ein wahrer Freund!“ Catherine lachte unbekümmert auf. First neigte dazu, Schwierigkeiten zu wittern, wo es keine gab, vergaß sie aber ebenso schnell auch wieder. Vermutlich war dies ein Wesenszug, der mit seinem Schicksal verknüpft war. Als Sklaven waren er und seine Familie immer gezwungen gewesen, Situationen einfach hinzunehmen. Nur so konnten sie überleben.

			N

			Lennart zog eilig den Schaft seiner Stiefel gerade und nahm den Uniformrock entgegen. Als Marlon ihm den Kragen zurechtrücken wollte, schob er die Hand seines jüngeren Bruders beiseite. 

			„Du benimmst dich schlimmer als eine Mummy“, brummte er und verleitete Marlon damit zum Lachen. 

			„Und du führst dich auf, als hättest du ein Rendezvous. Es ist doch nur der Captain des Flottenverbandes, unter dessen Kommando die Silver Eagle offiziell steht. Obwohl dein Auftrag von mir unbekannter Seite stammt und eher inoffiziell formuliert ist, Korsar!“ 

			Lennart runzelte die Stirn und fragte sich zum wiederholten Male, wie Porters kleiner Scherz bis nach New Orleans hatte gelangen können. Wer die Bezeichnung „Korsar“ an Bord der Silver Eagle getragen hatte, war zweifellos belegt. Sein grimmiger Blick galt dem Schuldigen: seinem jüngeren Bruder. 

			„Im Gegensatz zu dir hat man mir noch Respekt vor Damen, vor Älteren und vor Vorgesetzten beigebracht!“, knurrte er Marlon an.

			Der Gemaßregelte stand augenblicklich stramm und salutierte. Lennart brummte leise vor sich hin, knöpfte den Uniformrock zu und verließ seine Kajüte, verfolgt vom Lachen seines Bruders. 

			„Bringen Sie gefälligst Ihre Männer zurecht, Montiniere!“, donnerte er mit antrainierter Befehlsstimme. Sie brachte jeden Untergebenen dazu, seine Anweisung so schnell wie möglich auszuführen – abgesehen von Marlon natürlich, der ihn von Kindesbeinen an kannte, und dies samt seiner Schwächen und Fehler. Dementsprechend fielen die Seeleute, die unter Marlons Kommando standen, gelegentlich durch eine Spur Undiszipliniertheit auf. 

			Im Eilschritt ließ Lennart den schmalen und für ihn zu niedrigen Gang hinter sich. Die Stufen dröhnten unter seinen Schritten, als er nach oben stieg. Strahlender Sonnenschein und eine steife Brise begrüßten ihn. Die Segel waren allesamt eingeholt und in ihrer Nähe lag eine schmucke Fregatte der gleichen Bauweise wie die inzwischen berühmte Constitution, bewehrt mit 32-Pfünder-Karronaden, 24-Pfünder-Kanonen und einem 18-Pfünder-Jagdgeschütz. Allerdings erwartete der Kommandeur der Fregatte nicht ihn, den Rangniedrigeren, auf seinem Schiff, sondern wollte erstaunlicherweise zu ihm herüberkommen. 

			Die Mannschaften standen in Habachtstellung an Deck, ordentlich gekleidet, wie Lennart mit einem zufriedenen Blick feststellte. Er selbst trat zur Fallreepspforte, wo der Bootsmann und seine Maate die Bootspfeifen für die Begrüßung des Gastes bereits im Mund hatten. 

			Zwei Lieutenants kletterten über die schwankende Jakobsleiter aus dem Beiboot der Fregatte an Bord, ihnen folgte Captain Downie, ein Mittfünfziger mit wildem Bartwuchs und grauem Haar, das er mit einer Seidenschleife straff zurückgebunden hatte.

			Die Schiffspfeifen ertönten. Lennarts Männer standen stramm und salutierten. Nur in einer Reihe gab es eine kleine Unruhe, weil Marlon verspätet dazustieß. 

			Lennart warf ihm einen eisigen Blick zu, was zur Folge hatte, dass einige junge Männer eilig eine noch strammere Haltung einnahmen. Ganz offensichtlich wollten sie es sich mit ihrem neuen Kommandanten nicht verscherzen. 

			Downie begrüßte Lennart und ließ sich in jeden Winkel der neu erbauten Korvette führen. Offenbar war er fasziniert von ihrer Leichtbauweise und dem Fehlen unnützen und die Segelfähigkeit beeinflussenden Tands. Er beglückwünschte Lennart schließlich zu dem Schiff und seinem Kommando. Dann erst kam er auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen: „In Ihren Papieren steht, dass Sie versuchen sollen, die Blockade zu umgehen, um mich hier zu treffen, damit ich Sie näher instruiere?“

			„Ja, Sir.“

			Der Captain nickte wohlwollend. Lennart vermutete darin so etwas wie Anerkennung, weil es ihm gelungen war, die Silver Eagle ungesehen in das offene Meer zu manövrieren. Hatte er eine Art Prüfung bestanden? Immerhin hätte ihm Porter ja bereits in Washington detailliertere Angaben über seine Aufgabe geben können. 

			„Dreien unserer Landsleute ist die Flucht von einem unter spanischer Flagge fahrenden Handelsschiff geglückt. Es folgt offenbar dem Auftrag der britischen Krone, die von einem ihrer Linienschiffe entflohenen amerikanischen Seeleute nach England zurückzubringen.“

			Lennart, der betont aufrecht dastand, kniff sein linkes Auge zu einem schmalen Schlitz zusammen. Das hörte sich reichlich eigentümlich an. „Ein Schiff der spanischen Handelsflotte transportiert ehemals auf britischen Schiffen verdingte amerikanische Seeleute nach England?“

			Sein Gesprächspartner nickte gewichtig. „Der Eigentümer der Santiago de Cuba scheint spanische Wurzeln zu haben, erwiesenermaßen jedoch auch britische.“

			„Gut, das könnte eine Erklärung dafür sein, dass er sich zu einem Unterfangen dieser Art hinreißen lässt.“

			„Die Frage ist nur, ob er bewusst unter spanischer Flagge segelt, um uns zu täuschen, oder ob sein Herz für Spanien schlägt.“

			„Das herauszufinden dürfte schwierig sein, Sir.“

			„Das ist Ihre Aufgabe – oder vielmehr beantwortet das Handeln des Kapitäns der Santiago de Cuba die Frage für uns. Gleichwohl unterliegt die Befreiung unserer Soldaten Ihrem Kommando.“

			„Ich soll ein spanisches Schiff aufbringen, Sir?“ Lennart schluckte schwer. „Das könnte diplomatische Konsequenzen nach sich ziehen.“

			„Richtig, doch in Washington war man sich offenbar sicher, dass Sie dieser sensiblen Aufgabe gewachsen sind. Sie sollen unsere Seeleute befreien, ohne Spanien zu brüskieren. Sie müssen den Caballero auf der Santiago de Cuba mit Samthandschuhen anfassen.“

			„Ohne einen begleitenden Schiffsverbund?“

			„Natürlich.“ Downie klang ungeduldig. „Mit einer Flotte würden wir den Eindruck erwecken, als verfolgten wir die Santiago de Cuba.“ Der Captain nahm seinem Lieutenant einen Packen Papiere ab und reichte ihn Lennart.

			Dieser schwieg und blickte an dem bärtigen Mann mit der von der Sonne verbrannten Haut vorbei auf die weitaus größere Fregatte und deren unweit im aufgewühlten Wasser stampfenden Begleitschiffe. Ihn überkam erneut das ungute Gefühl, dass er sich bei diesem Auftrag gehörig die Finger verbrennen würde. Aber er war nun mal derjenige, der mit einer Art Freibeuterbrief ausgestattet worden war, geködert durch eine ungewöhnlich rasche Beförderung zum Lieutenant Commander …

			Im gleichen Moment erinnerte ihn auch der Captain an seinen Spezialauftrag, indem er grüßte und sagte: „Ich wünsche Ihnen ein gutes Händchen und viel Erfolg, Korsar.“ 

			Minuten später hisste die Fregatte die Segel und zog gefolgt von dem Verbund an Briggs und Schonern davon, während die Silver Eagle weiterhin untätig auf den Wellen schaukelte, als überlege sie sich, ob sie jemals wieder vor den Wind gehen wolle.

			Prenton, der Bootsmann, hatte auf Befehl von Lennarts Erstem Offizier, Sutton, die Mannschaften wegtreten lassen, sodass Lennart nun allein an der Bordwand in der Kuhl stand. Er stützte die Unterarme auf die Brüstung und grübelte vor sich hin. Von Kindesbeinen an war es sein größter Traum gewesen, eines Tages das Kommando über ein Schiff zu führen. Nun war ihm dieser Wunsch früher als erwartet erfüllt worden. Jetzt galt es, sich zu beweisen! Lennart atmete tief ein und stählte sich innerlich für die Aufgabe. Schließlich begab er sich auf das Achterdeck, den angestammten Platz der Offiziere, und faltete die Papiere auseinander, die ihm soeben ausgehändigt worden waren. Er entnahm dem Schreiben, dass das spanische Handelsschiff Santiago de Cuba vermutlich aus Charleston kommend Kurs Richtung Kuba genommen hatte. 

			„Und das in der Hurrikan-Saison“, brummte Lennart und drehte sich um. Sowohl Prenton als auch Tucker Thurgood, der Obersteuermann, standen in der Kuhl und schauten abwartend zu ihm hinauf. Der Rudergänger hing halb über dem Steuerrad und wirkte, als habe er dringend Schlaf nachzuholen.

			Lennart winkte Tucker zu sich, und der beeilte sich, die steile Stiege zum Halbdeck hinaufzusteigen. „Korsar?“

			Lennart kniff die Augen zusammen. Tucker war der einzige Seemann, um dessen Versetzung auf die Silver Eagle er gebeten hatte, und er hatte gut daran getan. Nicht nur, weil er um Tuckers Brillanz wusste, sondern weil dieser zwischen dem Privatmann Montiniere und dem Kommandanten Montiniere zu unterscheiden verstand.

			Wortlos reichte Lennart die Papiere an ihn weiter. Tucker überflog sie, gab sie mit einem Räuspern zurück und klemmte sich seine Kopfbedeckung unter den Arm. Gleich darauf fuhr er sich mit den Händen durch die wilden braunen Locken, ein deutliches Zeichen seiner Verunsicherung. 

			„Wenn du das spanische Schiff aufhältst und die uns nicht eben freundlich gesonnen sind, könntest du damit einen diplomatischen Zwischenfall provozieren …“ Tucker warf einen Blick auf Lennarts grimmiges Gesicht. „Ich gehe zu meinen Seekarten, Korsar“, erklärte er und stieg wieder hinunter. 

			Lennart sah Tucker nach, bis der ihn nicht mehr sehen konnte, dann erst zeigte er ein belustigtes Schmunzeln, das auf eine Art Galgenhumor zurückzuführen war. Offenbar befürchtete auch sein Freund Schwierigkeiten. Man hatte Lennart zwar ein eigenes Kommando anvertraut und dazu eine außergewöhnlich schnelle Korvette, aber die Schattenseiten der Mission kristallisierten sich erst allmählich heraus. Ganz sicher wollte er keinen zweiten Krieg heraufbeschwören. 

			Lennart teilte Sutton seine Befehle mit, die dieser lautstark kundtat, wobei er den bis dahin untätigen diensthabenden Seeleuten gehörig Beine machte. 

			Zufrieden mit dem emsigen Treiben an Deck stieg Lennart in die Kuhl. Er passierte gerade den Kreuzmast, als über ihm ein Schreckensschrei ertönte. Alarmiert blieb er stehen. Es folgte ein dumpfer Schlag. Ein schlaksiger junger Kerl war ihm vor die Füße gefallen wie ein reifer Apfel von einem Baum.

			Lennart stellte sich breitbeinig neben ihn, legte die Hände hinter dem Rücken ineinander und betrachtete den Matrosen mit zusammengekniffenen Augen, hinter denen er seine Sorge um den Jungen versteckte. Der begann sich zu rühren und schien sich bis auf schmerzhafte Prellungen keine Verletzungen zugezogen zu haben. Erleichtert herrschte Lennart ihn an: „Verschwinden Sie gefälligst in die Takelage. Sie halten den Betrieb auf!“ 

			Der Bursche, vermutlich kaum 18 Jahre alt, sprang auf, als habe ihn eine Ratte in den Allerwertesten gebissen, salutierte mit hochrotem Kopf und kletterte eilig wieder dem blauen Himmel entgegen.

			Marlon trat zu seinem Bruder und konnte sich nicht verkneifen zu sagen: „Du bist ein wahrer Schrecken der Weltmeere.“

			„Midshipman Montiniere“, knurrte Lennart und wartete so lange, bis Marlon sich bequemte strammzustehen. 

			„Sir?“

			„War das einer Ihrer Männer?“

			„Ja, Sir.“

			„Schicken Sie ihn nach dem Segelsetzen zum Doc.“

			„Ich schicke ihn zum Doc, Sir.“

			„Sobald er wieder aufrecht gehen kann, jagen Sie ihn so oft in die Takelage, bis er sich da oben so sicher bewegt wie ein Affe in den Bäumen.“

			„Ich lasse ihn das sichere Bewegen in der Takelage üben, Sir.“

			„Gut.“ Lennart nickte, woraufhin Marlon sich entspannte. Ob es seinem jüngeren Bruder missfiel, dass Lennart ihn wie jeden anderen Midshipman behandelte, wusste er nicht. Zumindest jedoch schien er zu akzeptieren, dass Lennart auch einem Verwandten gegenüber keine Nachsicht zeigen durfte. Er dankte Marlon im Stillen, denn nach wie vor fühlte er eine Spur von Verunsicherung in sich, wenn er an seine verantwortungsvolle Stellung dachte.

			„Wo geht es hin?“, wagte Marlon zu fragen.

			„La Habana“, erwiderte der Lieutenant Commander in aller Reserviertheit, die er sich angeeignet hatte. Er ließ Marlon stehen und begab sich auf den Weg in seine für einen Kommandanten vergleichsweise kleine und wenig komfortabel eingerichtete Achterkajüte unterhalb des Achterdecks. Hier hatte der Erbauer der wendigen Korvette ebenfalls an allem gespart, was das Schiff unnötig beschwert hätte. 

			Lennart schloss das Schott hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken an das Holz. Minutenlang stand er reglos da und überdachte seinen Befehl und die Schwierigkeiten, die sie ihm einbringen könnten, ehe er sich einen groben Plan zurechtlegte. Falls er sich je mit einem Spanier überwarf, musste Porter zusehen, wie er ihn aus der Angelegenheit wieder heraushauen konnte. Und die nachfolgende diplomatische Aufregung ging ihn dann hoffentlich nichts mehr an. 

			Erleichtert darüber, endlich den viel zu warmen Uniformrock los zu werden, zog er diesen aus, entledigte sich des steifen Halstuchs und warf den Zweispitz in seine Hängematte, bevor er sich auf den Weg zu Tucker begab. 

			Indes pflügte die Silver Eagle durch den an diesem Tag aufgewühlten Golf von Mexiko, der Santiago de Cuba entgegen. 

			N

			Nach einem Tag Aufenthalt in Nassau, einer ehemaligen Piratenhochburg, wo die Ladung gelöscht wurde und die mitgereisten Passagiere von Bord gegangen waren, verließ Staffords Handelsschiff die Insel New Providence und nahm Kurs auf Kuba. Catherine konnte sich kaum sattsehen an dem kristallklaren Wasser und den unzähligen kleinen Inseln. Hingerissen beobachtete sie eine Delfinschule, die ihnen eine Zeitlang im Kielwasser folgte. Sie verdrängte erfolgreich Emilys Warnungen vor der auf sie niederbrennenden Sonne, sodass ihr ohnehin schon dunkler Teint noch mehr Farbe annahm und einige Sommersprossen ihre Nase zierten. Ihre Schwester reagierte beinahe hysterisch, als sie sie entdeckte. 

			Schließlich verschwand der letzte Flecken Grün, als wische der Horizont es mit einem Handstreich beiseite, und sie waren nur noch von der sanft wogenden See umgeben.

			First und Catherine, denen das Betrachten der Wellen und der unterschiedlichen Farbnuancen, die die endlose Wasserfläche annehmen konnte, bald langweilig wurde, freundeten sich mit einem Matrosen an. Dieser half ihnen, das angelesene Wissen in der Praxis zu beobachten und manchmal auch anzuwenden. Dies geschah vor allem heimlich in den ganz frühen Morgenstunden, wenn die Sonne als goldfarbene Kugel am Horizont aufging. Nur die frühmorgendliche Bordwache war Zeuge, wie das ungleiche Paar den Rudergänger ablöste, in den Ausguck kletterte oder sich auf dem Bugspriet und dem Klüverbaum weit nach vorn wagte.

			Weder Emily noch Stafford erfuhren von diesen Unternehmungen. Zum einen, weil der Schiffseigner nicht mit der einfachen Mannschaft verkehrte, zum anderen, weil die meisten, die das Schauspiel miterlebten, sich über das ungewöhnliche Gespann amüsierten. Obendrein bot eine junge Miss in Hosen einen durchaus sehenswerten Anblick, den sie sich nicht nehmen lassen wollten. Schließlich gelang es Catherine sogar, den etwas mürrischen Steuermann auf ihre Seite zu ziehen, sodass sie die langweiligen Mittagstunden mit dem praktischen Erlernen der Navigation verbrachte.

			Endlich, Catherine begleitete Emily gerade auf einem ihrer seltenen Decksspaziergänge, ertönte aus dem Krähennest der Ruf, dass Land in Sicht sei. Catherine ließ ihre Halbschwester, die sich durch einen leichten Spitzenschirm vor der grellen Sonne zu schützen versuchte, einfach stehen. Sie rannte über das Vordeck zum Bug und beschattete mit beiden Händen ihre Augen. Im Grunde wusste sie, dass der Ausguck, der eine Rundumsicht von gut zehn oder mehr Seemeilen hatte, das Land weitaus früher sehen konnte als sie, das hielt sie jedoch nicht davon ab, fleißig Ausschau nach dem ersten Anzeichen zu halten. Bald glitten Möwen und Kormorane, schließlich auch dem Land verbundene Vögel über das wuchtige Handelsschiff hinweg. Vor allem das Kreischen der Möwen erfreute Catherine, hatte sie doch tagelang nur das Schlagen der Wellen gegen die Bordwand, das Knarren der Taue und des Holzes und die gebellten Befehle des Kapitäns gehört – abgesehen von dem immer häufiger ertönenden Jammern der gelangweilten Emily. 

			Ihre Halbschwester gesellte sich an Catherines Seite und öffnete den Mund, um sie für ihr ungebührliches Laufen zu rügen, aber Catherine kam ihr zuvor: „Wir fahren eine kubanische Halbinsel an. Der Hafen Varadero, was übersetzt Reparaturdock bedeutet, war, wie Nassau, lange Zeit eine Piratenstadt.“

			„Woher weißt du das?“

			„Von Señor Vasquez Atanes.“

			„Wer ist Señor Vasquez Atanes?“ Emily warf ihr einen teils neugierigen, teils schockierten Blick zu. Offenbar wurde ihr erst jetzt bewusst, dass Catherine Kontakte zu den in Emilys Augen ungehobelten Seeleuten unterhielt.

			„Der Steuermann an Bord. Dafür, liebe Emily, dass du den Mann heiraten willst, dem das Schiff gehört, interessierst du dich reichlich wenig für die Menschen, die darauf arbeiten und den Reichtum deines Galans vermehren.“

			„Es ist wohl kaum meine Aufgabe, jeden Handlanger mit Namen zu kennen“, gab Emily ungewohnt pikiert zurück. Die junge Frau fiel selten einmal aus der Rolle der wohlerzogenen und zartbesaiteten Südstaatendame. Anscheinend hatten die Untätigkeit und das Eingesperrtsein an Bord doch mehr an Emily genagt, als Catherine gedacht hatte.

			„Nein, aber es wäre vielleicht höflich“, entgegnete Catherine und fuhr daraufhin fort: „Varadero hat eine Saline. Die spanische Lateinamerikaflotte bezieht hier ihre Salzvorräte für die Überfahrten nach Europa. Deshalb werden wir den Hafen anlaufen, bevor es nach Havanna weitergeht.“

			„Warum nur habe ich den Eindruck, dass du unangemessen viel Zeit mit diesen … ungehobelten Männern verbringst?“

			„Lieber das, als vor Langeweile zu sterben“, erwiderte Catherine, und zu ihrem Erstaunen nickte Emily. 

			„Manchmal beneide ich dich ein wenig um deine Freigeistigkeit“, räumte sie dann auch noch ein. 

			Catherine sah ihre Halbschwester erstaunt an, während über ihnen weißgefiederte Möwen kreisten und mit ihrem Kreischen eine in normaler Lautstärke geführte Unterhaltung nahezu unmöglich machten. 

			„Wenn du möchtest, kann ich dir alles erzählen, was ich in den Wochen vorher und seit wir auf See sind gelernt habe. Ich kann sogar halbwegs navigieren und …“

			„Meine liebe Kleine“, begann Emily, obwohl sie annähernd gleich groß waren, „für mich war schon der Mathematikunterricht zu Hause eine Tortur. Erinnerst du dich an den pummeligen Privatlehrer, den wir hatten, bevor Mr Chandler bei uns einzog? Ich fürchte, ich habe ihn mit meiner Fähigkeit, Zahlen zu verdrehen, fast in den Wahnsinn getrieben. Irgendwann ließ er mich in Ruhe und hat sich nur noch dir und First gewidmet, was Vater natürlich bemerkte. Daraufhin hat er ihn leider entlassen.“

			Catherine kicherte, stellte sich aber nebenbei auf die Zehenspitzen, in der Hoffnung, bald einen Küstenstreifen oder wenigstens das Grün einiger tropischer Palmen zu entdecken.

			„Du trägst keine Schuhe“, merkte Emily unaufgeregt an. Immerhin war sie das von ihrer Halbschwester gewohnt, wobei diese Angewohnheit auf der Plantage niemandem außer den Sklaven und ihrem Vater hatte auffallen können.

			„Ich liebe es, das von der Sonne gewärmte Holz unter meinen Füßen zu spüren.“ Catherine verschluckte die Anmerkung, dass sie barfuß einen besseren Halt in den Wanten fand, und sagte stattdessen: „Du solltest es auch mal ausprobieren.“

			„Sicher nicht.“ Emily lachte über den Vorschlag. Nahezu zeitgleich klatschte ein weiß-grauer Fleck Möwendreck auf das Deck und bespritzte Emilys Schuhe. Entsetzt sprang die junge Frau zur Seite und schüttelte sich angewidert. „Hier oben ist es einfach …“ 

			„Wunderschön. Ich freue mich darauf, das erste Grün zu sehen. Und Señor Vasquez Atanes versicherte mir, dass die Strände hier so schön wie im Paradies seien und-“

			„Schick bitte First zu mir. Er muss meine Schuhe säubern.“ Emilys Stimme klang dünn und Catherine warf ihr einen besorgten Blick zu. Sie wusste, dass ihre Schwester Angst vor dem unendlichen Meer hatte, und noch viel mehr davor, was sie in London erwarten würde. Vielleicht reagierte sie deshalb so dünnhäutig auf alles um sie herum. 

			„Wärst du wie ich ohne Schuhe, müsstest du dir nur die Füße abwaschen“, konterte Catherine in dem Versuch, sie aufzuheitern.

			„Lass das ja nicht Benedict sehen!“, ermahnte Emily sie, ehe sie sich abwandte.

			„Weshalb? Er heiratet doch dich und nicht mich“, lautete Catherines herausfordernde Antwort. 

			„Er könnte aus deinem Gebaren schließen, dass ich mich ebenso unkultiviert benehme“, gab Emily leise zurück, da es sich für eine Dame ihres Standes nicht ziemte, laut zu sprechen.

			„Unsinn. Meine Unkultiviertheit hebt doch nur deinen Charme hervor, deine Reize, deine Schönheit und Eleganz und natürlich deine-“

			„Du machst dich über mich lustig.“

			„Nein, Emily. Wir sind nun mal grundverschieden. Das sieht sicher auch Mr Stafford, schließlich ist er nicht auf den Kopf gefallen.“

			„Jetzt bist du frech.“

			„Nein, ich bin lediglich aufrichtig. Darüber hinaus waren meine Worte keine Beleidigung seiner Person.“

			„Mir ist es hier oben entschieden zu heiß.“

			„Aber Emily, unten in der Kammer ist es wie in einer Waschküche. Nur viel trockener und stickiger.“

			„Aber dafür …“

			„Kultivierter?“ Catherine lachte übermütig, als Emily ihr über die Schulter einen tadelnden Blick zuwarf und endlich ging.

			„Du kannst rauskommen, sie ist weg.“ Catherine beugte sich über das Schanzkleid, um einen Blick auf das unter dem Bugspriet angebrachte Klüvernetz zu werfen, in dem First mit im Nacken verschränkten Händen lag. „Ich finde es bewundernswert, wie gelassen Missi Emily deine provozierenden Worte hinnimmt.“

			„Eine Südstaatenlady ist darauf gedrillt, immer und überall die Contenance zu wahren.“

			„Du aber nicht.“

			„Ich habe anderes eingeübt.“

			„Das stimmt, Massa!“, foppte First sie und machte keine Anstalten, seinen ungewöhnlichen Liegeplatz zu verlassen.

			„Missi Emily wünscht, dass du den Möwenkot von ihren Schuhen entfernst“, erinnerte Catherine ihn.

			„Dumm nur, dass ich auf dem ganzen Schiff nicht zu finden bin.“

			„Und du findest, mein Verhalten sei provozierend?“

			„Immerhin bin ich bald ein freier Mann.“

			„Ich könnte Emily die Urkunde aushändigen, die mein Vater mir anvertraut hat. Vermutlich käme sie auf den Gedanken, sie über Bord zu werfen, falls du einen kleinen Aufstand heraufbeschwörst.“

			In Sekundenschnelle war First, der längst keinen der feinen Anzüge mehr trug, auf die er zu Beginn der Reise so stolz gewesen war, aus dem Klüvernetz heraus und sprang gewandt neben Catherine. Ehe er ging, raunte er ihr zu: „Ich weiß genau, dass du mir das nie antun würdest.“

			„Fühl dich nicht zu sicher!“

			„Ich fordere Genugtuung“, rief First gegen das Kreischen der Möwen an, während er sich rückwärtsgehend entfernte. „Heute um Mitternacht. Ich wähle den Degen.“

			„Damit wir für Meuterer gehalten und beide über Bord geworfen werden?“

			„Wir sind doch nahe am Land.“

			„Im Gegensatz zu England und Dänemark gibt es in Kuba noch Sklaverei.“

			„Also gut, keine nächtlichen Bäder!“, entschied First daraufhin, wandte sich um und schlenderte ohne Eile davon.

			
				
					* Lange Männerhose mit röhrenförmigem Bein

				

			

		


		
			

			Kapitel 4

            


			Lennart nahm das Fernrohr herunter und nickte Tucker zu. Das wuchtige Schiff hatte unverkennbar eine spanische Flagge gehisst und passte auf die Beschreibung. Das Handelsschiff hatte sich weit von der spanisch-kubanischen Küste entfernt, da es wegen des Gegenwindes zum Kreuzen gezwungen war. Aus diesem Grund war es ihnen früher als erwartet vor den Bug gelaufen. 

			Tucker winkte den Bootsmann Prenton herbei, der aufmerksam Lennarts detaillierten Anweisungen lauschte. Wenig später war die Besatzung auf den Beinen, und einige von ihnen besetzten die Geschütze. Für einige Minuten wirkte das Deck wie eine Ameisenstadt, in die man einen Stock gestoßen hatte. Dann legte sich die geschäftige Aufregung und machte gespannter Erwartung Platz.

			Lennart hatte beschlossen, von vornherein mit offenen Karten zu spielen. Er hoffte darauf, dass der Kapitän der Santiago de Cuba dies anerkennen und mitmachen würde. Dennoch verspürte er ein unruhiges Kribbeln in sich. Breitbeinig stand er neben dem Steuerrad und ging in Gedanken noch mal alle Möglichkeiten durch. Das änderte allerdings nichts an den Tatsachen: Sie würden ein Handelsschiff eines Landes bedrängen, womöglich sogar kapern, das nicht mit den USA im Krieg war!

			Die Santiago de Cuba hatte sie entdeckt. Sie änderte ihren Kurs und machte plötzlich den Eindruck, als suche sie schnellstmöglich die Nähe der kubanischen Küste. Lennart und Tucker hatten für diese Bemühungen nur ein müdes Lächeln übrig. Die Silver Eagle zu einer Wettfahrt herauszufordern war, als lieferten sich ein Vollblutpferd und ein Kinderpony ein Rennen.

			Rasch näherten sie sich dem gewaltigen Schiff. Die Anspannung, die Lennart verspürte, schien sich auf die Mannschaft zu übertragen. Er sah verbissene Gesichter; Männer, die sich für einen Kampf stählten. 

			Die Santiago de Cuba war abgefallen, um nicht länger mit langsamer Fahrt schwerfällig am Wind zu kreuzen … Nun segelte sie, wie auch die Korvette, mit halbem Wind. Immer näher schob sich die Silver Eagle an das spanische Schiff heran. Lennarts Herzschlag beschleunigte sich. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tucker sich die Haare raufte. 

			Das Heckkastell des Dreimasters ragte plötzlich wie ein Gebirge vor ihnen in die Höhe. Lennart rief Spencer, einen Bootsmannsmaat, herbei und wies ihn an, den Kapitän des Handelsschiffs um ein Gespräch zu bitten, da es internationale Verwicklungen gebe, die es zu klären gelte. Spencer winkte und schrie*, was seine Lungen hergaben, doch eine Antwort blieb aus. 

			Lennart kniff die Augen zusammen und brummte missmutig vor sich hin. Das Schweigen behagte ihm nicht. Ob eine Konfrontation doch nicht zu verhindern war? 

			„Segel reffen“, brüllte Lennart, der nicht wollte, dass sie in hoher Geschwindigkeit an dem Schiff vorbeischossen, um dann deutlich ungünstiger zum Wind zu stehen. Den Vorteil wollte er dem angeblichen Spanier nicht geben.

			Classen, der Dritte Offizier, gab die Anweisung gezielter und detaillierter weiter. Seine Stimme überschlug sich dabei fast. 

			Lennart hob erneut das Fernrohr und versuchte zu erkennen, was sich auf dem Deck des Handelsschiffes tat. Er warf einen Blick auf die geschlossenen Geschützklappen im dunklen Rumpf des anderen Schiffes, hinter denen die Kanonen auf ihren Einsatz lauerten, und rief: „Spencer, die Stückpforten im Auge behalten. Einem Kerl, der sich zu gut ist, eine Antwort zu geben, traue ich nicht.“

			Mehrmals suchte Lennart das Deck ab, soweit er dieses von der tiefer liegenden Korvette aus überblicken konnte. Schließlich entdeckte er zwei Männer, die, so sah es zumindest aus der Entfernung aus, heftig diskutierten. Falls die Informationen korrekt waren, die er sowohl von Porter als auch von Downie erhalten hatte, vermutete er in den beiden den Kapitän und den Eigentümer des Handelsschiffes. 

			Lennart schob das Fernrohr zusammen und steckte es in seinen Hosenbund. Hastig enterte er einige Meter hoch in die Takelage. Dort klemmte er sich zwischen die Wanten und holte erneut das Glas hervor, um aus der erhöhten Position den Disput zu beobachten. Offenbar war der Kapitän mit den Anweisungen seines Brötchengebers nicht einverstanden. 

			Lennarts Mundwinkel zuckten. Konnte er das als Beweis werten, dass die entflohenen US-Amerikaner korrekte Hinweise an die Admiralität weitergegeben hatten und das Schiff illegal amerikanische Kriegsgefangene transportierte? Die Ungewissheit trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn.

			„Commander!“

			Erschrocken senkte Lennart das Glas. Er ergriff mit einer Hand das daumendicke Tau und beugte sich nach vorn. Wall, der Feuerwerker der Silver Eagle, schaute zu ihm hoch.

			„Offene Stückpforten. Sieht nach 32-Pfündern aus.“ 

			„Zeigen wir unseren Respekt und vergrößern den Abstand“, beschloss Lennart und hörte, wie entsprechende Befehle über Deck schallten. Die Silver Eagle reagierte erfreulich schnell, die Männer an den Brassen waren routiniert. Die Korvette entfernte sich von dem spanischen Schiff, wendete und kehrte mit größerem Abstand zurück. 

			Lennart gab seinen Beobachtungsposten auf, da der Herr im feinen Zwirn nicht mehr zu sehen war. Dafür wurde endlich eine Antwort gegeben: Der Dreimaster setzte eine zweite spanische Fahne. Lennart unterdrückte ein paar deftige Worte. Dass das Schiff unter spanischer Flagge segelte, war auch vorher schon deutlich gewesen.

			„Idioten“, brummte er und sprang den letzten Meter auf das noch helle neue Bootsdeck hinunter. Er gesellte sich zu Tucker, der ihm mit verkniffenem Gesichtsausdruck entgegensah.

			„Bitten Sie um ein Treffen in Beibooten.“ 

			Spencer, dessen feuerroter Haarschopf in der Sonne förmlich zu glühen schien, nickte und brüllte die Bitte hinüber. 

			„Sagen Sie denen, dass wir amerikanische Gefangene bei ihnen vermuten, die der britischen Marine überstellt werden sollen. Dann sehen wir mal, was passiert.“

			„Aye, Sir.“ Wieder gab Spencer die Botschaft weiter.

			„Wunderbare Erwiderung“, knurrte Tucker. „Zwanzig Geschütze sind ausgerannt.“

			Lennart atmete tief durch und deutete dem abwartend dastehenden Feuerwerker und den Midshipmen an, dass sie die Geschütze auf beiden Seiten klarmachen sollten.

			Ungeduldig wartete er noch immer auf eine Reaktion von der anderen Seite. Dabei sah er aus dem Augenwinkel, wie Marlons Crew einmal mehr dem Tempo der übrigen hinterherhinkte. Er ballte seine Linke zur Faust und verdrängte die Überlegung, wie er die Truppe seines Bruders in Form bringen könnte. Dafür war später Zeit.

			„Eine Antwort, Sir“, rief Spencer und zeigte auf einen Mann, der sich weit über das Schanzkleid des anderen Schiffes hinausbeugte und mit um den Mund gelegten Händen zu ihnen herüberbrüllte. Eilfertig wiederholte Spencer seine Worte: „Kapitän Moyano Paredes lässt fragen, ob Sie sich darüber im Klaren sind, dass Sie ein spanisches Schiff angehen, Sir?“

			„Ich will nur ein Gespräch auf Augenhöhe“, knurrte Lennart. War es denn so schwer, das Schiff beizudrehen, damit sich eine Delegation von beiden Schiffen in jeweils einem Beiboot treffen konnte, um eine halbwegs zivilisierte und vor allem auch verständliche Unterhaltung zu führen? Seine Nervosität schlug allmählich in Ärger um. Vielleicht hätte Porter sich für diese Mission einen geduldigeren Mann suchen sollen … 

			Spencer sah ihn fragend an und er nickte ihm auffordernd zu. Der Rothaarige übermittelte die Worte des Lieutenant Commanders, ehe die Korvette sich erneut im Wendemanöver befand, da sie inzwischen an dem anderen Schiff vorbei war. Kurz darauf schob sie sich wieder neben den Rumpf des Spaniers. Weit entfernt am Horizont ließ ein dunkler Schatten erahnen, dass sie sich dem Land näherten.

			Lennart setzte alles auf eine Karte: „Sagen Sie denen da drüben, dass wir von den amerikanischen Gefangenen wissen. Sie sollen sie ausliefern oder wir holen sie uns.“

			Die Antwort lautete erwartungsgemäß, dass dies einem kriegerischen Akt gleichkäme.

			„Wir befinden uns im Krieg, du blöde Zwiebel“, knurrte Spencer, nicht ahnend, dass der Wind seine Worte bis zu Tucker und Lennart trug.

			„Fragen Sie, ob die tatsächlich eine Konfrontation heraufbeschwören wollen!“, verschärfte Lennart den Ton, obwohl im Grunde er derjenige war, der genau das tat, und fügte hinzu: „Und das nur wegen ein paar Gefangenen, die einen Spanier eigentlich nichts angehen dürften!“

			„Sie schweigen“, sagte Spencer, inzwischen mit heiserer Stimme. Lennart warf Tucker einen fragenden Blick zu, der nur die Augen verdrehte.

			„Gut. Sagen Sie dem Kerl da drüben, dass wir ihn somit als unter falscher Fahne fahrenden Briten ansehen müssen.“

			„Die stehen kurz vor einer Meuterei“, warf Tucker ein, der das Deck des sich nun wieder entfernenden Handelsschiffs unter Beobachtung hielt, und erklärte: „Und damit meine ich den Kapitän dem versnobten Kerl gegenüber, der sich übrigens umgezogen hat. Sieht so aus, als ob er seine vornehme britische Garderobe mit der eines spanischen Dons ausgetauscht hätte.“

			„Denkt der eigentlich, wir leben auf einer Eisscholle? Wir besitzen auch Fernrohre“, äußerte Spencer laut, was Lennart dachte. Als der Bootsmannsmaat bemerkte, dass der Lieutenant Commander ihn gehört hatte, lief er rot an und richtete seine Augen angestrengt auf das andere Schiff. Erneut vollführte die Silver Eagle ein zügiges Wendemanöver und Lennart beobachtete zufrieden die Matrosen. Porter hatte ihm fähige Männer unterstellt.

			Sein Blick wanderte über das Deck. Er sah in abwartende Gesichter von Männern, die durchaus bereit für einen Kampf waren. Die brennenden Lunten auf den Luntenstöcken in Pützen neben den mit Kugeln und Schwarzpulver geladenen Kanonen taten ihr Übriges, Lennart die Laune zu verderben. Ob er dem Spanier einfach einen Warnschuss vor den Bug setzen sollte? 

			„Beschuss!“, brüllte Tucker im gleichen Augenblick. Ein rollendes Geräusch ertönte, Feuer und Pulverdampf stoben aus gut der Hälfte der offenen Gefechtsluken des gegnerischen Schiffes. 

			Lennart wartete äußerlich kaltblütig ab. Was sollte er auch sonst tun? 

			Das Geschoss, das ihnen am nächsten kam, spritzte rund zehn Meter von ihnen entfernt eine Wasserfontäne hoch.

			Lennart gab einen knappen Befehl, der fast zeitgleich weitergegeben wurde. Hektik brach aus, die aber durchaus eine gewisse Struktur behielt. Innerhalb kürzester Zeit erhöhte die Silver Eagle ihre Geschwindigkeit wieder und ließ den Angreifer hinter sich. Die zweite Salve kam nicht einmal mehr annähernd an sie heran. 

			„Gefechtsbereit“, verkündete Prenton lauthals. 

			„In die Takelage zielen“, rief Lennart zurück. Mit heftigem Pulsschlag sah er zu, wie die Kanonen ausgerichtet wurden. Die Korvette jagte erneut auf den Spanier zu. Die Santiago de Cuba versuchte behäbig zu wenden. 

			Lennart nickte seinem Ersten Offizier Sutton zu, der bis jetzt schweigsam, ja beinahe lethargisch abgewartet hatte. Nun richtete er sich auf. Mit einem Bass, der wohl jedem Sturm und jedem Kriegsgetümmel trotzen konnte, erteilte er seine Befehle. Auch Wall explodierte förmlich. Der Feuerwerker musste die Fünfzig schon überschritten haben, und Lennart hatte ihn nur behalten, weil Tucker sich für ihn eingesetzt hatte. Nun rannte er hinter den Geschützen auf und ab, brüllte leidenschaftlich Worte, die niemand außer ihm verstand, und fuchtelte mit den Armen durch die Luft wie ein Derwisch. Als die Kanonen ihre Ladung in die Luft katapultierten, sprang er hoch, als wolle er die Kugeln mit seiner Energie und seinem Gebrüll vorantreiben.

			Lennart drückte sich das Fernrohr ans Auge. Der Fockmast der Santiago de Cuba brach, die Segel fielen in sich zusammen. Rahen splitterten, Taue rissen und schnalzten wie Peitschen durch die Luft. Der Großmast bekam ebenfalls einen Treffer ab, große Holzteile stürzten herunter, als habe man ein Kartenhaus angetippt, und begruben eine Reihe Männer unter sich.

			Einhalt gebietend hob Lennart die Hand. Seine Korvette schoss an dem schweren Segler vorbei und befand sich somit außer Reichweite. Die Geschütze auf der Santiago de Cuba schwiegen. Ob die Geschützmannschaften nur auf eine gute Gelegenheit lauerten? Allerdings müsste auch der größten Landratte von einem Eigner inzwischen klar sein, dass er verloren hatte. Er konnte froh sein, wenn die Silver Eagle sein Schiff nicht in Zahnstocher zerlegte.

			„Ein Mann in den Ausguck. Sofort!“, befahl Lennart. „Ich hoffe, wir haben mit dem Lärm keine spanischen oder britischen Kriegsschiffe angelockt“, fuhr er an Tucker gewandt fort, ehe er sich wieder dem Bootsmannsmaat zuwandte. „Spencer!“

			„Sir?“

			„Sagen Sie denen, dass ich mit einer Delegation an Bord komme und dass ich einen Arzt mitbringe. Vielleicht hilft das der Vernunft auf die Sprünge.“

			Tucker trat neben ihn. „Wen nimmst du mit?“

			„Meldest du dich freiwillig?“

			„Kommandant und Steuermann? Diese Gelegenheit gönne ich denen da drüben nicht.“

			Lennart schlug Tucker kameradschaftlich auf die Schulter. Diese Geste brachte ihm einen irritierten Blick von Spencer ein, den er daraufhin so grimmig ansah, dass der sich unverzüglich um seine Aufgabe kümmerte.

			Die Antwort, dass die Delegation an Bord willkommen sei, kam prompt und ließ Lennart aufseufzen. Das hätte die Santiago de Cuba einfacher und mit weitaus weniger Verlust an Menschenleben und Material haben können.

			N

			Die Kanonen der Korvette waren drohend auf den Rumpf des manövrierunfähigen Handelsschiffs gerichtet, als Lennart als Erster das Fallreep hinaufkletterte und an Deck ging. Misstrauisch und mit einem Schmerz im Nacken, der ihn warnen wollte, ja vorsichtig zu sein, sah er sich um.

			In dem Versuch, eine gewisse Ordnung einzuhalten, stand die Besatzung nebeneinander aufgereiht auf dem Deck, allesamt wirkten sie auf den ersten Blick unbewaffnet.

			Marlon und zehn Mann folgten Lennart und stellten demonstrativ ihre Bewaffnung zur Schau.

			Unweit von ihnen lagen vier Männer auf den Planken. Drei von ihnen waren offensichtlich tot, um einen Vierten bemühten sich zwei Kerle, die aussahen, als habe man sie aus der Kombüse geholt. Mit einer Handbewegung schickte Lennart den Schiffsarzt, der als Letzter an Bord kletterte, zu dem Verletzten. Dr. Bonner hatte eine militärische Ausbildung absolviert und war vor Jahren als Arzt zur See abkommandiert worden. Er kniete sich neben den Seemann, der sich wimmernd auf den fast schwarzen Decksplanken wand wie ein Fisch auf dem Trockenen. 

			Inzwischen richtete Lennart seine Aufmerksamkeit auf einen dicken Mann, der Teile einer Uniform trug, Hose und Schuhe stammten allerdings aus Privatbesitz. Vermutlich handelte es sich um einen ausgedienten spanischen Offizier. 

			„Ich bin Antonio Moyano Paredes, der Kapitän der Santiago de Cuba“, verkündete der Mann in einem Englisch, dem seine Herkunft deutlich anzuhören war.

			„Lieutenant Commander Lennart Montiniere. Sind alle Männer an Deck?“

			„Alle bis auf einen. Er hat Fieber und liegt isoliert unter Deck.“

			„Befinden sich Passagiere an Bord?“

			„Zwei Amerikanerinnen; Schwestern, soweit ich weiß, auf dem Weg zu einer Hacienda nahe La Habana. Dazu ihr Begleiter.“

			„Und der Mann, mit dem sie vorhin so wild diskutiert haben?“

			Moyano Paredes’ Augen verengten sich, und Lennart fragte sich, ob Spencer doch recht hatte: Ging man hier an Bord davon aus, dass die Amerikaner auf einer Eisscholle lebten oder gerade erst dabei waren, das Rad zu erfinden? 

			„Ihm gehört die Hacienda auf Kuba, zu der die beiden Ladys unterwegs sind.“

			„Er ist also Spanier?“

			„Ja, Spanier, Señor Montiniere.“

			„Und warum hält er dann amerikanische Seeleute als Gefangene und will sie an England ausliefern?“

			„Ich weiß nichts von Amerikanern an Bord. Mit Ausnahme der Ladys … aber die sind ja keine Gefangenen.“

			Lennart musterte den Mann mit den stumpfen braunen Augen und dem dunklen Teint, der an ihm vorbei auf die abseits dümpelnde Korvette blickte. Ob er tatsächlich nicht wusste, wer sich im Bauch seines mächtigen Schiffes aufhielt?

			„Wo ist … wie war noch gleich sein Name?“ Lennart beobachtete die kleinen Schweißperlen, die Moyano Paredes von der breiten Stirn in die Augen zu rollen drohten. Die Sonne über dem Floridastrom brannte heiß auf sie herunter, selbst jetzt im Herbst. Zudem befand sich Moyano Paredes in der unangenehmen Situation, gerade gekapert worden zu sein, ohne zu wissen, was er außer der Segelfähigkeit seines Schiffs noch alles einbüßen würde. Dennoch vermutete Lennart, dass der Spanier hauptsächlich deshalb so schwitzte, weil er versuchen musste, das umzusetzen, was sein Arbeitgeber ihm aufgetragen hatte. Lennart war bereit, dem Mann eine Chance zu geben. Er wollte ihn vor seiner Mannschaft nicht bloßstellen, also schlug er vor: „Sie führen mich durch Ihr Schiff, Senior Moyano Paredes. Falls ich in einer halben Stunde nicht wieder an Deck bin, erfolgt die Bombardierung, bis ihr Schiff, das unter falscher Flagge fährt, sinkt.“

			„Ich habe verstanden.“

			„Midshipman?“

			Marlon trat einen Schritt vor. „Sir?“

			„Sie haben mitgehört?“

			„Eine halbe Stunde.“

			Lennart nickte, und Marlon raunte ihm zu: „Das ist wenig Zeit, vor allem, wenn es da unten wirklich zwei hübsche Ladys geben sollte.“

			Lennart ignorierte seinen Bruder und folgte dem Kapitän der Santiago de Cuba, der mit wiegendem Gang vor ihm her auf das nächste Luk zustrebte. Bevor er den steilen Niedergang betrat, winkte er einen von Marlons Untergebenen zu sich, damit der ihn begleitete. Womöglich hatte sein Bruder recht: Die Anwesenheit von zwei Damen könnte sich als schwierig erweisen. Das zumindest hatten seine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht ihn gelehrt.

			Im Bauch des Schiffes roch es gewohnt modrig, die Gänge waren eng, die Deckenbalken unangenehm niedrig angebracht. Es gab Abschnitte, in denen die drei Männer von nahezu völliger Dunkelheit umgeben waren, was Lennart veranlasste, die Hand an seinen Säbel zu legen. 

			Moyano Paredes öffnete jeden Verhau, jedes knarrende und verbogene Schott und zeigte ihnen jeden noch so kleinen Winkel. Immer tiefer drangen sie ins Schiffsinnere vor, bis sie schließlich die riesigen Laderäume betraten, die mit Kisten voller Rohrzucker, Baumwollballen, Gewürzen und allerlei mehr gefüllt waren. 

			Lennart unterließ es vorerst, dieses unüberschaubare Gewirr an Ballen, Säcken, Fässern und Holzkisten genauer zu überprüfen, sondern bat seinen Führer mit einer auffordernden Handbewegung, ihm die folgenden Abteilungen zu zeigen. Er warf einen kurzen Blick auf einen lethargisch daliegenden Mann, der ihn aus tiefliegenden Augen anblickte und offenbar mit seinem Schicksal abgeschlossen hatte. Endlich stiegen sie wieder aufwärts, wo zumindest der Geruch nach Moder und Fäulnis etwas nachließ. 

			Lennart und Huntley, sein Begleiter, durchsuchten die Mannschaftsunterkünfte ausführlicher und wandten sich dann den Vorratsräumen der Kombüse zu. Bald stießen sie auf einen Verhau, dessen Riegel sichtbar neu im Licht der Kerze schimmerte, die Moyano Paredes mit sich trug.

			Lennart drehte sich zu dem Kapitän um, der den robusten Schieber mit wütend zusammengezogenen Augenbrauen musterte. Er unterließ allerdings jede Beteuerung, von dem, was sich dahinter befinden mochte, nichts zu wissen. Diese Loyalität verlangte Lennart Respekt ab. 

			„Huntley, öffnen Sie“, wies Lennart den Seemann an, der dem Befehl beflissen Folge leistete.

			Das niedrige Schott sprang auf, und der Spanier beugte sich mit der Kerze in der Hand ebenso neugierig hinein wie Lennart. 

			Ein unerträglicher Gestank nach Exkrementen schlug ihnen entgegen. In dem Verhau, der nicht mehr als drei Meter tief und fünf Meter lang war und es nicht einmal auf eineinhalb Meter Höhe brachte, kauerte ein dunkler Schatten, der wie ein Knäuel aus Armen und Beinen aussah. Mehrere Augenpaare blinzelten ihnen geblendet entgegen. Die Männer sahen sogar im unzureichenden Licht der Kerze abgemagert und restlos verwahrlost aus und waren, wie ein leises Rasseln verriet, mit Fußketten aneinandergefesselt. 

			Lennart kniff wütend die Augen zusammen. Wie konnte man Menschen so behandeln? Womöglich hätte keiner der Gefangenen England lebend erreicht, wenn sie nicht eingeschritten wären. 

			Das Schweigen dauerte an, schien sich mit Kälte zu füllen. Mühsam riss Lennart sich zusammen, um weiter seiner Aufgabe nachzukommen. 

			„Lieutenant Commander Montiniere von der Korvette Silver Eagle, United States Navy“, stellte Lennart sich vor und erntete erleichtertes Aufseufzen und ein gemurmeltes „Gott sei Dank!“ von den Gefangenen.

			„Der Schlüssel“, flüsterte ein Mann, ehe ein Hustenanfall ihn zum Verstummen brachte. Doch er hob den Arm und deutete auf die Wand direkt neben dem Schott. Lennart tastete über das raue Holz und bekam das kalte Metall eines Schlüssels zu fassen. Er zwängte sich selbst in den Verschlag und wich dabei dem Holzeimer aus, der einen fürchterlichen Gestank verströmte.

			Er befreite die elf Männer von ihren Fußfesseln, die ihm ihre Namen und ihre amerikanischen Heimatstädte nannten. Auf allen Vieren krochen sie aus ihrem Gefängnis und hatten einige Mühe, sich aufzurichten. 

			Lennart wandte sich an den Kapitän, dem der Schweiß inzwischen in Strömen über das Gesicht lief. „Wo ist ihr angeblich spanischer Brötchengeber, Señor?“

			„Ich weiß es nicht“, beteuerte er und zog die Schultern hoch.

			Lennart zwang sich zur Ruhe. Der Anblick der jämmerlichen Gestalten, die noch in britischen Marineuniformen steckten, wenngleich diese zerfetzt und verdreckt an ihren abgemagerten Körpern schlackerten, ließ Wut in ihm aufbrodeln. Allerdings glaubte er Moyano Paredes. Das Handelsschiff bot genug Platz, um sich zu verstecken oder dem kleinen Suchtrupp auszuweichen. 

			„Dann statten wir mal den Damen einen Besuch ab.“

			„Sie wissen sicher auch nicht-“

			„Aber vielleicht haben sie mehr Mumm in den Knochen als Stafford!“, unterbrach Lennart ihn mit donnernder Stimme und verdeutlichte damit, dass er sehr wohl wusste, nach wem er suchte. Mit einer ungeduldigen Handbewegung wies er den Kapitän an, voranzugehen.

			N

			„Tu es bitte nicht!“, bat Emily zum wiederholten Male. Catherine ignorierte das Flehen ihrer Halbschwester und nickte First auffordernd zu. Der griff in ihr bis zur Hüfte fallendes Haar, hob die Schneiderschere und schnitt drauflos. 

			„Was soll das bringen?“, jammerte Emily.

			„Was denkst du, was mit uns passieren wird?“

			„Wir sind Amerikanerinnen!“, begehrte Emily auf.

			„Die sich auf einem Schiff befinden, das nach England unterwegs ist!“

			„Es ist aber doch ein spanisches Schiff!“ Emily liefen Tränen über die blassen Wangen. Ihre Angst war ihr anzusehen, ebenso der Schreck über Catherines Pläne.

			„Ja und? Wenn der amerikanische Offizier Mr Benedict Staffords Namen hört, wird er uns das nicht mehr glauben wollen. Im Krieg wird nun mal zu allerlei Tricks gegriffen, um die Gegenseite zu täuschen. Großzügigkeit auf der anderen Seite kannst du dann wohl kaum erwarten!“

			„Aber du bist eine Frau!“

			„Richtig, eine amerikanische Frau auf einem britischen Schiff, das unter spanischer – und damit falscher – Flagge fährt, die auf dem Weg nach England ist, um dort einen Engländer zu heiraten! Wir werden als Verräter gelten! Als Spione gegen das eigene Land!“

			„Und was ändert sich, wenn du dich als Mann ausgibst?“, schluchzte Emily. Sie krallte die Hände in den Stoff ihres Kleides, und die hektischen roten Flecken auf ihrem Gesicht zeigten deutlich ihre Angst. 

			Catherine, die sie gern tröstend in die Arme geschlossen hätte, hielt weiter still. First fuchtelte mit der Schere gefährlich nah an ihrem Hals herum. 

			Emily befürchtete wohl vor allem, alleingelassen zu werden, vermutete Catherine. Ihre Schwester war immer von der Familie und den Bekannten umgeben gewesen und hatte nie zuvor eine weiterreichende Entscheidung treffen müssen als die, welches Ballkleid sie tragen oder welche Accessoires sie dazu wählen sollte. Für sie war die Aussicht, dass Stafford ihr als männlicher Begleiter und Beschützer entrissen werden könnte – und gleichzeitig womöglich auch noch Catherine – absolut furchtbar. Auf sich allein gestellt war Emily hilflos wie ein Kleinkind.

			„Ich gebe mich nicht als Mann aus, sondern als dreizehnjähriger Schiffsjunge!“

			„Du bist völlig verrückt!“ Emily schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in ihren bebenden Händen.

			Catherine fühlte, wie ihre schweren Locken an ihrem Körper entlang nach unten glitten. First beendete schnell sein Werk, räumte die Schere weg und sammelte die Haare ein, um sie in den Bezug von Catherines Kopfkissen zu stopfen.

			Prüfend schaute die junge Frau an sich herab. Sie war barfuß, trug eine von Firsts alten Baumwollhosen, die sie zuvor in Knöchelhöhe abgeschnitten hatte und deren Bund sie mit einem Tau fest um ihre schmale Taille gebunden hatte. Darüber hatte sie eines von Firsts neuen weißen Hemden gezogen, das mit abwärts verlaufenden Volants besetzt war, die die ohnehin nicht sehr üppigen Rundungen ihrer Brüste kaschierten.

			„Diese Idee ist überhaupt nicht durchdacht und verrückt, wie so vieles, was du tust“, jammerte Emily noch immer vor sich hin. „Was willst du damit erreichen? Vermutlich werde ich einfach nach Hause geschickt, während du …“

			Ein kräftiges Klopfen an das Kammerschott unterbrach Emily. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das dunkle, von Kerben und Rissen durchzogene Holz und wich einen Schritt zurück. 

			Catherine, die niemals zugegeben hätte, dass sie die Sache tatsächlich nicht bis in die letzte Konsequenz durchdacht hatte, spürte tief in ihrem Inneren ein aufgeregtes Kribbeln. Sie schluckte schwer und zwang sich gewaltsam zur Ruhe. Prüfend schaute sie zu First, der sich in die hinterste Ecke zurückzog, ganz der unterwürfige Sklave. Betroffen biss Catherine sich auf die Unterlippe. Vielleicht hätte sie First besser die Freilassungsurkunde gegeben? Falls der amerikanische Offizier ihn mitnahm, würde er wieder irgendwo als Sklave enden …

			Das Schott ging auf, und Kapitän Moyano Paredes trat ein. Catherine atmete auf. Hatte sich die Angelegenheit gütlich regeln lassen? Waren die versteckten Gefangenen nicht gefunden worden, und Moyano Paredes wollte ihnen jetzt mitteilen, dass alles in Ordnung sei? 

			Ihre Hoffnung verflog in dem Augenblick, als ein großer, schlanker Mann eintrat. Er trug den dunkelblauen Uniformrock eines Lieutenant Commanders zur See und seine weißen Hosen steckten in langschaftigen schwarzen Stiefeln. Den blauen Zweispitz hatte er sich unter den Arm geklemmt, und an seiner linken Seite baumelte ein schmaler Säbel. Das schwarze Haar war ordentlich im Nacken zurückgebunden, und sein bartloses Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt. Obwohl er höchstens 10 Jahre älter sein konnte als Catherine, hatten sich in seine Augenwinkel bereits feine Fältchen eingegraben. Misstrauisch musterte er erst Catherine, dann First und wandte sich schließlich Emily zu. Er bequemte sich zu einer winzigen, nur angedeuteten Verbeugung. Emily hielt sich trotz ihrer Angst sehr aufrecht und strahlte eine nahezu hoheitsvolle Würde aus, die fast ein wenig abweisend wirkte. Catherine empfand Bewunderung für ihre Schwester, befürchtete aber, dass Emily sich so den imposanten Mann zum Feind machte, noch bevor die ersten Förmlichkeiten ausgetauscht waren. 

			„Mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte er, und seine Stimme klang gezwungen höflich. Offenbar hatte er eine gehörige Portion Wut im Bauch. Dies ließ Catherine befürchten, dass er die von First erwähnten Kriegsgefangenen gefunden hatte. 

			Sie war wütend auf Stafford, der sich für den Gefangenentransport entschieden hatte, warf sich im selben Augenblick jedoch ihre eigene Untätigkeit vor. Immerhin war sie Amerikanerin! Hätte sie den Männern nicht helfen müssen?

			„Miss Emily Hansen, dies ist Mr Montiniere, Lieutenant Commander zur See von der US-amerikanischen Marine“, haspelte Moyano Paredes und schaute irritiert zu Catherine, die er ganz offensichtlich nicht einordnen konnte. 

			Catherine unterdrückte ein siegessicheres Lächeln. Montiniere! Der Offizier hatte französische Wurzeln. Diesen Umstand galt es geschickt auszunutzen! Noch ehe Emily etwas sagen konnte, trat Catherine vor, stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Offizier schenkte ihr nicht mehr als einen flüchtigen Blick, bevor er Emily wieder mit seinen eigentümlich grauen Augen taxierte.

			„Sie sind die Verlobte des Eigners? Dann können Sie mir sicher verraten, wo ich den Herrn finde.“

			Catherine schien vor Aufregung förmlich zu vibrieren. Offenbar war es Stafford gelungen unterzutauchen. War das ihre Chance, auch Emily aus der ganzen Sache herauszuhalten? Sie räusperte sich, so tief es ihr möglich war, und wurde erneut mit einem flüchtigen Seitenblick bedacht. Schnell sagte sie: „Miss Hansen hat vor einiger Zeit die Kabine verlassen. Dies ist Emily Hansen, die Schwester der Verlobten von Señor Stafford.“

			Emily runzelte die Stirn, was sie sonst tunlichst vermied, da sie befürchtete, dass sich sonst Falten auf ihrer glatten Haut bilden könnten. Catherine musste irgendwie versuchen, die zwar verängstigte, aber stolze und standesbewusste Emily zum Schweigen zu verdonnern. In ihrer Not wandte sie sich reichlich unfreundlich an First: „Siehst du nicht, dass die Miss vor Schreck über das gewaltsame Eindringen in ihre Kammer zittert? Bring ihr einen Stuhl!“

			First sprang auf und rückte Emily einen Stuhl zurecht, allerdings einige Meter vom Brennpunkt des Geschehens entfernt. Catherine dankte ihm seine Umsicht mit einem Nicken.

			„Und wer bist du?“, wandte der Offizier sich nun endlich an Catherine.

			Emily drehte den Kopf. „Cat-?“

			First hustete lautstark und unterbrach damit erfolgreich Emily, die beinahe Catherines Namen ausgesprochen hätte.

			„Cat? Also eine Katze?“, spottete Lieutenant Commander Montiniere prompt.

			Catherine sah bereits alle ihre Felle davonschwimmen, doch glücklicherweise kam ihr eine patente Lösung in den Sinn: „Mein Name ist Cato.“

			Der Mann kniff sein linkes Auge zu, was Catherine einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Jetzt kam es darauf an, ob ihr unausgegorener Plan dem Misstrauen dieses Menschen standhielt.

			„Cato? Nach Marcus Porcius Cato, den beiden römischen Senatoren gleichen Namens, oder willst du einfach nur schlau sein?“

			Catherine versuchte, einen möglichst gelassenen Eindruck zu erwecken. Wie hatte sie außer Acht lassen können, dass ein Mann, der eine Offiziersausbildung erfolgreich abgeschlossen hatte, nicht einfach zu täuschen sein würde? Vielleicht war das lateinische Wort cato sogar verwandt mit der französischen Bezeichnung für „klug“? Mühsam rief sie sich die Vokabeln in Erinnerung, die sie aus ihrem nicht sehr erfolgreichen Französischunterricht behalten hatte, fand darunter aber nichts, was ihr hätte helfen können.

			„Fragen Sie das meine Eltern!“, gab sie frech zurück und schob demonstrativ die Hände in die Hosentaschen.

			Der Blick des Offiziers hätte sie beinahe die Flucht ergreifen lassen. Sie widerstand dem Wunsch, nahm jedoch zumindest die Hände wieder aus den Taschen, um einen Anflug von Anstand zu wahren. Sie musste es ja nicht übertreiben …

			„Warum nennst du Mr Stafford Señor, kleiner Schlaukopf? Stafford ist ein durch und durch englischer Name!“

			„Und Montiniere ist ein durch und durch französischer Name, nicht wahr?“, spielte Catherine ihren Trumpf aus. Dieser Mann diente in der amerikanischen Marine und trug einen französischen Namen. Weshalb sollte Stafford also Brite sein, wenn er doch spanische Wurzeln und Grundbesitz in den spanischen Niederlassungen besaß?

			Wieder traf sie der durchdringende Blick des Lieutenant Commanders, allerdings lag darin auch ein Funkeln, das irgendwie amüsiert wirkte. Aber vermutlich saß sie damit einem Wunschdenken auf.

			„Ich weiß sehr wohl, worauf deine subtile Argumentation abzielt, Bursche. Das hilft Stafford jedoch auch nicht weiter. Oder hast du eine plausible Erklärung für die vernachlässigten amerikanischen Gefangenen an Bord?“

			„Dummheit?“, erwiderte Catherine ehrlich und war sich diesmal sicher, den Anflug eines Schmunzelns bei ihrem Gegenüber wahrzunehmen. 

			„Und was tust du hier an Bord?“ 

			Catherine senkte den Kopf. Dafür hatte sie nun wirklich keine passable Begründung parat. Oder vielleicht doch? Sie warf Kapitän Moyano Paredes einen Blick zu, von dem sie hoffte, dass er ängstlich wirkte … wobei – Angst empfand sie tatsächlich genug. Dieser amerikanische Offizier war durch und durch einschüchternd.

			„Ich kümmere mich um die Belange der beiden Missis. Ich erledige all die Dinge, die der Schwarze, der wenig Ahnung vom Leben auf See hat, nicht tun kann.“

			„Der Schiffsjunge ist vermutlich von Señor Stafford damit beauftragt worden“, kam ihr erfreulicherweise der Kapitän zu Hilfe, wenngleich er sie noch immer reichlich irritiert musterte. Aber Catherine verließ sich darauf, dass der Kapitän sich nicht mit den jüngsten Besatzungsmitgliedern seines Schiffes befasste und daher kaum alle Schiffsjungen kennen würde.

			Der Lieutenant warf ihr noch einen langen Blick zu, ehe er sich wieder Emily zuwandte. Catherine hoffte inständig, dass sie auf die Geschichte eingehen würde.

			„Wo sind Ihre Schwester und Stafford, gleichgültig, ob er nun Spanier oder Brite ist oder womöglich gar vom Mond stammt?“

			Emily zog die schmalen Schultern hoch. Ihre Augen huschten nervös zwischen dem Eindringling und Catherine hin und her. Sie schien gar nicht glauben zu können, dass der Mann auf das Täuschungsmanöver hereingefallen war.

			Ihr Schweigen missfiel dem Lieutenant, der zunehmend ungeduldiger wurde. „Wie Sie meinen, Miss. Sie sind unter Arrest gestellt.“

			Emily fuhr hoch, doch der Offizier gebot ihr durch eine befehlende Handbewegung, still zu sein. Eingeschüchtert setzte sie sich zurück auf ihren Stuhl. 

			„Wie heißt du?“, wandte sich der Seemann nun an First. Der sprang auf und sagte, ohne den Blick zu heben. „Ich bin First, Master, Sir.“

			„Gibt es keine Zofe für die Damen?“

			„Der Massa meinte, für die Schiffsreise wäre ich besser“, antwortete First in möglichst einfältigem Tonfall, fügte jedoch listig hinzu, was ihm wichtig war: „Aber ich soll freigelassen werden, sobald die Missis angekommen sind.“

			„So?“, lautete die desinteressiert klingende Antwort. 

			Prompt protestierte First: „Eine der Missis hat meine Freilassungsurkunde, Master, Sir.“

			„Hilf der Miss, die mir nicht verraten will, wo sich ihre Schwester und deren Zukünftiger verstecken, zu packen. Wenn du dabei deine Freilassungsurkunde findest, darfst du sie einstecken. Huntley, Sie begleiten dann alle an Deck.“

			„Was haben Sie mit uns vor?“, begehrte Emily mit einem Anflug eines hysterischen Untertons in der Stimme auf, erhielt als Entgegnung jedoch nur einen drohenden Blick. 

			Dieser Mann verstand es, mit seinen Augen zu kommunizieren wie sonst niemand, den Catherine kannte. Er drehte sich um, bückte sich, um sich nicht den Kopf am Schottbalken zu stoßen, und rief ungeduldig nach Moyano Paredes, der Catherine noch immer irritiert musterte. Offenbar war er sich nicht im Klaren darüber, was er von alldem halten sollte.

			Das Schott schloss sich, und Catherine atmete laut hörbar aus.

			„Das ist doch völlig abstrus, was du da erzählt hast“, regte Emily sich auf, nun wieder deutlich gesprächiger. „Dieser Mann wird das Schiff von oben bis unten durchkämmen lassen und Benedict finden, nicht aber seine angebliche Braut. Weshalb spinnst du ein so verworrenes und völlig unsinniges Lügengeflecht?“ Erneut brach sie in Tränen aus. 

			Catherine eilte zu ihrer Schwester, legte die Arme um den bebenden Leib und wiegte sie leicht hin und her. „Ganz einfach, weil uns das die Möglichkeit gibt, im nächsten Hafen fliehen zu können.“

			„Fliehen? Vermutest du, er nimmt uns als seine Gefangenen mit?“ Emilys Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, so sehr entsetzte sie diese Aussicht.

			„Aus welchem anderen Grund sollst du wohl packen?“

			„Mein Gott!“, seufzte Emily und wurde noch blasser als sonst.

			„Vielleicht sperrt er dich ein. Als Schiffsjunge kann ich mich aber auf dem Schiff frei bewegen und dich zur gegebenen Zeit befreien.“

			First, der ungeniert Catherines Sachen durchwühlte, drehte sich zu den Schwestern um. „Er hat nichts davon gesagt, dass er dich mitnimmt, Cat. Ich denke, er meinte nur Missi Emily und mich.“ First sah es offenbar nicht mehr ein, vor Emily so zu tun, als spreche er Catherine in der gebotenen höflichen Form an.

			„Das werden wir ja sehen!“, begehrte Catherine auf.

			Emily ging über Firsts Frechheit hinweg, indem sie sich an ihre Schwester wandte: „Gib lieber schnell zu, dass du-“

			„Niemals! Ich will nicht irgendwo unter Deck eingesperrt sein. Da werde ich verrückt! Und außerdem – wenn ich jetzt den ganzen Schwindel auffliegen lasse, zerreißt dieser Kerl mich in der Luft.“

			„Das hättest du dir vorher überlegen sollen!“, sagte Emily, die dabei sehr verzagt klang.

			„Das sagt die Richtige! Ist dir eigentlich klar, dass du als Mr Staffords Zukünftige tief in der Bredouille sitzen könntest? Du wärst eine Landesverräterin!“

			„Damit willst du wohl andeuten, dass ich dir dankbar sein soll? Du bringst uns mit deinen Täuschungsversuchen in Teufels Küche. Außerdem: Wenn Vater wüsste, wie du dich heute an der Wahrheit vorbeigeschummelt hast …“

			Catherine verzog das Gesicht. Wahrheit und Ehre waren Werte, auf die ihr Vater große Stücke hielt. War sie mit ihrer Impulsivität mal wieder weit über das Ziel hinausgeschossen? 

			Ein Klopfen am Schott machte den Dreien bewusst, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Catherine packte Emilys Habseligkeiten zusammen, die nicht im Bauch des Schiffes eingelagert waren, sondern sich in ihrer Kabine befanden. Als Emily nicht hinsah, reichte sie First seine Freilassungsurkunde, die er freudestrahlend unter sein Hemd schob, ehe er den wachhabenden Matrosen bat, sein Gepäck holen zu dürfen. 

			
				
					* Ein detailliertes Flaggen-Alphabet wurde erst ca. 2 Jahre später eingeführt.

				

			

		


		
			

			Kapitel 5 

            


			Lennart gesellte sich zu Marlon, der mit seinen Männern noch immer die Besatzung der Santiago de Cuba unter Beobachtung hielt. Kapitän Moyano Paredes begab sich zu seinem Steuermann und tuschelte aufgeregt mit ihm, wohl um zu ergründen, ob er von den Gefangenen gewusst hatte. Aus dem Augenwinkel, um nicht zu viel Interesse zu zeigen, beobachtete Lennart, wie der Befragte und gleich darauf auch andere Männer entrüstet die Köpfe schüttelten. Allerdings musste irgendjemand über die elf Amerikaner unter Deck informiert gewesen sein, die soeben in Begleitung von Dr. Bonner zur Silver Eagle hinübergerudert wurden, denn Lennart nahm nicht an, dass Stafford sich persönlich um ihre kargen Mahlzeiten oder das Entleeren des Eimers gekümmert hatte.

			„Du hast Stafford also nicht finden können?“, fragte Marlon im Flüsterton.

			„Nein.“

			„Willst du, dass wir das Schiff auf den Kopf stellen?“

			„Nein.“

			„Du lässt den Kerl also entkommen?“

			„Im Prinzip spielt er mir mit seinem Verschwinden in die Hände, da ich ja einen politischen Zwischenfall mit den Spaniern vermeiden soll. Die Santiago de Cuba ist für geraume Zeit seeuntauglich. Zudem muss Stafford nun befürchten, dass jedes andere amerikanische Schiff die Santiago de Cuba aufhält oder angreift.“

			„Er wird Havanna anlaufen lassen, wo er lange Zeit festsitzen dürfte, zumindest bis Kriegsende. Es sei denn, er lässt das Schiff komplett verändern, samt des Namens.“

			„Ich vermute, er wird sich einen neuen Kapitän suchen und auch einen Großteil der Mannschaft ersetzen müssen. Dieser Moyano Paredes scheint mir ein ehrlicher Mann zu sein, wenn auch nicht gerade der Mutigste.“

			„Worauf warten wir dann noch? Wo ist Huntley?“

			Lennart beantwortete die Frage, indem er mit dem Kinn auf den Matrosen deutete, der soeben mit drei Taschen an Deck kam. Ihm folgte Emily Hansen, die von ihren Habseligkeiten nicht mehr als eine Redingote* über dem Arm und ein Spitzenschirmchen trug. Hinter ihr tauchte dieser freche Bengel Cato auf, mit seinem Haarschopf, der aussah, als hätten nachts die Ratten an ihm genagt. Den Schluss der eigenwilligen Prozession bildete der Sklave, wie Cato und Huntley mit Gepäckstücken beladen.

			„Du nimmst das Mädchen mit?“

			„Ja.“

			„Du willst nicht zulassen, dass sie nach England gebracht wird und dort womöglich einen Briten heiratet. Wäre auch zu schade! Sie ist eine Schönheit!“

			Lennart brummte nur vor sich hin und beobachtete, wie die junge Frau mit zierlichen Schritten genau auf ihn zusteuerte.

			Da er Komplikationen befürchtete, kniff er einmal mehr die Augen zusammen und reckte sich zu seiner ganzen, durchaus imposanten Größe auf, wobei Marlon ihn immer noch um gut einen halben Kopf überragte.

			„Wenn Sie schon die Frechheit besitzen, mich zu entführen, bestehe ich darauf, dass mein Gepäck aus dem Laderaum geholt wird.“

			Lennart hob die Augenbrauen. Die junge Dame hatte in der Kammer wie ein Häuflein Elend gewirkt, kämpfte nun aber um Kleidung und anderen Tand wie eine Löwin. Eher irritiert als ablehnend schüttelte er den Kopf. „Für derlei Firlefanz habe ich keine Zeit und auch keinen Platz auf meinem Schiff.“

			„Ich weigere mich-“

			„Wenn Sie sich weiterhin so aufführen, Miss Emily, werde ich Sie nicht als Gast auf meinem Schiff betrachten, sondern als Kriegsgefangene. Sie haben die Wahl.“

			„Gast?“ Ihre bisher sanfte Stimme wurde eine Spur schriller. Die junge Frau hatte sich gut im Griff, stellte Lennart anerkennend fest. Doch nun offenbarte sie entweder ihre Angst, die sie zu übertünchen versuchte, oder ein herrschaftliches Gebaren, das sie im Kreise ihrer Familie erlernt haben musste. „Ein Gast begibt sich für gewöhnlich freiwillig in die Räumlichkeiten eines Gastgebers.“

			Von Marlon kam ein Räuspern, das zweifelsfrei seine Belustigung über die plötzlich so streitbare Frau transportierte. Lennart, der das nicht eben hilfreich fand, warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Am besten, er überließ das Weibsstück seinem Bruder, der ein weitaus besseres Händchen für das weibliche Geschlecht hatte als er.

			„Montiniere, ich übertrage Ihnen die Aufgabe, unseren Gast unterzubringen. Die Dame hat in ihrer Kammer zu bleiben, bis ich sie ihrer Familie oder der Justiz überantworte.“

			„Ja, Sir.“ Marlon grinste über das ganze Gesicht, als er sich Emily zuwandte. „Folgen Sie mir bitte freiwillig zur Fallreepspforte“, forderte er sie auf, begleitet von einer galanten Verbeugung. 

			Lennart atmete tief durch, als er sah, dass entweder seine Drohung oder Marlons Charme die Miss zur Einsicht brachten. Als der Sklavenjunge ihr folgen wollte, trat er ihm in den Weg. „Hast du deine Urkunde?“

			„Ja, Master, Sir.“

			„Du kümmerst dich vorerst weiter um die Belange der Miss, da sie ihre Kammer nicht verlassen darf. Aber du tust das als freier Mann.“

			„Danke, Master, Sir.“

			Lennart drehte sich zu Cato um, der das schwere Gepäck auf die Schiffsplanken gestellt hatte und neugierig die Silver Eagle beäugte. Was er mit dem amerikanischen Jungen machen sollte, war ihm nicht ganz klar. Zumal … Lennart betrachtete ihn intensiver, als ihm das in der schlecht beleuchteten Kabine unter Deck möglich gewesen war, entdeckte allerdings keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihm und Emily. Sein Verdacht, es handele sich bei Cato um einen jüngeren Bruder der beiden Hansen-Damen, der sich eilig in die Kleidung des Sklaven geworfen hatte, schien sich nicht zu bewahrheiten. Und Moyano Paredes hatte lediglich von den zwei Frauen gesprochen.

			„Sie haben da eine hervorragende Korvette, Commander“, sprach der Junge ihn ungefragt an. „Sie ist bestimmt sehr wendig und schnell. Es wird eine Freude sein, mit ihr auf den Wellen zu reiten!“

			„Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich dich mitnehme?“

			„Was soll ich denn auf diesem zerschossenen Schiff?“, fragte Cato mit entsetzt aufgerissenen Augen. „Ich muss den Wind um mich spüren, das Gefühl haben, den Elementen zu trotzen! Und mit Ihrer Silver Eagle kann man vermutlich fliegen!“ 

			Lennart strich sich mit der Hand über den Mund und das Kinn, um seine Belustigung zu verbergen. Er war in Catos Alter genauso gewesen: begierig darauf, mit seinem Vater in See zu stechen, Abenteuer zu erleben und alles in sich hineinzufressen, was sich ihm an Wissen anbot. Die Begeisterungsfähigkeit und offenherzige Ehrlichkeit des Jungen gefiel ihm.

			„Meinetwegen. Du kannst mitkommen. Aber …“ 

			Das siegessichere Grinsen auf dem kindlich weichen Gesicht verblasste sofort wieder. Lennart warf Cato einen weiteren prüfenden Blick zu. Wenn der Junge lächelte, sah er fast aus wie ein Mädchen. Er verdrängte den irritierenden Eindruck und fuhr fort: „Du wirst hart arbeiten-“

			Cato fiel ihm ins Wort: „Selbstverständlich! Ich kann wie ein Affe in die Takelage klettern oder-“

			Lennart gebot ihm durch eine Handbewegung zu schweigen. Streng sah er ihn an. „ … und zwar in der Kombüse.“ 

			Unwillkürlich wich der Junge einen Schritt zurück. Das war freilich nicht das, was er sich erhofft hatte, auf einem Kriegsschiff war es allerdings eindeutig der Platz, an dem er am wenigsten im Weg sein würde.

			Inzwischen war das Beiboot der Silver Eagle zurückgekehrt. Marlon hatte Emily unbeschadet die wackelige Jakobsleiter hinuntergebracht und überwachte nun das Abfieren ihres Gepäcks. 

			Cato sprang mit einem Satz auf ordentlich aufgeschossenes Tauwerk und von dort auf die Brüstung, jedoch so geschickt, dass er nicht vornüber von Bord fiel, sondern sich grazil um sich selbst drehte. Er warf Lennart einen triumphierenden Blick zu und stieg dann gewandt wie ein Affe an der schlingernden Jakobsleiter hinunter. Den letzten Meter ließ er sich in das kleine Boot fallen, landete sicher und setzte sich vorn in den Bug. 

			„Also doch eine Katze“, murmelte Lennart nicht ohne Bewunderung. Ein wenig bedauerte er, den Jungen in die Kombüse verbannen zu müssen, immerhin amüsierte er sich köstlich über ihn. Und seine vermutlich eigens für den gestrengen Kommandanten inszenierte Vorstellung war durchaus beachtlich ausgefallen.

			N

			„Du bildest dir wohl ein, dass du beim Commander Narrenfreiheit hast, wie?“, schalt Emily, die sich unzufrieden in der winzigen Kajüte umsah, die, abgesehen von einer schwingenden Hängematte, als einziges Mobiliar nur noch eine Kiste aufwies. Mit ihrem und Catherines Gepäck war der Raum völlig überfüllt. „Es ist grässlich hier!“, wandte sie sich erneut an ihre Halbschwester, die schweigend am Schott lehnte.

			„Das Schiff ist ganz neu und riecht nur nach Holz, nicht nach modriger Feuchtigkeit, Schimmel und dem Schweiß vieler Menschen“, gab Catherine tröstend zurück. „Außerdem ist es ausschließlich auf Schnelligkeit gebaut. Es wird uns in der Hälfte der Zeit nach Charleston zurückbringen, die wir für die Reise hierher gebraucht haben.“

			„Ich will aber doch gar nicht zurück!“, begehrte Emily sanft auf. „Ich will zu Benedict.“

			„Er hat uns verraten“, sagte Catherine mit mühsam unterdrückter Wut. Sie musste dringend mit Frederick sprechen. Unmöglich konnte sie ohne vorherige Rücksprache mit ihrem Vater zulassen, dass ihre Schwester diesen Mann heiratete!

			„Er hat als Brite nur seine Pflicht getan“, entschuldigte Emily sein Handeln.

			„Ich glaube nicht, dass Vater das gutgeheißen hätte. Selbst wenn er sich noch eng mit seiner deutschen Heimat verbunden fühlt, ist er in seinem Herzen Amerikaner. Hast du den erbarmungswürdigen Zustand der Männer gesehen? Wie sie da oben auf dem Deck lagen, ausgehungert, verdreckt und kaum in der Lage, sich zu rühren? Vater hätte das wütend gemacht. Er würde nicht einmal einen aufmüpfigen Schwarzen so behandeln!“

			„Vater behandelt sie ohnehin viel zu gut, wie unsere Nachbarn finden“, murmelte Emily. 

			Da Catherine wusste, wie sehr ihre Schwester an ihrer Mummy hing und wie freundlich sie stets mit den Schwarzen umging, nahm sie die Bemerkung nicht ernst.

			„Amerikaner zu sein ist ein seltsames Gefüge“, sinnierte Emily. „Bis auf die Indianer stammen wir Amerikaner doch alle aus anderen Ländern. Kann man so einfach seine Herkunft ablegen?“

			„Die einen leichter als die anderen“, stimmte Catherine zu und überlegte zum ersten Mal, ob sie tatsächlich gewillt war, einen Engländer zum Ehemann zu nehmen. War sie nicht Amerikanerin? Allerdings kannte sie in ihrem Bekanntenkreis keinen Mann, der sie so akzeptieren und lieben würde, wie sie nun einmal war: anders! Der Brite, der um ihre Hand angehalten hatte, schien das unkomplizierter zu sehen. War es nicht das, worauf es letztlich ankam? Respekt und Liebe, nicht die Nationalität? Ähnliche Wertvorstellungen und Lebenspläne?

			„Wo bist du mit deinen Gedanken, Catherine? Wir müssen einen Ausweg aus unserer prekären Situation finden.“

			„Bitte nenn mich niemals Catherine, auch nicht, wenn wir glauben, unter uns zu sein.“

			„Du wirst die Täuschung ohnehin nicht länger als einen Tag durchhalten. Wo willst du schlafen? In einer Hängematte zwischen den rauen Seeleuten?“ Emily lief bei dem Gedanken tiefrot an, fuhr aber fort: „Und wo verrichtest du deine … du weißt schon?“

			„Meine Toilette und meine Notdurft?“, sprach Catherine aus, was Emily nicht über die Lippen brachte. „Na, hier bei dir.“ Catherine deutete auf den Nachttopf, den First vor einigen Minuten mit den Worten, dass er als freier Mann keine Nachttöpfe mehr zu leeren gedenke, aus Emilys Gepäck hervorgezogen hatte. 

			Emily verstummte, womöglich mit dem Hintergedanken, dass ihre Schwester ja von nun an für diese unangenehme Aufgabe herhalten könne. Sie setzte sich vorsichtig auf den Deckel der Schiffskiste und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. „Das ist alles so entsetzlich! Meine Pläne … alle zerschlagen und dahin. Mein Leben ist vorbei. Und Benedict …“

			„Nun übertreib mal nicht, Emily. Von Menschen geschmiedete Pläne scheitern oft, das steht ja schon in der Bibel. Das bedeutet gewiss nicht, dass dein Leben vorbei ist. Und Mr Stafford mag uns im Stich gelassen haben, aber vermutlich hat er uns dadurch davor bewahrt, in seine Machenschaften mit hineingezogen zu werden. Zumindest dafür kannst du ihm dankbar sein.“

			„Sicher hat er sich aus diesem Kalkül heraus versteckt, um uns zu schützen.“ Emily klang überzeugt, fügte jedoch fragend hinzu: „Was aber darauf hindeutet, dass Benedict keine spanischen Papiere besitzt, die ihn davor hätten bewahren können, von dem Commander verhaftet zu werden?“

			„Womöglich. Aber seine Hacienda ist doch echt? Und die Tatsache, dass einer seiner direkten Vorfahren aus Spanien stammte?“ 

			Emily senkte die Hände und sah sie zweifelnd an. „Ich weiß nicht, was ich noch glauben kann.“

			„Dann glaub einfach weiter daran, dass Gott uns nicht aus seinem fürsorglichen Blick verliert. Und den Rest überlass nur mir.“

			„Dir oder diesem Cato?“

			Catherine lachte über Emilys Galgenhumor und schloss sie in die Arme. „Du wirst sehen. Wir werden ganz schnell wieder amerikanischen Boden unter den Füßen haben, und das alles findet ein gutes Ende. Immerhin haben wir fast nichts verbrochen.“

			„Mit fast nichts meinst du dich und deine Lügengeschichte?“

			„Das ist keine Lügengeschichte. Das ist unser Schutz! Unsere einzige Chance, notfalls flüchten zu können. Denn noch wissen wir nicht, ob der Offizier dich für eine Komplizin von Mr Stafford hält.“

			Catherine ging zum Schott. Es war an der Zeit, sich in der Küche zu melden. Mit der Hand an dem einfachen Holzriegel, der gleichzeitig als Griff diente, drehte sie sich nochmals zu ihrer Halbschwester um. „Vielleicht wäre es angemessen, wenn du dich dem Lieutenant Commander gegenüber zuvorkommend und folgsam erweist?“

			„Ich bin dazu erzogen worden, höflich und bescheiden aufzutreten, liebe Schwester. Aber dieser Commander Montiniere … er ist ungehobelt wie ein Pirat! Und du …“

			„Ich muss nicht freundlich oder zurückhaltend sein! Ich bin doch nur ein Schiffsjunge.“

			„Das gefällt dir, nicht? Gib es zu! Ich frage mich gerade, ob du das alles nur in die Wege geleitet hast, um …“

			Catherine zwängte sich durch den Spalt und eilte den engen Korridor entlang in die Richtung, in der sie die Mannschaftskombüse vermutete. Nein, das Täuschungsmanöver war wirklich aus einer Not heraus entstanden. Dennoch gefiel ihr die Aussicht auf ein ungebundenes Leben an Bord des Schiffes.

			N

			Dämmerlicht umgab Catherine, als sie durch das Schiff eilte. Gelegentlich taumelte sie in fast vollkommene Dunkelheit. In dem tiefergelegenen Deck staute sich die Hitze, hinzu kam der Geruch nach Waschlauge, dem sich etwas Bitteres beimengte, das Catherine nicht einordnen konnte. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte, und trat in eine Abteilung, dessen hinterer Teil in einer nebligen Dunstwolke verschwamm. Vorn, an einer langgezogenen Back auf sehr unbequem aussehenden Bänken, hockten fünf Männer verschiedenen Alters und schälten Kartoffeln, die bereits Triebe angesetzt hatten. 

			Verhalten seufzte Catherine auf. Damit, in die Mannschaftskombüse verbannt zu werden, hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste schon jetzt, dass sie hier sang- und klanglos untergehen würde. In die Geheimnisse der Küchenarbeit war sie nie eingeweiht worden, wenngleich sie natürlich die Planung und Überwachung eines größeren Haushalts, wie den auf ihrer Plantage, erlernt hatte. Doch die einzig spitzen oder scharfen Gegenstände, die sie leidlich führen konnte, waren nun mal Wurfmesser, Degen und Säbel. Es war purer Hohn, dass sie sich als Junge ausgab und ausgerechnet in einer Küche landete!

			„Was stehst du da herum?“, herrschte sie ein kleinwüchsiger Mann an. Ihm standen einige wenige blonde Haare wie die Stacheln eines Igels vom Kopf ab und eine Hakennase, gewaltig wie der Klüverbaum am Bug der Silver Eagle, dominierte sein schmales Gesicht. 

			„Entschuldigen Sie bitte. Ich soll hier helfen.“

			„Sagt wer?“

			„Der … also … der Lieutenant Commander.“

			„So, der Lieutenant Commander?“ Der Mann, in dem Catherine den Küchenchef vermutete, zog die Worte eigenartig in die Länge. Er war so mager, dass man annehmen musste, er verzichte auf jede Mahlzeit. Aber vielleicht mochte er einfach nur das nicht, was er selbst zubereitete.

			„Da ist ein Platz.“ Sein knochiger Zeigefinger deutete auf eine Lücke zwischen zwei Männern mittleren Alters, die wie alle anderen nicht einmal den Kopf gehoben hatten. „Miller bringt dir ein Messer. Und denke gar nicht erst daran, es einzustecken!“

			„Warum sollte ich das tun?“

			„Ah, du bist aufmüpfig! Deshalb bist du hier gelandet, was? Zur Strafe! Da wissen wir mal wieder, was wir wert sind, nicht, Männer? Wir sind die Strafkolonie!“

			Ein leises Murmeln erhob sich, das in Catherines Ohren erzwungen beifällig klang.

			„Was stehst du noch immer herum? In der Zeit hättest du bereits zwei Kartoffeln schälen können!“

			Catherine, die da völlig anderer Meinung war, quetschte sich auf die Bank, und ein Junge, deutlich jünger als sie, schob ihr ein Messer zu. 

			Sie griff nach einer der Kartoffeln auf dem Tisch und gab sich alle Mühe, die leicht schrumpelige Schale zu entfernen, war aber froh, dass der Koch sich abgewandt hatte und somit ihre ungeschickten Bemühungen nicht sah.

			„Halt die Kartoffel so und das Messer so“, flüsterte ihr der Mann rechts von ihr zu und hielt einen Moment in seinen flinken Bewegungen inne, um ihr zu zeigen, was er meinte. 

			Catherine versuchte es ihm gleichzutun, und tatsächlich gelang ihr das Schälen nun besser. Allerdings erstaunte es sie, wie häufig ihre Sitznachbarn eine fertig geschälte Kartoffel in den mit Wasser gefüllten Bottich warfen, während sie sich noch mit ihrer ersten abmühte.

			„Das wird mit der Zeit“, raunte der Mann neben ihr wiederum. 

			Catherine verzog das Gesicht. Sie hoffte, dass sie nicht so viel Zeit in der Kombüse zubringen musste, bis sie dieselbe Schälgeschwindigkeit erreichte wie die anderen am Tisch.

			„Wie heißt du?“, wurde sie erneut flüsternd gefragt. Offenbar wagte niemand, während der Arbeit laut zu reden. 

			„Cato.“

			„Ich bin Harry. Bist du mit der Miss an Bord gekommen?“

			„Ja.“

			„Ist sie wirklich so hübsch, wie erzählt wird?“

			„Ist das nicht Geschmackssache?“

			„Zugegeben, für uns hier ist wohl jede Frau eine-“

			Der Mann kam nicht weiter, denn plötzlich trat ihm jemand mit aller Kraft in den Rücken. Kartoffel und Messer flogen über den Tisch und Harry stöhnte. Die Wucht des Fußtritts hatte ihn heftig gegen die Tischkante geschleudert.

			Catherine sprang auf und wusste nicht, was sie zuerst tun sollte: den Küchenchef böse anfunkeln oder sich um den vor Schmerz zusammengekrümmten Harry kümmern. Sie registrierte sofort, dass niemand mit der Arbeit innehielt. Offenbar herrschte in der Küche ein eisernes Regime.

			„Setz dich hin, Bursche!“, wurde sie angefahren. Catherine, die ebenso groß war wie ihr Gegenüber, stemmte erbost ihre Hände in die Seiten. Das Gesicht des Kochs lief so rot an, als drohte es demnächst in Flammen aufzugehen. 

			„Hier wird gearbeitet und nicht geredet!“, brüllte der Mann mit heiserer Stimme. 

			„Sie sind ja schlimmer als jeder Sklaventreiber!“, fauchte Catherine aufgebracht zurück. Neben sich hörte sie Harry noch immer stöhnen, ohne dass sich jemand um ihn kümmerte. „Die Schwarzen auf der Plantage meines … werden besser behandelt als-“

			Etwas Hartes traf ihren Kopf. Sie hörte das Wort Disziplin, wusste jedoch nicht, wer es aussprach. Um sie her schien die Welt zu explodieren und einzig aus Schmerz zu bestehen. Eine kräftige Hand ergriff ihren Unterarm und zerrte sie auf die Bank. Ob das Harry war? 

			Eine Stimme, die sich anhörte, als spreche sie durch dichten Nebel, sagte: „Mr McClellan duldet keine ablenkenden Gespräche.“

			„Ich-“, begann Catherine, wurde aber sofort angezischt: „Halt endlich den Mund. Wir müssen das sonst alle büßen!“

			Catherine schwang gehorsam die Beine über die Bank und war froh, sich rechts an die breite Schulter von Harry anlehnen zu können, der schon wieder Kartoffeln ihrer Pelle beraubte.

			Jemand drückte ihr das Messer und die halb geschälte Kartoffel in die Hände. Sie zitterte am ganzen Leib, zudem sah sie nur verschwommen. In ihrem Inneren wirbelten Wut, Unverständnis und Furcht durcheinander, vermengten sich zu einem ungezähmten Strudel aus Demütigung, Widerstand und Schmerz. Bewusst langsam atmete sie ein und aus und versuchte, wieder zu sich zu kommen. Sie durfte auf keinen Fall ohnmächtig werden! Doch die Hitze, der durch die Kombüse wabernde Dunst und ihre Benommenheit von dem Schlag auf den Kopf machten das Unterfangen nahezu unmöglich.

			„Ich dachte immer, Köche sind rundliche, gemütliche und fröhliche Menschen“, murmelte sie vor sich hin und erntete von gegenüber tatsächlich ein unterdrücktes Kichern. Jedenfalls war der schwarze Küchenchef auf der Plantage ein solcher Mann, aber das behielt Catherine lieber für sich. 

			Mühsam konzentrierte sie sich auf die halb geschälte Kartoffel. Zwei Wurzelaugen schienen ihr entgegenzustarren. Vorwurfsvoll, wie sie fand. Oder vielleicht auch ein wenig höhnisch? Wo hatte sie sich in ihrem Übermut nur wieder hineinmanövriert?

			N

			Emily schrie auf, als Catherine durch das Schott taumelte. Dies lockte First an, der sich neben Emilys Kammer eine Schlafstatt auf dem Boden eingerichtet hatte. Sofort schloss er das Schott, ergriff Catherine an den Schultern und drückte sie auf die Seemannskiste.

			Seine Augen rollten wild, sein Mund war verkniffen, während Emily noch immer die Hände vor den Mund gepresst hielt und Catherine entsetzt anstarrte.

			„Was ist denn?“, fragte Catherine. „Ich habe fürchterliche Rückenschmerzen und bin hundemüde. Außerdem schmerzen meine Finger und Handgelenke.“ Sie hielt die Hände hoch, die über und über mit winzigen Schnitten und Abschürfungen bedeckt waren, die jedoch, selbst wenn sie unangenehm wehtaten, keinen Grund für diesen Aufruhr boten.

			„Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, presste Emily dumpf hinter ihren Fingern hervor. 

			„Mit meinem Gesicht?“

			First stieß laut die Luft aus und nahm den Handspiegel entgegen, den Emily ihm hinstreckte. Offenbar verstanden die beiden sich ohne Worte, wenn es darum ging, sich um sie zu sorgen, stellte Catherine beruhigt fest. Sie hatte ein wenig befürchtet, dass First, jetzt immerhin ein freier Mann, sich mit der verwöhnten Emily anlegen könnte.

			Catherine ergriff den Spiegel und schrak vor ihrem eigenen Spiegelbild zurück. Die Haut über ihrer linken Augenbraue war aufgeplatzt. In der schwülen Hitze der Küche hatte sie gar nicht bemerkt, dass sich in die Schweißperlen Blut gemischt hatte. Dieses klebte nun dunkel auf ihrer Wange und ihrem Kinn. Sie fand sogar eine dünne Blutspur an ihrem Hals und kleine Flecken auf dem einstmals weißen Hemd.

			„Was hast du angestellt?“, erkundigte sich Emily, die sich ganz offensichtlich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, da sie ihre Frage in einen Vorwurf kleiden konnte.

			„Kartoffeln geschält.“

			„Und dabei hast du deinen Kopf mit einer Kartoffel verwechselt?“, fragte First.

			„Catherine!“, begehrte Emily auf. „Es geht nicht an, dass First dich so vertraulich-“

			„Hast du keine anderen Sorgen?“, unterbrach Catherine sie. Sie war erschöpft, hatte Schmerzen und fühlte sich zutiefst gedemütigt. Zudem musste sie sich eingestehen, wie ein hilfloses Lämmchen zwischen den anderen Männern gesessen und keine Gegenwehr mehr gewagt zu haben. So hatte Frederick sie nicht erzogen. Ihr Vater wäre sicher enttäuscht von ihr gewesen! Sie wandte sich mühsam beherrscht an Emily, die sie mit einer Mischung aus Schrecken und Vorwurf anstarrte. „Vater hat den vertrauten Umgangston zwischen mir und First gebilligt.“

			Emily seufzte abgrundtief und murmelte: „Ich liebe und verehre meinen Vater und habe auch Elizabeth … aber das, was die beiden da zugelassen haben …“ Emily war offenbar nicht in der Verfassung, ganze Sätze zu formulieren. 

			„Was ist nun damit?“ First, der noch immer missbilligend die Stirn in Falten gelegt hatte, deutete mit dem Finger auf die Platzwunde.

			„McClellan, das ist der Koch, ist ein Schinder“, sagte Catherine verzweifelt, hatten doch all die Männer am Schältisch ihretwegen keine Mahlzeit erhalten.

			„Du gehst da nicht mehr hin“, befand First.

			„Wie stellst du dir das vor?“, ereiferte sich Catherine, obwohl sie seinem Vorschlag nur zu gern gefolgt wäre. Doch hier auf dem Kriegsschiff herrschten eine strenge Hierarchie, Gehorsam und Disziplin. Wie sonst sollte das Zusammenleben von rund 240 Menschen auf so engem Raum funktionieren?

			„Dieser McClellan hat dich geschlagen?“ Emilys Stimme klang schrill vor Entrüstung. Sie erhob sich von dem Stuhl, den jemand ihr besorgt hatte, und griff nach einer Haube. 

			„Was hast du vor?“, fragte Catherine alarmiert.

			„Ich werde mich über das Verhalten von Mr McClellan beschweren!“

			Erstaunt riss Catherine die Augen auf. Ihre sanfte und zarte Schwester wollte sich bei wem auch immer über die rüde Behandlung beklagen, die ihr zuteilgeworden war? 

			„Bitte unterlass das, auch wenn ich dir für deinen Einsatz natürlich sehr dankbar bin.“

			„Ich kann nicht hinnehmen, dass so ein grober Kerl meine Schwester schlägt!“ Emily hob den Kopf auf eine Weise, die ausgesprochen arrogant auf Catherine wirkte und bei einem Offizier sicher nicht gut ankommen würde. 

			„Es weiß doch niemand, dass ich deine Schwester bin.“

			„Dann wird es Zeit, den Irrtum klarzustellen.“

			Catherine war zwar nicht erpicht darauf, die nächsten Wochen in der Küche zubringen zu müssen. Dennoch war sie nicht gewillt, ihre neugewählte Rolle aufzugeben, um sich dafür womöglich einem wutschäumenden Lieutenant Commander Montiniere gegenüberzusehen und von ihm möglicherweise eingesperrt zu werden. Der Wunsch, bei den Männern, die ihretwegen heute hungern mussten, etwas wiedergutzumachen, brachte sie schließlich auf die Beine.

			„Bitte, Emily. Bring mich und die Männer in der Küche nicht noch mehr in Schwierigkeiten.“

			„Wir werden sehen“, sagte ihre Schwester und verließ überraschend selbstsicher die Kammer. 

			Catherine runzelte die Stirn. Musste sie Emily gehen lassen, nun da diese sich endlich einmal mehr zutraute, als im Nähkreis die Farbauswahl einer Nachbarin zu kritisieren? 

			„Eigentlich muss ich aufpassen, dass Missi Emily hier unten bleibt“, murmelte First, doch es war ihm anzusehen, dass er nicht gewillt war, sie aufzuhalten. Noch immer betrachtete er aufgebracht die Platzwunde auf Catherines Stirn, obwohl es nicht das erste Mal war, dass er seine Ausbildungspartnerin bluten sah.

			„Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich erst hierhergekommen, wenn Emily längst schläft.“

			„Was hast du jetzt vor?“

			„Würdest du bitte das Gespräch zwischen Emily und dem Commander belauschen?“, bat Catherine First.

			„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“

			„Ich muss wissen, woran ich bin!“

			„Da stimme ich dir zu. Aber was hast du danach vor?“

			Catherine deutete auf ein Körbchen mit drei erstaunlich frisch aussehenden Äpfeln und zwei Scheiben Hartbrot, das auf Emilys sorgsam abgedeckter Hängematte thronte. „Das ist zwar wenig für die fünf Männer, die heute meinetwegen hungrig geblieben sind, allerdings besser als nichts.“

			„Du hattest doch vermutlich auch keine Mahlzeit?“

			„Mir macht das nichts aus“, erwiderte sie und bedeutete First, Emily zu folgen.

			„Also gut“, gab der endlich nach und eilte den Gang entlang zur Luke, um den steilen Niedergang hinaufzusteigen.

			Catherine atmete dankbar auf und ging, die hämmernden Kopfschmerzen ignorierend, in die entgegengesetzte Richtung davon.

			N

			First betrat das Oberdeck und warf einen Blick an den hellen Segeln vorbei auf den sternenklaren Himmel. Zwei Glasen wurden geläutet und verrieten, dass es 21:00 Uhr und somit seit einer Stunde die erste Nachtwache angebrochen war. Vermutlich befand sich auf dem Achterdeck der Dritte Offizier, so hatte es ihm zumindest Catherine erklärt. Sowohl zur ersten Nachtwache als auch bei der Vormittagswache von 8:00 bis 12:00 Uhr führte meist der unerfahrenere Dritte Offizier das Kommando, da in diesen Zeiten die höherrangigen Offiziere ohnehin wach waren und damit alles im Auge behielten. 

			First sah Emily zu, wie sie etwas mühsam das Halbdeck erklomm und sich an der Reling festhielt. Die Silver Eagle hatte den Kurs geändert, und nun rollten recht beachtliche Wellen von Steuerbord leicht achtern unter ihr hindurch, was sie abwechselnd nach rechts krängen, über den Wellenkamm rollen und schließlich wieder links abtauchen ließ. Die Blöcke der Flaschenzüge klapperten, die Pardunen, Taue, die die Stengen sicherten, ächzten, und die Befestigungen der schweren Kanonen knackten, als hätten sie Mühe, ihre Last dort zu halten, wo sie hingehörte. Alles andere, auch jeder Mensch, der sich nicht vorsichtig genug bewegte, wurde von der walzenden Bewegung mitgenommen.

			First huschte an den Aufstieg und sah, wie sich der wachhabende Offizier zu Emily gesellte. Allerdings war es wegen des Geräuschpegels unmöglich, etwas zu hören. Also begab er sich ebenfalls auf das erhöhte Achterdeck und gelangte ungesehen an die Querreling. Er krallte sich am Holzgeländer fest und bewunderte den Dritten Offizier, der breitbeinig dastand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt hielt und die Rollbewegung routiniert ausbalancierte. 

			Dabei lauschte er der Beschwerde, die Emily vorbrachte: „Es kann nicht angehen, Lieutenant Classen, dass dieser Koch McClellan den jungen … Cato blutig prügelt“, hörte er sie sagen und atmete auf. Er liebte Catherine wie eine Schwester und war froh, dass Emily sich für sie einsetzte. Er – der ehemalige Sklave – verstand Catherines Wunsch, nicht über Wochen in einer Kammer eingesperrt zu sein, jedenfalls ausgesprochen gut. 

			„Entschuldigen Sie, Miss, aber wenn ein Schiffsjunge nicht gehorcht, ist eine Backpfeife ein probates Mittel, ihm sein Vergehen vor Augen zu führen.“

			„Das verstehe ich gut, Lieutenant, dennoch halte ich eine deutliche Rüge für ausreichend, um einen jungen Burschen zur Ordnung zu rufen.“

			„Miss“, begann der Mann erneut, und obwohl ein lautes Surren, Schlagen und Knarren es schwierig machte, ihn zu verstehen, glaubte First eine erste Spur von Ungeduld in der Stimme Classens zu hören. „Es ehrt Sie, dass sie für einen Schiffsjungen Partei ergreifen, doch überlassen Sie die Wahrung der Disziplin an Bord bitte uns Offizieren.“

			„Sie … er hat geblutet und wurde nicht einmal ärztlich versorgt!“

			„Blessuren holen wir uns hier jeden Tag, Miss“, sagte Classen. Als wolle sie seine Worte bestätigen, tauchte die Silver Eagle mit viel Schwung seitlich in ein Wellental. Instinktiv hielt sich der Dritte Offizier an einer Verstrebung der Reling fest, während er Emily um die Taille packte und an sich zog. Bis das Schiff sich wieder langsam und zäh in die Waagrechte gerollt hatte, hing Emily hilflos an dem Mann. Dann ließ er sie los und seine Miene, von der Kompasslampe flackernd beschienen, zeigte deutlich seinen Unwillen über die Frau auf dem Achterdeck. „Gehen Sie bitte in Ihre Kammer, bevor Sie über Bord fallen.“

			„Zuerst möchte ich von Ihnen die Zusicherung, dass der Schiffsjunge nicht mehr geschlagen wird.“

			„Miss, ich rede Ihrer Familie ja auch nicht rein, wie sie Ihre Sklaven zu behandeln hat“, gab Classen kalt zurück. Seine Geduld und Höflichkeit einer Dame gegenüber war aufgebraucht. 

			„Ich möchte Ihren Vorgesetzten sprechen“, sagte Emily mit erhobenem Kopf, aber noch immer krampfhaft an die Reling gekrallt.

			First schob bewundernd seine ausgeprägte Unterlippe vor. So kannte er die sanftmütige Emily gar nicht. Offenbar taten die neue Umgebung und das Fehlen irgendwelcher Männer, hinter denen sie sich verstecken konnte, ihrem Selbstbewusstsein gut. 

			„Das wird nicht möglich sein, Miss.“

			„Warum nicht? Um diese Uhrzeit ist er sicher auf. Lassen Sie bitte nach ihm schicken.“

			Classen wartete, bis die Silver Eagle sich wieder aufgerichtet hatte, ehe er unmissverständlich auf den Niedergang deutete. „Miss, verlassen Sie bitte das Achterdeck und kehren Sie in Ihre Kammer zurück. Wenn ich mich recht entsinne, hat der Commander Ihnen ohnehin verboten, sie zu verlassen!“

			„Dann versprechen Sie mir wenigstens, dass Sie mein Anliegen an ihn weitergeben“, erwiderte Emily beharrlich, was First ein Grinsen entlockte. Für ihre Halbschwester war die junge Frau offenbar bereit, alle anerzogene Sanftheit und Zurückhaltung über Bord zu werfen.

			„Aber sicher, Miss“, beteuerte Classen. Er winkte einen abseits beschäftigten Jungen herbei und wies ihn an, die Miss zu den Offizierskammern zu bringen. 

			First sah zu, wie der Schiffsjunge sich bemühte, dem überkommenden Schiff zum Trotz Emily sicher auf das unterhalb gelegene Hauptdeck zu geleiten und von dort zum Niedergang. Der Steuermannsmaat schlug vier Glasen an, und First wandte sich irritiert zu ihm um. Er hatte doch noch keine volle Stunde hier an Deck gestanden? Der junge Mann musste sich vertan haben! 

			First schickte sich gerade an, Emily zu folgen, als er hinter sich ein Räuspern vernahm. Erschrocken drehte er sich um. Vor ihm stand der Lieutenant Commander. Offenbar hatte er sich irgendwo verborgen im Dunkeln aufgehalten, bis Emily dem Achterdeck den Rücken gekehrt hatte. 

			„Du hast gehört, dass der Maat falsch Glasen gegeben hat?“ 

			„Ja, Master, Sir. Drei Glasen wäre halb zehn, vier sind zehn Uhr.“

			„Sieh an. Für eine Landratte ist das erstaunlich!“

			„Cato hat mich das gelehrt. Er weiß viel über die Seefahrt.“ First musterte den Mann, zu dem er aufschauen musste, und fragte sich, ob er wohl Zeuge des Gesprächs zwischen seinem Dritten Offizier, der sich jetzt höflich abseits hielt, und Emily geworden war. Bei der Geräuschkulisse des Schiffs glaubte er das nicht. Für Catherine allerdings wäre es womöglich von Vorteil, wenn der Lieutenant Commander erfuhr, dass sie in der Küche fehl am Platz war.

			Lennart nickte und glich die neuerliche Schräglage nach Steuerbord geschickt aus, während First sich fast verzweifelt an die Reling klammerte. Er war nur froh, dass er bisher nicht seekrank geworden war.

			„Behalte die Miss im Auge. Ausflüge wie der gerade eben sind gefährlich. Wir wollen die Dame ja nicht an die See verlieren.“ Obwohl Lennarts Worte harsch klangen, war sich First bewusst, dass sie nicht unfreundlich gemeint waren. Er begann den Mann sympathisch zu finden.

			„Aye, Master, Sir“, sagte er, löste eine Hand von der Reling und hob sie zu einem ungelenk wirkenden militärischen Gruß.

			„Verschwinde“, lautete Lennarts Anweisung, und First begab sich taumelnd auf den Weg nach unten.

			Als er an das Kammerschott klopfte, wurde es von innen stürmisch aufgerissen. Emily schwankte und musste sich am Schott festhalten, um nicht zu stürzen.

			„Catherine ist verschwunden!“

			First unterdrückte einen Fluch. Er war davon ausgegangen, dass Catherine auf ihn warten würde, um die magere Lebensmittelration zur Küchenmannschaft zu bringen. Das ungute Gefühl, dass seine Freundin soeben dabei war, sich erneut in Schwierigkeiten zu manövrieren, ließ ihn sofort davoneilen. 

			N

			Catherine taumelte von rechts nach links und wieder nach rechts; vorwärts kam sie eigentlich nur in der Zeit, in der die Silver Eagle halbwegs aufrecht lag. Um sie her tanzten die an den Deckenbalken befestigten Hängematten in demselben Rhythmus, was die Wenigsten derjenigen störte, die Freiwache hatten und schliefen.

			Das Mädchen trug eine Hornlaterne mit sich, und das Talglicht darin verbreitete einen warmen, allerdings nicht sehr hellen Lichtschein, in dem sie versuchte, ein bekanntes Gesicht zu finden. Das Eichen- und Kiefernholz arbeitete knarrend und knackend, und die Aufhängungen der Hängematten fügten sich harmonisch in das Konzert ein. Von irgendwoher erklang ein tiefes, dumpfes Grollen. Es war Catherine unmöglich auszumachen, ob sich ein Gegenstand losgerissen hatte und nun mit dem Wellengang von Steuerbord nach Backbord und wieder zurück rutschte oder ob die Geräusche von den Wellen herrührten, die unter dem Schiffsrumpf hindurchrollten.

			Catherine war in der Mannschaftsmesse gewesen, hatte jedoch bei den wenigen Männern, die sich dort aufhielten und unter einer schwankenden Lampe Karten spielten, Kleidung flickten oder an kleinen Figuren schnitzten, keinen der Kartoffelschäler aus der Küche gefunden. Erneut stemmte sie sich gegen die Schräglage an, wobei sie aufpassen musste, rechtzeitig fortzukommen, bevor die Hängematte direkt neben ihr zurückschwenkte und sie von den Füßen holen würde. 

			Plötzlich wurde sie von hinten gepackt. Erschrocken wirbelte sie herum und war froh, in Harrys bärtiges Gesicht zu schauen. „Hast du keinen Platz zum Schlafen?“

			„Doch“, erwiderte Catherine hastig und drückte dem Mann den Korb in die Hand. „Kannst du das unter den Männern aufteilen, die meinetwegen heute kein Essen bekommen haben?“

			„Was?“

			„Ich weiß, es ist nicht viel …“ Hilflos zog sie die Schultern hoch und wäre beinahe gegen Harry gefallen, als die Korvette sich aufbäumte. Sie wünschte sich inständig, der befehlshabende Offizier würde einen anderen Kurs anlegen lassen oder die Wellen würden endlich an Höhe verlieren.

			Ein hageres Gesicht tauchte aus einer der hin und her schwingenden Hängematten auf, und Catherine biss sich erschrocken auf die Unterlippe. Ausgerechnet McClellan schlief hier?!

			Der Koch war mit einem Satz aus der Schlafstatt und baute sich mit unbekleidetem Oberkörper, der noch deutlicher zeigte, wie mager er war, vor ihr und Harry auf. 

			„Wo kommt das her? Das sind die wohl besten Äpfel an Bord! Du hast sie aus der Offiziersmesse gestohlen!“, brüllte er unverzüglich los, riss Harry den Korb aus der Hand, warf ihn in seine Hängematte und packte Catherine am Ohr.

			„Miss Emily hat sie mir gegeben“, jammerte Catherine, die auf den Angriff nicht vorbereitet gewesen war. Sie sank unter dem Schmerz, den der Mann ihr zufügte, auf die Knie, besaß jedoch die Geistesgegenwart, die Lampe vorsichtig abzustellen. Diese rutschte sofort davon und wurde von einem unbeteiligten Zuschauer aufgehalten.

			„Du hast also eine Dame bestohlen, einen Gast des Kapitäns?“

			„Nein!“ 

			McClellan brachte sie mit einem Schlag auf den Mund zum Schweigen. 

			„Lassen Sie es gut sein, McClellan“, versuchte Harry den Mann zu beruhigen. Als Antwort trat der Koch ihm die Beine weg, sodass er wie ein gefällter Baum auf die Planken donnerte und dort liegen blieb. Vermutlich verschärfte der Sturz die Schmerzen, unter denen Harry ohnehin seit dem Vormittag litt.

			Catherine streckte die Hand zu Harry aus, um ihm aufzuhelfen und sich für den neuen Ärger, den sie verursacht hatte, zu entschuldigen, kam aber nicht dazu. McClellan riss sie derb am Arm hoch und zog sie hinter sich her, Richtung mittschiffs. „Ich bringe dich eigenhändig zum Profos. Der soll dich die Kanone umarmen lassen und dann wegsperren!“

			„Nein, bitte nicht“, jammerte Catherine. Die Angst davor, ausgepeitscht zu werden, trieb ihren Puls rasant in die Höhe. „Bitte, Mr McClellan. Fragen Sie Miss Emily. Sie wird Ihnen bestätigen, dass sie mir die Lebensmittel überlassen hat.“

			„Ich kann sie hinterher noch fragen!“, lachte der Koch. Eine weitere Welle schleuderte Catherine gegen eine Holzverstrebung. Heißer Schmerz fuhr wie ein Blitz durch ihren Leib, auch der an ihrem Ohr verschärfte sich, da der Mann sie unbarmherzig mit sich zog.

			„Du wirst lernen, wie man sich einem Vorgesetzten gegenüber verhält! Der Profos wird dich Gehorsam lehren!“

			Catherine versuchte, mit dem drahtigen Kerl mitzuhalten, obwohl die Aussicht, die Kanone umarmen zu müssen, ihr eisige Schauer über den Rücken jagte. Falls sie tatsächlich Schläge erhalten sollte, musste sie entweder ihr Hemd ausziehen oder die Hose herunterlassen … 

			Das Schiff fiel backbords in ein Wellental. Catherine prallte auf McClellan, der dieses Mal ebenfalls den Halt verlor. Beide rutschten sie wie Treibgut über die Planken. 

			Catherine rappelte sich schneller auf als der Mann. Mit der Wendigkeit, die sie sich beim Fechten angeeignet hatte, duckte sie sich weg und wollte fliehen. Doch der Koch erwischte sie am Hosenbein. Wieder stürzte sie. Der Mann warf sich auf sie, und Catherine konnte von Glück sagen, dass er kaum mehr wog als sie.

			Sie wand sich dank einer weiteren starken Krängung der Silver Eagle unter ihm hervor und versetzte ihm zwei Schläge, die weder ihr Vater noch der Fechtlehrer ihr beigebracht hatten, sondern First. Der erste traf ihren Gegner in den Schritt und ließ ihn vornüber kippen, der zweite war ein Stoß mit dem Ellenbogen zwischen die Schulterblätter. McClellan stieß ein heiseres Keuchen aus, ehe er umfiel und mit der nächsten Schräglage des Schiffes davonrutschte.

			Catherine wirbelte herum – und prallte gegen einen breiten Körper. Im orangefarbenen Licht der Hornlampe, die der schwarze Schatten, der ihr den Fluchtweg versperrte, in der Hand hielt, erkannte sie Tucker Thurgood, den Obersteuermann.

			Schraubstockartig ergriff er sie im Nacken. „Wo willst du denn hin, Bursche? Das ist ein Schiff, falls das deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte.“

			„Ich habe nichts getan!“, begehrte Catherine auf.

			„Das habe ich gesehen“, brummte Tucker, allerdings laut genug, dass es das Fauchen, Schlagen und Knarren übertönte.

			„Ich wollte ihn gerade zum Profos schaffen“, ertönte McClellans Stimme von irgendwoher. „Ich habe ihn bei einem Diebstahl erwischt.“

			„Das ist nicht wahr! Ich habe -“

			„Wer hat dich gefragt, Wicht?“, fuhr Tucker sie an und brachte sie einerseits zum Verstummen, andererseits zu der Einsicht, jetzt tatsächlich in der Patsche zu sitzen. 

			Sie ließ die Schultern hängen und wehrte sich nicht länger gegen den schmerzhaften Griff in ihrem Nacken. Es war schon anstrengend genug, dem Seegang standzuhalten. Sie würde sich wohl oder übel in ihr Schicksal fügen müssen. 

			„Ich bringe ihn zum Profos, Mr McClellan. Eine Nacht in Arrest bringt ihn vielleicht zur Vernunft. Morgen kann dann in Ruhe über sein Vergehen gesprochen werden.“ Ohne eine Entgegnung abzuwarten schob der Steuermann sie vorwärts. Schließlich übergab er sie dem Profos, der sie wortlos in ein winziges Kabuff einschloss. 

			Vollkommene Dunkelheit umgab Catherine. Von den Wellen hin- und hergeworfen versuchte sie, ihr Umfeld zu ertasten, und stellte fest, dass es da bis auf drei grobgezimmerte Wände und das Schott nichts gab. Also legte sie sich notgedrungen auf den Boden und versuchte, die in ihr aufsteigende Übelkeit zu verdrängen.

			
				
					* Langer Mantel, ursprünglich ein Reitmantel, etablierte sich im 19. Jahrhundert als modischer Mantel für Frauen und Männer 

				

			

		


		
			

			Kapitel 6

            


			Lennart stand allein an der Luvreling und blickte in die unendliche Weite um ihn her. Goldfarbene Sterne, gelegentlich durch einen grauen Wolkenschleier verdeckt, breiteten sich vor ihm aus. Dort, wo ihr Glitzern endete, deutete sich die Kimm an. Vereinzelt leuchtete eine weiße Gischtkrone auf, wie ein Zwinkern aus einer fernen Welt. Die schmale Mondsichel am Himmel warf eine fahle, durchbrochene Bahn auf die Wellen.

			Lennart strich sich über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. Seine andere Hand ruhte auf dem Schanzkleid, um sich bei einer großen Welle abstützen zu können. Seine Gedanken wanderten unstet von seiner Familie zu den Männern, die neu unter seinem Kommando standen und die er noch nicht gänzlich einschätzen konnte. Er überlegte, wie er Marlon, immerhin kurz davor, Lieutenant zu werden, dazu bringen könnte, mehr Verantwortung zu übernehmen und bei seinen Leuten die Disziplin aufrechtzuerhalten, während im Hinterkopf schon die Frage lauerte, wie wohl sein nächstes Kommando aussehen mochte. Schließlich drifteten seine Überlegungen zu der hübschen jungen Dame ab, die er sich aufgehalst hatte, weil er einerseits ein Gentleman sein wollte, der eine Frau nicht auf einem Schiff mit zerschossener Takelage zurückließ, andererseits Patriot genug war, um sie nicht einem Briten als Ehefrau zu überlassen. 

			Inzwischen bedauerte er seine Entscheidung. Die Frau war auf einem Kriegsschiff natürlich das Gesprächsthema schlechthin und deshalb eine unnötige Irritation. Zudem hatte sie heute eine unangenehm aufmüpfige Seite gezeigt, die irgendwo tief unter der zarten Fassade der Südstaatenschönheit schlummerte. Oder hatte dieser freche Schiffsjunge von der Santiago de Cuba sie beeinflusst? Empfand sie womöglich so etwas wie Muttergefühle für ihn? Wer könnte es ihr verübeln? Der Bursche war intelligent und hatte ein hübsches, noch kindliches Äußeres. Allerdings fand sich in seinem Blick manchmal etwas eigentümlich Beunruhigendes. Bei diesem Gedanken furchte sich Lennarts Stirn. War es Angst, die er darin gesehen hatte? Aber der Junge wirkte durchaus abenteuerlustig und sein Werdegang belegte dies. Dennoch, etwas Schutzbedürftiges ging von dem jugendlichen Gesicht aus und schien offenbar das Herz der Frau angerührt zu haben. 

			Lennart lehnte sich gegen das Schanzkleid, als die Silver Eagle in ein Wellental sackte. Er würde sich hüten, Cato eine besondere oder gar nachsichtige Behandlung zuteilwerden zu lassen. Das könnte die Moral an Bord aufweichen. Zudem war es dem wilden Kerl vermutlich unangenehm, von Miss Hansen bemuttert zu werden.

			„Montiniere?“

			Lennart drehte sich um. Neben dem Kompasshaus, im Licht der schwankenden Lampen, stand Tucker und wartete auf die Erlaubnis, zu ihm an die Luvreling treten zu dürfen. Lennart warf einen strengen Blick auf den Steuermannsmaat Kern, den er zu einer Doppelwache verdonnert hatte, damit er endlich das richtige Glasen lernte, und winkte Tucker zu sich.

			Breitbeinig stemmten sich die Freunde gegen den Seegang an, allerdings jetzt mit dem Gesicht Richtung mittschiffs. Das machte Kern sichtlich nervös, da er sich nun unter ständiger Beobachtung wähnte. Der Rudergänger hingegen wirkte gelassen, als bereite das rollende Schiff ihm Vergnügen. 

			„Ich musste gerade deinen neuen Schiffsjungen vom Profos einsperren lassen.“

			Lennart überhörte den unterschwelligen Vorwurf und fragte: „O’Connor heißt der Profos, nicht?“

			„Ja, ein stiller Mann, für seinen Posten fast zu freundlich.“

			„Was hat Cato angestellt?“

			„Diebstahl.“

			Lennart runzelte die Stirn. Ob er sich in dem Burschen getäuscht hatte? Seinem ersten Eindruck nach hatte er ihn für einen aufrichtigen Jungen gehalten, wenn auch ziemlich vorlaut.

			„Kennst du die Hintergründe?“

			„Noch nicht.“

			„Na gut, eine Nacht in der Zelle wird dem frechen Kerl nicht schaden.“

			„Du hättest sehen sollen, wie er McClellan niedergeschlagen hat.“

			„Dieser Windhauch hat einen Mann niedergeschlagen?“ Jetzt war Lennarts Interesse geweckt.

			„Es war zwar nur McClellan, aber den schätze ich eigentlich als durchaus wehrhaft ein.“

			„Wer ist McClellan?“

			„Der Mannschaftskoch.“

			Lennart kniff ein Auge zu und versuchte sich den Mann ins Gedächtnis zu rufen. Er meinte, sich trübe an eine dürre Gestalt mit lichtem Haarwuchs zu erinnern.

			„Und Cato hat ihn niedergeschlagen?“

			„Fachgerecht zerlegt. Vielleicht solltest du den Kleinen an Deck holen, wenn wir auf Briten treffen!“, schlug Tucker grinsend vor, während er die neuerliche Schräglage der Silver Eagle auszugleichen versuchte.

			„First hat mir heute erklärt, dass Cato ihm das Glasen und die einzelnen Deckswachen beigebracht hat. Der Junge ist zwar schmächtig, scheint aber wirklich was im Kopf zu haben.“

			„First?“

			Lennart beobachtete grimmig, wie Kern sich verzweifelt an das Kompasshaus klammerte und darüber das Glasen und das Drehen des Stundenglases vergaß. 

			„Cato und First“, brummte er, ehe er die Aufwärtsbewegung des Schiffs ausnutzte, um sich zu dem Steuermannsmaat zu gesellen. Dieser bemühte sich krampfhaft darum, sein Versäumnis nachzuholen.

			Mit donnernder Stimme, die auch den Rudergänger aufschreckte, schimpfte Lennart auf Kern ein und rief dann den Bootsmann zu sich, der darauf offenbar nur gewartet hatte. 

			„Lassen Sie einen anderen Steuermannsmaat aus der Freiwache holen, Mr Prenton. Ich hätte gute Lust, Mr Kern in die Kombüse zu verbannen!“

			Prenton übernahm den Platz am Kompasshaus, während Kern mit dem Auftrag davontorkelte, einen seiner Kameraden aus der Hängematte zu werfen. 

			Aufgebracht kehrte Lennart zu Tucker zurück, der ihn aufmerksam musterte, soweit ihm das in der unzureichenden Beleuchtung möglich war.

			„Du könntest diesen Cato versuchen lassen, Kern auf Vordermann zu bringen. Ich denke, weder du noch ich bringen dafür die Geduld auf.“

			„Einen Steuermannsmaat von einem Schiffsjungen unterweisen lassen? Soweit kommt es noch“, knurrte Lennart, hatte aber nicht übel Lust, genau das zu tun. Davon abgesehen würde er seinen und Tuckers Vorgänger gern fragen, wie aus Kern ein Steuermannsmaat hatte werden können.

			Ein mürrisch dreinblickender Ersatz für Kern meldete sich beim Bootsmann und übernahm die Stellung. 

			„Haben wir es eilig, Lennart?“, fragte Tucker, nachdem er beinahe den Halt verloren hätte.

			„Das Einzige, was mich momentan zur Eile antreibt, ist die Lady da unten.“ Unwillkürlich senkten sie beide den Blick auf die Schiffsplanken, unter denen die Kammern der Offiziere und auch diejenige lag, die Emily Hansen bewohnte. 

			„Du willst sie so schnell wie möglich loswerden?“

			„Es kann nicht schnell genug gehen.“

			„Und Cato?“

			Lennart rieb sich den Nacken. „Den auch“, meinte er schließlich, ohne sich dessen so sicher zu sein. Wenn der Junge einen Koch niederschlagen konnte und etwas vom Segeln verstand … Andererseits war er offenbar dabei erwischt worden, wie er einen seiner Kameraden bestohlen hatte. Auf einem Kriegsschiff, wo die Männer über Monate dicht gedrängt miteinander leben und auskommen mussten, war das ein schweres Vergehen. War erst einmal das Misstrauen gesät …

			„Wie schnell?“, hakte Tucker lauernd nach und wusste genau, dass nur er diese Frage stellen durfte.

			„In Ordnung, der Dritte Offizier hat sich jetzt lange genug in den Wellen austoben dürfen. Lass einen neuen Kurs anlegen“, gab Lennart nach, und diesmal war das Zusammenziehen seines linken Auges ein Zwinkern.

			N

			Durch einige Ritzen im Schott fiel ein schwacher Lichtschein in die Zelle. Catherine blickte von einer zur anderen und versuchte, sich anhand ihrer Formen vorzustellen, dass es schlanke Tänzerinnen, eine leicht gebogene Pappel oder eine Fahne an einem krummen Flaggenmast war. Doch auch das lenkte sie lediglich kurzzeitig von ihrer Misere ab. 

			Sie litt Schmerzen, und inzwischen fühlte sich ihre Zunge so an, als sei sie doppelt so dick wie gewöhnlich, so sehr dürstete sie. Zudem hatte sie kaum geschlafen, und die Langeweile war unerträglich, obwohl sie lange Zeit alle Gedichte, die sie auswendig kannte, rezitiert, allerlei Bibelstellen aufgesagt und Kirchenlieder gesungen hatte, wenngleich sie meist nicht weiter als bis zur dritten Strophe gekommen war.

			Das Nahen von schweren Schritten ließ sie aufmerken, und erwartungsvoll erhob sie sich. Ein Riegel wurde umgelegt und das Schott öffnete sich. 

			Catherine machte einen Schritt nach vorn, wurde von der ausgestreckten Hand des Profos jedoch daran gehindert, ihr Gefängnis zu verlassen.

			„Musst du mal?“, fragte er. 

			Catherine schüttelte den Kopf. Unmöglich konnte sie in Begleitung eines Mannes zum Urinieren gehen! Plötzlich war sie dankbar für den Umstand, dass sie seit vielen Stunden nichts mehr getrunken hatte. So ließ sich das Unvermeidliche zumindest noch etwas hinausschieben.

			„Hunger?“

			Dieses Mal nickte sie und bekam ein Holzbrett mit einem undefinierbaren Getreidebrei darauf gereicht, dazu eine Blechtasse mit Wasser, das deutlich abgestanden schmeckte. Dennoch tat es gut, das warme Nass in ihrem Mund zu spüren und schließlich hinunterzuschlucken.

			Der Profos wartete an den Rahmen gelehnt, bis sie aufgegessen hatte, nahm ihr dann das Brett, den Holzlöffel und die Tasse wieder ab und verschloss wortlos das Schott. Catherine warf sich gegen das Holz. 

			„Was passiert jetzt mit mir?“, rief sie laut, jedoch ging der ohnehin nicht sehr gesprächige Mann weg, ohne ihr eine Antwort zu gönnen.

			„Wunderbar! Da wäre ich bei Emily besser aufgehoben gewesen!“, murmelte sie enttäuscht. Ärgerlich über sich selbst setzte sie sich auf den Boden. Zumindest hatte in der Nacht das unangenehme Seitwärtsrollen aufgehört. Offenbar hatte jemand ein Einsehen gehabt und den Kurs soweit geändert, dass die gewaltigen Wogen nicht mehr mit der Breitseite abgefangen wurden. Zwar stampfte die Silver Eagle noch immer von Welle zu Welle, doch jetzt tat sie es über den Bug, was Catherine als wesentlich angenehmer empfand.

			Wieder näherten sich Schritte ihrem Gefängnis. Erneut stand sie auf, in Erwartung dessen, was nun mit ihr geschehen würde. Ob Emily und First inzwischen herausgefunden hatten, wo sie steckte? Ob Emily jemandem erzählt hatte, dass sie das Obst und die zwei Hartbrote nicht aus einer Offizierskammer entwendet hatte, sondern bei ihr – und hoffentlich hatte sie sich dann anders ausgedrückt!?

			Der Riegel knarzte am Holz des Schotts entlang, und gleich darauf sah Catherine das Gesicht von Miller, dem Küchenjungen, vor sich.

			„Ich soll dich zur Arbeit holen“, lautete seine Erklärung. Für einen Moment war Catherine versucht, sich einfach zu weigern. Lieber saß sie noch länger in diesem Loch, als unter McClellan irgendwelches widerspenstiges Gemüse zu schneiden. Doch da sie es nicht für vorteilhaft hielt, den Befehl zu missachten, trat sie aus der Zelle und folgte dem Küchenjungen. 

			An dem Kombüsenschott wurden sie bereits von McClellan erwartet. Er musterte den vermeintlichen Schiffsjungen und deutete mit der Hand in Richtung der Mannschaftsunterkünfte. „Zieh dir gefälligst was Anständiges an. Aber wehe, du trödelst rum!“

			Catherine rannte davon, schlug, kaum außer Sichtweite, einen Haken und rannte zu einem Niedergang, den sie eilig aufenterte. Wie der Wind fegte sie über das Deck zu Emilys Kammer. 

			Ihre Schwester lag noch in der Koje und schien sich keinerlei Gedanken über ihr Verschwinden gemacht zu haben. „Na, aus der Zelle entlassen?“, fragte sie träge, was Catherine, die den Nachttopf hervorzog, innehalten ließ.

			„Du hast es gewusst?“

			„First hat es herausgefunden. Wir haben es für das Beste gehalten, nicht zu intervenieren. Mit welcher Begründung auch? Dass du ein an übersteigertem Selbstbewusstsein leidendes Mädchen bist, das allen etwas vorspielt?“ 

			Catherine presste die Lippen zusammen. Emily war unüberhörbar wütend auf sie. Vermutlich nicht zu unrecht. Immerhin hatte Catherine ihrem Vater versprochen, auf ihre Schwester achtzugeben, was sie wohl kaum tun konnte, wenn sie als Schiffsjunge beschäftigt war oder gar in einer Arrestzelle saß. Wahrscheinlich hatte sich Emily bei dem unruhigen Seegang schrecklich gefürchtet und hätte sie gebraucht. Kleinlaut entschuldigte sie sich bei Emily, die sie nur missbilligend anschaute.

			„Dreh dich bitte um“, bat Catherine, die dringend ihre Blase entleeren musste. Anschließend holte sie sich ein neues Hemd von First und war innerhalb weniger Minuten wieder in der Kombüse, um dort zum Schälen und Schneiden von Zwiebeln eingeteilt zu werden. Ein klärendes Gespräch mit Emily musste warten. 

			In der Kombüse herrschte neben der fast unerträglichen Hitze und Feuchtigkeit ein kaltes Schweigen. Catherines ungeübte Finger arbeiteten langsam, die kleinen Verletzungen vom Vortag brannten vom Zwiebelsaft wie Feuer, und ihre Augen tränten ununterbrochen. In Gedanken war sie bei ihrer selbst verschuldeten und reichlich unguten Situation. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, einfach aufzustehen, zu verkünden, dass sie Miss Emilys Schwester sei, und hoch erhobenen Hauptes nach oben zu entfliehen. Was jedoch würde sie dann erwarten? Und Emily? Immerhin würde sie damit verraten, dass ihre Halbschwester doch die Verlobte des Mannes war, der die Kriegsgefangenen schlimmer als Schlachtvieh unter Deck seines Schiffes gehalten hatte …

			Das Messer glitt von der glatten Zwiebelhaut ab und fuhr ihr in den Zeigefinger der linken Hand. Catherine zischte vor Schreck und Schmerz zugleich auf. Nur Harry hob kurz den Kopf, senkte ihn aber gleich wieder und widmete sich mit allergrößter Hingabe seinen Zwiebeln.

			Blut quoll aus dem Schnitt, lief über die Zwiebel und auf den Tisch. Catherine presste die Augen zusammen, krampfhaft versucht, jede weitere Träne zurückzuhalten, obwohl die meisten davon ohnehin vom Zwiebelschälen stammten. Gleichzeitig wickelte sie ihren Finger in den Hemdstoff. 

			Als könne er riechen, dass etwas nicht in Ordnung war, erschien plötzlich McClellan an ihrem Tisch. „Du schon wieder!“, brüllte er und im Gegenlicht sah Catherine einen Speichelregen vor seinem Mund.

			„Es tut mir leid“, beteuerte sie zerknirscht. 

			Der Küchenchef beugte sich zwischen zwei Männern hindurch, ergriff die blutige Zwiebel und warf sie Catherine zielsicher ins Gesicht. Sie traf ihre Braue, und die Verletzung vom Vortrag brach wieder auf. Noch ehe Catherine reagieren konnte, stand der Mann neben ihr und zog sie über die Bank hinweg auf die Füße. 

			„Gib es zu!“, herrschte er sie an. „So versuchst du dich vor der Arbeit zu drücken!“

			„Ich habe mich nicht absichtlich ge-“ Ein Schlag auf den Mund ließ sie verstummen. Nun lief das Blut nicht nur über ihre Wange, sondern auch aus ihrer aufgeplatzten Lippe. In ihrem Inneren brodelte es wie in einem Vulkan. Sie hasste Ungerechtigkeit. Männer, die mit Schlägen und Unterdrückung andere Menschen gängelten, waren ihr ein Gräuel. Wütend drehte sie sich vollends zu ihrem Angreifer um. 

			„Was erlauben Sie sich eigentlich? Mir ist klar, dass ich die Arbeit tun muss und mich an Ihre Anweisungen zu halten habe. Aber ich muss mich von Ihnen nicht grundlos schlagen lassen!“ 

			„Du Wicht!“, brüllte McClellan und holte zu einem weiteren Schlag aus. Catherine parierte ihn mit dem Arm, wie sie es mit einem Degen im Fechtkampf getan hätte. Am liebsten hätte sie nach ihrem Messer gegriffen und sich einem Kampf mit dem Mann gestellt. Trotz der in ihr tobenden Wut war sie sich allerdings im Klaren darüber, dass sie sich lediglich verteidigen durfte.

			Der zweite Schlag kam prompt, ging jedoch ins Leere, da sie sich einfach duckte und wegdrehte, sodass sie nun hinter McClellan stand. Wie leicht hätte sie ihn jetzt bezwingen können, doch sie rief sich mühsam zur Besonnenheit. 

			„Ich lasse meinen Finger beim Schiffsarzt verbinden und komme dann zurück, um die restlichen Zwiebeln-“ 

			Wieder griff der Mann sie an. Diesmal stürmte er mit dem Kopf voraus auf sie zu wie ein gereizter Stier. Sie wich mit einem Sprung seitlich aus. McClellan erwischte sie dennoch mit einer Hand. Ungebremst fiel er gegen das Schott und riss sie unweigerlich mit. Der Knauf bohrte sich ausgerechnet in die Seite, die ohnehin schon seit dem Vortag schmerzte. 

			Catherine stöhnte auf; McClellan lachte hämisch. Seine Faust traf sie in die Magengegend. Einen Moment lang glaubte sie, sich übergeben zu müssen.

			„Was habe ich Ihnen denn getan?“, keuchte Catherine und richtete sich mühsam auf. Der Koch packte sie an beiden Oberarmen und schleuderte sie mit dem Rücken voraus gegen einen in der Wand eingelassenen Schrank. Die Arbeitsutensilien darin schepperten, Schubladenknäufe bohrten sich in ihren Rücken. 

			Sie schrie auf, mehr aus Wut als vor Schmerz. Bei dem Versuch, sich zu befreien, stolperte sie. Der Mann stieß sie zusätzlich von sich und so fiel sie erneut gegen das Kombüsenschott.

			„Ich dulde hier keinen Aufstand“, knurrte McClellan und kam ihr nach. Ein Speichelfaden lief aus seinem linken Mundwinkel. Sprühten seine Augen Funken? Vermutlich saß sie einer Täuschung ihrer nur noch verschwommenen Wahrnehmung auf …

			N

			Lennart wusste nicht, was den Koch dazu getrieben haben mochte, den Gefangenen aus der Zelle zu holen. Vielleicht hatte er recht, und Cato sollte sich nützlich machen, anstatt faul hinter Schloss und Riegel zu liegen. Er sah sich dadurch allerdings gezwungen, dem Schiffsjungen hinterherzulaufen, und dabei kam er sich reichlich albern vor. Warum hatte er nicht einfach einen Matrosen geschickt? Was ging ihn dieser Lümmel eigentlich an, der offenbar darauf aus war, Ärger zu machen?

			Den Krach vor ihm ordnete er als den üblichen geschäftigen Lärm in einer Kombüse ein, bis er direkt vor dem Schott stand. Über das Knarren des Schiffsrumpfs hinweg hörte er einen Aufschrei und wütende Worte, die sogar durch die Wand bedrohlich klangen. Er öffnete das Schott. 

			Cato fiel ihm förmlich auf die Stiefel. Zusammengekrümmt wie eine Katze lag er einen Augenblick reglos da, ehe er langsam den Kopf drehte, um zu ihm aufzusehen. Der hilfesuchende Blick aus den dunklen Augen rührte etwas in Lennart an. Er kniff einmal mehr beide Augen zu Schlitzen zusammen. Das Gesicht und das Hemd des Jungen waren blutverschmiert und aus einer Hand quoll ebenfalls Blut. Seine Schonhaltung deutete auf Schmerzen hin. Das waren keine Verletzungen, die sich ein Schiffsjunge bei ein oder zwei Backpfeifen einfing.

			Lennart hob den Blick und taxierte den kleinen, drahtigen Koch, der mit geballten Fäusten und einem verzerrten Gesicht, einem Totenschädel nicht unähnlich, vor ihm stand. Sein Brustkorb arbeitete in raschem Rhythmus, in seinem Gesicht spiegelte sich unübersehbar abgrundtiefer Hass. Was konnte Cato getan haben, um diesen heraufzubeschwören, und das innerhalb von lediglich zwei Tagen?

			„Mr McClellan?“ Lennarts Stimme klang ruhig, obwohl er sich darüber aufregte, dass er sich mit Cato offenbar einen Unruhestifter an Bord geholt hatte.

			„Ich wollte der Ratte nach dem gestrigen Vorfall eine zweite Gelegenheit geben, sich zu bewähren“, sagte der Chefkoch zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. 

			Lennart nickte ihm auffordernd zu. Er wollte detaillierter erfahren, was vorgefallen war.

			„Aber nicht genug damit, dass er sich einfach nicht an die Regeln hält, nun hat er sich auch noch absichtlich verstümmelt, um der Arbeit zu entgehen.“

			„Verstümmelt, Mr McClellan? Es gehört sehr viel dazu, sich selbst zu verstümmeln.“

			„Na, er hat es zumindest so hingedreht, dass er erst mal nicht mehr in der Küche eingesetzt werden kann!“, schwächte der Mann ab, was Lennart die Stirn runzeln ließ. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich auf der ersten Küchenbank ein Mann fortgeschrittenen Alters erheben wollte, der jedoch links und rechts von seinen Kameraden gepackt und hinuntergedrückt wurde. Womöglich war der Küchenhelfer anderer Ansicht, immerhin wies die Blutlache auf dem Tisch, die seinem Sitzplatz gegenüberlag, darauf hin, dass er Zeuge der angeblichen Selbstverstümmelung gewesen sein könnte.

			Lennart blies die Wangen auf. Er hätte einfach gehen und die Angelegenheit einem Untergebenen und dem Profos überlassen sollen. Doch da rappelte Cato sich auf. Keuchend vor Schmerz, die Arme schützend um den Leib geschlungen, lehnte er sich an die Wand. 

			Tucker hatte Lennart erzählt, dass Cato am Vorabend McClellan niedergeschlagen hatte. Dieses Mal war ihm das nicht gelungen. Oder hatte er schlichtweg keine Gegenwehr gewagt? 

			„Du da.“ Lennart zeigte auf einen Jungen, der sich an einen Schrank presste und offenbar darum bemüht war, nicht gesehen zu werden. Sofort stand er stramm. 

			„Und Sie“, er deutete auf den Küchengehilfen, der sich zuvor erhoben hatte. „Bringt den Jungen zu Dr. Bonner.“

			Zögernd verließ der bärtige Mann seinen Platz. Lennart trat zur Seite, um ihn, den Küchenjungen und Cato vorbeizulassen, ehe er sich wieder an den Koch wandte. „Weisen Sie Ihre Mannschaft zur Weiterarbeit an, und dann kommen Sie heraus, um mir einige Fragen zu beantworten.“

			„Aye, Commander.“ McClellan schloss das Schott, und Lennart begann, nervös auf und ab zu gehen. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich schließlich an die Bordwand und lauschte auf das Knarzen des Holzes, bis Schritte ihm verrieten, dass der Koch sich näherte. Lennart stellte sich in die Mitte des Durchgangs und legte die Hände hinter seinem Rücken zusammen.

			„Erzählen Sie“, forderte er, noch ehe McClellan ihn erreicht hatte. Der nahm die gleiche Haltung ein wie der Kommandant, schaute allerdings an ihm vorbei in das Dämmerlicht. 

			„Sir, Sie wissen, dass es auf einem Schiff nicht ohne Gehorsam und Disziplin zugehen kann“, erklärte ihm der Koch.

			Lennart nickte, wenngleich er einen Anflug von Ungeduld verspürte.

			„Wenn ich einem etwas durchgehen lasse, entsteht sofort Unruhe, die zu noch mehr Problemen oder gar zur Meuterei führen kann“, wurde Lennart belehrt.

			„Dennoch halte ich es für unangemessen, einen Untergebenen so zu züchtigen, dass er seiner Aufgabe nicht mehr nachgehen kann.“

			„Na ja, diese Bordratte da …“

			„Heißt das, Sie brauchen ihn nicht in Ihrer Kombüse?“

			„Er schält Kartoffeln, als ob er noch nie eine Kombüse von innen gesehen hätte!“, polterte McClellan.

			„Dagegen kann er offenbar seine Fäuste sehr gezielt einsetzen.“

			„Er ist ein Raufbold!“

			„Erzählen Sie mir, was gestern geschehen ist.“

			„Er war aufmüpfig, hielt sich nicht an Regeln, sodass ich ihm mit einer Ohrfeige zeigen musste, dass in der Kombüse mein Wort etwas gilt. Am Abend habe ich ihn dann mit einer Verpflegungsration erwischt, die eindeutig von einem Offizier stammte.“

			Lennart, dem kein Diebstahl in der Offiziersmesse gemeldet worden war, runzelte die Stirn.

			„Diese Ratte hatte die Dreistigkeit zu behaupten, die Miss hätte ihm die Ration gegeben.“

			Da das durchaus im Bereich des Möglichen lag, schwieg Lennart.

			„Ich wollte ihn zum Profos bringen, da ging der Kerl auf mich los. Mr Thurgood war Zeuge!“

			„Und weiter?“

			„Ich dachte mir, dass man so einem jungen Burschen auch mal eine zweite Chance geben muss, also habe ich ihn aus der Arrestzelle zur Arbeit in die Küche geholt. Nach Absprache mit Lieutenant Sutton. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja.“

			Lennart fragte sich, ob Cato tatsächlich so weit gehen würde, sich selbst zu verletzen, um der ungeliebten Arbeit in der Kombüse zu entgehen. Den Worten des Kochs nach zu urteilen war er wohl mehr als ungeschickt im Umgang mit einem Schälmesser. Lennart schob den Gedanken, dass er eine Mitschuld an der Aufregung tragen könnte, wenig erfolgreich beiseite. Ärgerlich auf Cato und auf sich selbst bedeutete er McClellan, dass er entlassen sei. Mit großen Schritten durchquerte Lennart sein Schiff und begab sich zum Schiffsarzt. 

			„Ihr Schützling sitzt da drüben. Die zwei Männer aus der Kombüse sind bei ihm. Seinen Finger durfte ich nähen und verbinden, doch als ich ihn weiter untersuchen wollte, hat er sich standhaft geweigert. Entweder ist er eisenhart wie ein 24-Pfünder und will irgendjemandem etwas beweisen, oder er ist strohdumm.“

			„Danke, Dr. Bonner.“

			„Wenn ich etwas anmerken darf, Commander?“

			„Nur zu.“

			„Irgendetwas an dem Jungen ist eigenartig. Ich bin nur noch nicht dahintergekommen, was es sein könnte.“

			Lennart, dem es nicht anders erging, verließ den Raum und trat vor die drei Wartenden, die sich sofort erhoben, als er sich ihnen näherte. „Cato?“

			Der Junge zuckte bei dem drohenden Klang von Lennarts Stimme zusammen und versuchte, sich aufrecht zu halten, obwohl ihm dies unübersehbar Schmerzen bereitete.

			„Zurück zum Profos und in deine Zelle.“

			„Aber Sir-“

			„Ich kann dich auch in die Kombüse zurückschicken“, donnerte Lennart. Allmählich riss ihm der Geduldsfaden, gleichgültig, wie erschreckt die großen braunen Augen ihn nun wiederum ansahen.

			„Wehe, ich finde dich nachher nicht dort vor! Dann werfe ich dich eigenhändig über Bord!“

			Catos Mund klappte auf und wieder zu, und er trollte sich eilig, wobei er deutlich eine Schonhaltung innehatte.

			„Wie heißen Sie?“, wandte Lennart sich an den älteren Mann aus der Küche.

			„Harry Carrefour, Sir.“

			„Gehen Sie dem Kerl nach und halten Sie ihn von etwaigen Dummheiten ab. Sobald er eingesperrt ist, möchte ich Sie auf dem Achterdeck sprechen.“

			Er las das Erstaunen in Harrys Augen, doch der gehorchte anstandslos, sodass Lennart mit dem Küchenjungen allein zurückblieb.

			„Und wie heißt du?“

			„Miller, Sir.“

			„Nur Miller?“

			„Nur Miller. Ich kenne meinen Vornamen nicht.“

			Lennart schluckte schwer. Wie viele gestrandete Seelen es unter den Schiffsjungen geben mochte? Wie wohl Millers Lebensgeschichte aussah oder die von Cato? Wieder einmal stopfte er alle Gefühlsregungen tief in sich hinein und wandte sich mit strenger Stimme an das verstört wirkende Kind, das treuherzig, ja beinahe bewundernd zu ihm aufsah. 

			„Was ist vorhin in der Küche vorgefallen?“

			Das Gesicht des Jungen verschloss sich wie eine Tür, der man einen Tritt verpasst hatte. Nervös rieb er die Handflächen an der speckigen Hose und drehte seine nackten Fußspitzen nach innen. Lennart konnte Millers Angst förmlich riechen. Von ihm würde er kaum mehr erfahren, als McClellan ihm erzählt hatte. Aber Lennart wusste nur zu gut, dass jede Münze zwei Seiten hatte. Er wollte sich nicht allein auf den Bericht des Kochs verlassen.

			„Geh zurück an deine Arbeit.“

			„Aye, Sir.“ Miller rannte davon, als sei er auf der Flucht.

			Wie ziellos streifte Lennart durch die Decks, passierte die Unterkünfte der Matrosen, warf einen Blick hinter die Trennwand in den Unteroffiziersraum und betrat anschließend die Offiziersmesse. Dort erkundigte er sich bei einem Stewart, ob am Vortag Lebensmittel verschwunden seien, was dieser verneinte. Als er schließlich hinauf auf das Achterdeck trat, wartete dort bereits der reichlich verunsichert aussehende Harry auf ihn.

			Lennart blickte missbilligend zu den killenden Segeln hinauf. Eine vollständige Flaute ließ die Silver Eagle untätig vor sich hindümpeln wie ein Flaschenkorken in einem Badezuber. Heiß und grell brannte die Sonne auf das Deck, sodass sich die Männer der Freiwache in den Schatten der Segel oder irgendwelcher Aufbauten verzogen hatten. Die Hitze schien das sonst geschäftige Leben auf der Korvette aufgesogen zu haben.

			„Mr Carrefour“, sprach Lennart den Küchengehilfen an, der daraufhin den Blick von der Kimm abwendete und sich ungelenk verbeugte. 

			„Cato ist in der Arrestzelle, Sir“, meldete er.

			Lennart rieb sich das Kinn und blinzelte erneut zu der sengenden Sonne hinauf. Es kam selten einmal vor, dass er sich nach einer Kopfbedeckung sehnte; heute war allerdings so ein Tag. Aber wie so oft lag sein Zweispitz in seiner Kajüte. Eine Nachlässigkeit, die er sich häufig gönnte.

			„Sprechen wir über gestern, Mr Carrefour.“

			„Da gibt es nicht viel zu sagen. Cato hat die Regeln des Küchenchefs gebrochen und wurde dafür bestraft.“

			„Guter Mann, wir sind uns doch hoffentlich einig darüber, dass blutende Wunden und massive Schläge gegen den Körper zu viel Strafe für verbale Ausrutscher sind!“

			„Es heißt, er habe Lebensmittel gestohlen, Sir.“

			„Heißt es?“

			Harry hüllte sich in Schweigen. 

			„Ihnen sollte klar sein, dass ein Vergehen wie ein Diebstahl dem Kommandanten gemeldet wird und er die Strafe ansetzt?“

			„Ich bin nur ein einfacher Küchenhelfer. Verzeihen Sie bitte, Sir, dass ich so was nicht weiß.“

			„Was ist heute geschehen?“ Lennart klopfte ungeduldig mit der geballten Faust auf das Schanzkleid. Er wusste schon jetzt, dass er von diesem Mann ebenso wenig erfahren würde wie von Miller. So ließen sich die Vorfälle in der Mannschaftsküche nicht klären. Dabei fragte er sich, ob das Schweigen der beiden eher auf Loyalität oder auf Angst schließen ließ.

			„Cato ist nicht sehr geschickt, was die Arbeiten in der Kombüse anbelangt. Vermutlich hat er noch nie in einer Kombüse gearbeitet. Jedenfalls hat er sich geschnitten.“

			„Absichtlich?“

			Harry atmete hörbar durch die Nase ein, und sein Blick wanderte über das Schanzkleid hinaus, zurück auf die zartviolette Linie, die die Trennung zwischen dem strahlend blauen Himmel und der ruhigen, tiefblauen See markierte.

			„Nein, Sir. Ich denke nicht, dass der Junge sich absichtlich so tief in den Finger schneiden würde. Er ist einfach nur ungeübt im Umgang mit dem Messer.“

			Endlich bekam Lennart eine klare Antwort. Auffordernd nickte er Harry zu, weiterzusprechen.

			„Cato ist frech, das stimmt. Aber dennoch habe ich den Eindruck, dass er das Herz auf dem rechten Fleck hat. Und in der Kombüse ist er eigentlich am falschen …“ Harry verstummte abrupt, weil ihm wohl einfiel, dass Lennart den Burschen in die Kombüse verbannt haben könnte. 

			„Hat er den Smutje angegriffen?“

			„Nein, Sir. Er hat sich verteidigt, was allerdings schon mehr ist, als …“ Hier brach Harry erneut ab und vollführte eine wegwerfende Handbewegung. Vielleicht in der Hoffnung, dass der Befehlshaber der Silver Eagle genug gehört hatte, um sich den Rest zusammenzureimen? Was hatte er anzudeuten versucht? Dass niemand in der Kombüse es wagte, auch nur den Mund aufzumachen, wenn es Probleme gab? Das war nicht ungewöhnlich in einer strengen Hierarchie wie der an Bord eines Kriegsschiffes. Oder musste Lennart annehmen, dass McClellan unangemessen häufig und brutal handgreiflich wurde? 

			„Danke, Mr Carrefour. Gehen Sie zurück an Ihre Arbeit.“

			Lennart trat an die Querreling und beobachtete, wie der Küchengehilfe einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die fast spiegelglatte See warf, ehe er wieder im stickigen Bauch des Schiffes verschwand.

			Der Bootsmann gesellte sich zu ihm, ebenso Marlon, der Wache hatte. „Übles Wetter“, meinte Prenton.

			Lennart pflichtete ihm bei, dachte aber an die Wetterkapriolen in der Küche. War Cato der Blitz, der eingeschlagen und sie ausgelöst hatte?

			„Wir sind wegen des gestrigen Kurswechsels weit von unserem Ziel abgekommen“, brummte Marlon.

			„Wollen Sie damit meine Entscheidung kritisieren, Montiniere?“, fuhr Lennart seinen jüngeren Bruder gereizt an.

			„Keinesfalls, Commander. Das war lediglich eine Feststellung.“ Auf Marlons Gesicht zeigte sich deutlich die Überraschung über die harsche Entgegnung auf eine zweifelsohne richtige Einschätzung ihrer Lage. 

			Lennart biss die Zähne zusammen. Dieser Cato brachte ihn völlig aus der Fassung. Allerdings war er auch überzeugt davon, dass er Marlon gegenüber keine Nachsicht zeigen durfte. Das durfte er bei keinem Untergebenen zulassen, also auch nicht bei einem Blutsverwandten.

			„Ihre Männer haben Langeweile?“, fragte er deshalb, wenngleich nicht mehr ganz so hart.

			„Es ist wahrlich nicht viel zu tun, Sir“, gab Marlon gepresst zurück und warf seinem älteren Bruder einen finsteren Blick zu. 

			„Dann ordnen Sie ein Segelexerzieren an!“

			„Sir?“

			„Bringen Sie die Männer auf Trab. Ein wenig Übung vertreibt die Langeweile und festigt die Fertigkeiten.“

			„Wie Sie wünschen, Commander.“ Marlon grüßte, bedachte ihn noch mit einem vorwurfsvollen Blick und wandte sich an den Bootsmann. „Mr Prenton, lassen Sie meine Leute antreten.“

			Lennart drehte sich um, als Prentons Schiffspfeife Marlons Männer auf die Beine trieb. Er verließ das Hauptdeck über den Niedergang, fand wenig später den Profos und bat ihn, dass er die Arrestzelle für ihn öffnen sollte.

			„Was macht er?“, fragte er, als sie sich hintereinander durch den engen Durchgang zwängten.

			„Gedichte aufsagen, Sir.“

			„Gedichte?“

			„Schöne Gedichte. Und er macht das ziemlich gut. Ich könnte ihm ununterbrochen zuhören.“

			Lennart ließ O’Connor vorgehen, während er nachdenklich zurückblieb. Cato kannte also nicht nur Gedichte auswendig, sondern konnte sie zudem hervorragend rezitieren? Das passte zu der außergewöhnlich gewählten Ausdrucksweise des Jungen, wie auch zu der Tatsache, dass er offenbar eine Menge über die Dinge an Bord wusste, die einem einfachen Schiffsjungen normalerweise verwehrt blieben. Wer war der Kerl bloß?

			Eilig folgte er O’Connor und erklärte ihm, dass er sich selbst um Cato kümmern würde. Er legte den Riegel um, trat ein und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Schott, das er hinter sich wieder zugezogen hatte. Im Dämmerlicht sah er Cato gut einen Meter entfernt stehen. Der Junge musterte ihn, wie es Lennart schien, eher herausfordernd als demütig.

			„Ist die Beschuldigung des Diebstahls gerechtfertigt?“, fragte er direkt nach.

			„Nein. Ich hatte das Obst und das Brot von Miss Emily erhalten.“

			„Warum hast du das Mr McClellan nicht gesagt?“

			„Das habe ich.“

			„Aber?“

			„Er-“ Cato brach ab. Für einen Augenblick hatte Lennart den Eindruck, dass er aufgebracht die Arme vor der mageren Brust verschränken wollte, doch stattdessen schob er die Hände in die Hosentaschen. Schnell wurde ihm bewusst, wie unhöflich das war, und so legte er sie schließlich hinter dem Rücken zusammen, wobei er schmerzlich das Gesicht verzog. 

			„Du willst nicht über den Vorfall sprechen?“, fragte Lennart und unterdrückte seinen gereizten Tonfall nicht. Wie sollte er ein Schiff führen, wenn sich alle in Schweigen hüllten?

			„Nein, Sir. Ich glaube nicht, dass das sinnvoll wäre. Außerdem ändert es nichts.“

			„Es könnte deine Situation verbessern.“

			„Mag sein“, murmelte Cato und konnte nicht verhehlen, wie sehr er sich genau das wünschte. Warum also klärte er nicht auf, was vorgefallen war? Aus welchem Grund verteidigte er sich nicht? 

			Der Junge schwieg beharrlich, ebenso wie Miller und Harry es getan hatten. Wen wollte er schützen? Sich selbst oder die beiden anderen, die Lennart aus der Küche geholt hatte? Weil offene Worte auch ihnen schaden könnten?

			Frustriert kniff Lennart beide Augen zusammen und taxierte Cato eindringlich, der einige Zeit seinem Blick standhielt, ihn dann aber auf seine bloßen Füße senkte. Kleine Füße, ungewöhnlich zart, stellte Lennart fest.

			„Woher kommst du?“, fragte er nach einer geraumen Zeit des Schweigens.

			„South Carolina.“

			„Und weiter?“

			„Nichts weiter. Man kann nur aus einer Gegend stammen, Sir.“

			Lennart unterdrückte ein Lächeln. Dieser Cato hatte etwas an sich, das ihn erheiterte. War es die eigentümliche Mischung aus Freigeistigkeit und Naivität? 

			„Du kehrst in die Küche zurück und erledigst die Aufgaben, die Mr McClellan dir zuteilt“, befahl er und übersah geflissentlich den verzweifelten Ausdruck auf Catos Gesicht. 

			Solange der Junge ihm nicht mitteilte, was geschehen war, konnte er ihm nicht helfen. An Bord herrschte nun einmal ein strenges Regiment, und das Wort eines Vorgesetzten galt entschieden mehr als das eines einfachen Seemanns, zumal der nicht mit der Sprache herausrückte.

			„Ja, Commander“, brachte Cato mühsam hervor. 

			Lennart trat zur Seite, und der Junge schlich mit hängendem Kopf an ihm vorbei. Lennart legte Cato eine Hand auf die Schulter, was ihn innehalten ließ. Braune Augen schauten fragend zu ihm auf, und er konnte in dem schmalen Gesicht keinen Trotz mehr finden, nur noch unterdrückte Furcht. Der Junge tat ihm leid, doch Lennart schob das Gefühl erfolgreich von sich. 

			„Gib dir Mühe, versprich mir das, Cato. Enttäusche mich nicht.“

			„Ja, Sir.“

			„Dann geh jetzt.“

			Lennart beobachtete den Burschen, der den Anschein erweckte, als wolle er auf das nächsthöhere Deck gelangen. Mit einem Blick zurück stellte er fest, dass Lennart ihm nachsah. Daraufhin änderte er schnell die Richtung. Grimmig folgte Lennart Cato und trat gleich nach ihm in die Kombüse.

			„Was willst du Wicht schon wieder hier? Warum steckst du nicht in der Zelle, wo du hingehörst“, brüllte McClellan Cato an, als der ansetzte zu erklären, dass er vom Kommandanten geschickt worden war.

			„McClellan?“, sprach Lennart den Küchenchef an, der sich aufgeschreckt umdrehte. 

			„Commander? Ich habe Sie gar nicht gesehen.“ Ein Lächeln, das mehr einer Fratze glich, verunzierte das Gesicht des Kochs.

			Lennart beugte sich ihm ein Stück entgegen und raunte: „Disziplin und Gehorsam sind wichtig, ich persönlich halte rohe Gewalt und Unterdrückung jedoch für verkehrte Mittel zur Durchsetzung dieser.“

			„Sir?“

			„Ich behalte Ihre Kombüse im Auge, McClellan.“

			„Jawohl, Sir.“

			Lennart richtete sich auf und fuhr lauter fort: „Finden Sie eine Aufgabe für Cato.“

			„Mit nur einer brauchbaren Hand? Wohl kaum. Vielleicht kann er die Essensausgabe übernehmen und einige andere kleine Dinge.“

			Lennarts Blick glitt über die gebeugten Rücken hinweg. Bis auf Harry hatte niemand bei seinem Kommen den Kopf gehoben. Das Schweigen im vorderen Bereich der Kombüse wirkte weniger arbeitsam als vielmehr bedrückend auf ihn. Er schalt sich selbst, dass er ein viel zu weiches Herz für seinen Posten hatte, und wollte sich abwenden, als sein Blick erneut auf Cato fiel. Er stand unschlüssig zwischen zwei Tischen mit arbeitenden Männern. Im Vergleich zu ihnen sah er aus wie eine schlanke Birke zwischen kräftigen Virginiaeichen. Die Schramme über dem Auge und die aufgeplatzte Lippe ließen ihn verletzlicher wirken, als er war. Wie immer, wenn er dem Schiffsjungen gegenüberstand, heftete sich Lennarts Blick unwillkürlich auf das Muttermal auf Catos Kinnlinie. Ein interessantes Detail in einem eigentlich makellosen Gesicht, abgesehen vielleicht von der täglich zunehmenden Zahl an Sommersprossen. 

			„Zur dritten Tagwache erwarte ich Cato auf dem Achterdeck“, hörte er sich selbst sagen, ehe er zügig davonging. Mit der geballten Faust schlug er gegen eine Rumpfsäule und schalt sich einen nachgiebigen Idioten. Was wollte er mit dem Jungen auf Deck? 

			Vermutlich war Cato einfach nur der Typ Mensch, der Ärger magisch anzog, dem es durch seine treuherzige Art jedoch immer wieder gelang, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er war ebenfalls darauf hereingefallen. Und das nicht das erste Mal!

		


		
			

			Kapitel 7 

            
            

                    

			Die selbst für diese Breitengrade ungewöhnlich schwülwarme Luft umklammerte die Silver Eagle wie ein Krake ihr Opfer und waberte über das Deck. Das Kreuzmarssegel hing herab wie ein nasser Lappen, mit den anderen Segeln der voll aufgetakelten Korvette sah es nicht besser aus. Kein Windhauch regte sich, sogar das Meer zeigte sich von einer Sanftheit, die an einen Spiegel erinnerte. Eine eigentümliche, schwere Stille herrschte um sie herum. Die Männer waren verstummt und sogar das Schiff schien sich dem Schweigen angepasst zu haben. Selten war ein Knacken des Holzes oder ein verhaltenes Flüstern aus der Takelage zu erahnen. 

			Lieutenant Classen lehnte nachlässig mit den Unterarmen auf dem Schanzkleid und sah aus, als habe er Mühe, sich aufrecht zu halten. Spencer kam von einem Rundgang auf dem Deck zurück und erklomm den Aufgang zum Achterdeck so langsam wie ein Greis. 

			Lennart, dem der Schweiß den Rücken hinunterlief, obwohl er sich kaum rührte, wandte den Kopf, als er den nur angedeuteten Klang der Schiffsglocke vernahm. Kern tippte mit einem Bleistift siebenmal die Glocke an, je dreimal als Doppelschlag und dann ein einzelner Schlag. Danach sagte er auf: „Fünfzehn Uhr dreißig, dritte Tagwache oder Nachmittagswache. In einer halben Stunde acht Glasen zum Wachwechsel, dann folgt die vierte Tagwache, auch Plattfußwache genannt.“ 

			Cato nickte seinem Schüler beipflichtend zu und erntete ein erleichtertes Grinsen. 

			„Jetzt war alles richtig. Also noch einmal von vorn“, verlangte der deutlich jüngere Lehrmeister und entlockte Kern damit ein langgezogenes Seufzen. 

			Die beiden saßen seit über einer Stunde mit unterschlagenen Beinen unter der Schiffsglocke und ließen sich durch nichts ablenken – wobei es bei der herrschenden Flaute auch keine Ablenkung gab. Erst als Spencer zu ihnen eilte und genau das glaste, was Kern zuletzt aufgesagt hatte, hoben sie die Köpfe. 

			Nach dem letzten Schlag schaute Cato zu Lennart. Als er sah, dass er von dem Offizier beobachtet wurde, lächelte er ihn an, senkte dann aber schnell den Blick. 

			Lennart stellte sich noch ein wenig breitbeiniger hin, obwohl das bei dem fehlenden Seegang wirklich nicht nötig war. Zufrieden richtete er den Blick auf die durch einen schwarzen Strich klar gekennzeichnete Kimm. Offenbar war es kein Fehler gewesen, Cato heraufzuholen, um Kern zu helfen, der das Glasen immer noch nicht beherrschte.

			Lennart klemmte sich das Fernrohr unter den Arm und ging auf Cato und Kern zu. Spencer trat zur Seite und schaute Prenton entgegen, der gerade den Kopf aus dem Niedergang streckte, die Unterarme auf das Süll legte und erst einmal mit zusammengezogenen Augenbrauen zu den lustlos wirkenden Segeln hinaufblickte.

			„Ich kann es leider nicht ändern, Mr Prenton“, rief Spencer ihm von oben zu. „Ein paar der Jungs haben es schon mit Wettfurzen versucht. Doch die Segel zeigten sich davon unbeeindruckt.“

			„Das gefällt mir nicht“, erwiderte Prenton und reizte damit Spencer zum Lachen.

			„Riecht auch nicht sonderlich gut.“

			„Mr Spencer, noch so eine derartige Äußerung und Sie dürfen das Deck schrubben“, rügte Prenton.

			„Ich bitte um Entschuldigung“, gab Spencer kleinlaut von sich und trollte sich zum Kompasshaus. 

			Lennart wartete, bis er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte, ehe er sich den beiden jungen Männern bei der Glocke zuwandte. Cato drückte ein Stück Papier mit einer Hand auf die dunklen Holzplanken. Darauf waren mehrere Spalten gezeichnet und diese akkurat beschriftet. Gerade tippte er mit dem Bleistift auf das Wort „Morgenwache“ und drehte das Blatt dann um, damit Kern die dahinter vermerkten Namen, Uhrzeiten und anderen Informationen nicht lesen konnte. 

			Anerkennend hatte Lennart die saubere Aufstellung registriert. Cato hatte unzweifelhaft eine vorzügliche Schulbildung genossen, was erneut die Frage aufwarf, weshalb er sich nun auf Segelschiffen umhertrieb. Wenn sein Vater gewollt hätte, dass er zur See fuhr, um vielleicht einmal Offizier zu werden, hätte er Cato wohl kaum als Schiffsjungen auf einem spanischen Segler angetroffen.

			„Erste Tagwache von vier bis acht Uhr“, begann Kern, wurde aber von Prenton unterbrochen. „Cato! Woher stammt das Papier?“

			„Entschuldigung?“ Cato rappelte sich auf die Füße. In der Sonne war deutlich eine Blaufärbung um sein linkes Auge zu erkennen. Offenbar wusste er sehr genau, worauf Prenton hinauswollte, denn er straffte angriffslustig die Schultern und antwortete: „Ich erlaube mir zu sagen, dass ich Miss Emily gebeten habe, mir ein Stück von ihrem Briefpapier zu geben, was sie gern tat.“

			„Weitermachen“, bellte Prenton, und Cato setzte sich wieder zu Kern, der jedoch so durcheinander war, dass er nicht mehr weiterwusste.

			Prenton und Lennart entfernten sich und lehnten sich auf der Suche nach ein wenig Schatten an die Achterdeckreling. 

			„Ein Windhauch, und Kerns Gehirn ist so leergepustet wie ein durchgelaufenes Stundenglas“, brummte der Bootsmann. 

			„Cato leistet gute Arbeit“, gab Lennart zurück und drehte den Kopf. Er hörte, wie der Schiffsjunge dem Älteren mit der Geduld einer Brasse noch einmal die sechs verschiedenen Wachen und den Glasenschlag-Rhythmus erklärte.

			„Ich weiß nicht, wie viel Sinn das hat.“ Prentons Finger klopften nervös auf das Holz der Brüstung. „Kern ist überaus zuverlässig und beherrscht eine Menge praktischer Dinge. Aber Zahlen? Irgendwie bringt der Mann keine logische Abfolge an Zahlen in seinem Kopf unter.“

			„Und was gefällt Ihnen außerdem nicht, Mr Prenton?“, erinnerte Lennart ihn an seine Äußerung bei Betreten des Decks.

			„Das hier.“ Der Bootsmann deutete erst auf die schlaffen Segel und dann auf den unbewegten Golf von Mexiko, der in einem freundlichen Blau erstrahlte. „Die Hurrikan-Saison ist nicht vorbei.“

			„Da haben Sie recht, Mr Prenton“, bestätigte Lennart.

			„Hoffen wir das Beste“, sagte dieser. 

			„Schicken Sie einen Mann in den Ausguck, Mr Prenton. Ich will, dass ununterbrochen jemand den Himmel im Auge behält.“

			„Darf ich das übernehmen?“ Cato war aufgesprungen, faltete unternehmungslustig das Blatt Papier zusammen und steckte es in die Tasche seiner Hose.

			Prenton blickte Lennart fragend an, und der nickte zustimmend. Das bot ihnen eine willkommene Gelegenheit, den Jungen einmal in den Wanten zu sehen.

			„Cato, zur Großmars aufentern“, befahl Prenton, trat zu ihm und reichte ihm sein Fernrohr.

			„Ja, Sir.“ Cato warf Kern den Bleistift zu, der das Schreibgerät geschickt auffing. Der Schiffsjunge verstaute das Fernrohr zwischen Taille und Gürtel, verließ das Achterdeck und eilte zum Großmast. Aus der Entfernung schien es fast, als springe der Junge geradezu in die Wanten. 

			Lennart folgte dem Jungen bugwärts. Er beobachtete, wie Cato unglaublich gewandt, aber nahezu leichtsinnig schnell aufwärtsenterte, dann die Marsplattform hinter sich ließ und schließlich auf der obersten Rah einen sicheren Stand suchte.

			„Cato hat seine Vorzüge“, brummte Wall hinter Lennart und fügte lachend hinzu: „Allerdings hat der bedauernswerte Kerl einen Achtersteven wie ein Mädchen.“

			N

			Obwohl es oberhalb der Segel ebenso unerträglich schwül war wie auf Deck, genoss Catherine den Aufenthalt in der Takelage. Sie stellte ihre Füße auf die breite Rah des Groß-Royal, klemmte sich eine Pardune in die Ellenbeuge, um Halt zu haben, und holte das Fernrohr aus dem Gürtel. Erfreut betrachtete sie das hochwertige Gerät und zog es auseinander. Mit einem zugekniffenen Auge bewunderte sie die Weite und den Horizont rund um die vollaufgetakelte Korvette. Nachdem sie die Santiago de Cuba verlassen hatte, durfte sie endlich einmal wieder hier oben sein! Das Gefühl der Höhe war berauschend. Die Männer unter ihr auf dem Deck sahen unbedeutend klein aus, dagegen fühlte sie sich frei wie ein Vogel – wenngleich sie am heutigen Tag ein flügellahmer Vogel war, denn es wehte nicht der Hauch einer Brise. 

			Dieser Umstand missfiel sowohl dem Bootsmann als auch dem Commander. Ihre Untätigkeit und das ereignislose Dümpeln der Silver Eagle bereitete den Männern Kummer. Oder ahnten sie britische Schiffe in der Nähe? Aber die hätten doch ebenso mit der Flaute zu kämpfen … 

			Catherine vernahm das Glasen zum Wachwechsel und beobachtete aus ihrer ungewöhnlichen Perspektive den reibungslos verlaufenden Vorgang. Lennart hatte die Mannschaften gut im Griff. Inzwischen hatte sie durchschaut, dass der Commander bei Weitem nicht so eisern und kalt war, wie er sich gern gab … oder angesichts seiner Position geben musste. Ihr gegenüber verhielt er sich beinahe rücksichtsvoll, hatte sie am frühen Morgen doch noch befürchtet, den Rest der Reise tatsächlich in der Kombüse verbringen zu müssen. Momentan sah es aber eher danach aus, als könne sie der ungeliebten Aufgabe und vor allem McClellan hin und wieder entkommen.

			Allerdings war Kern als Schüler ein harter Brocken. Der junge Mann war keineswegs dumm, wusste aber offenbar mit Zahlen nicht viel anzufangen. Dies war ein nicht zu unterschätzendes Problem, wenn er irgendwann die Navigation eines Schiffs übernehmen sollte. 

			Catherine richtete sich noch weiter auf und suchte erneut den still daliegenden Ozean mit dem Fernrohr ab. Noch immer verspürte sie einen dumpfen Schmerz in ihrer linken Seite, der jedoch erfreulicherweise bereits nachließ. Jedenfalls hatte er sie nicht daran hindern können, sich freiwillig für den Ausguck zu melden! 

			Sie lächelte vor sich hin und verlagerte ein wenig das Gewicht. Wie oft war sie vom Pferd gestürzt oder hatte sich bei einem der Übungsduelle mit First wehgetan. Ihr Vater hatte nicht zugelassen, dass sie ihrem Schmerz nachspürte, sondern sie immer ermutigt, ihn auszuhalten, ja richtiggehend wegzuarbeiten. Mehr als einmal hatte er ihr erklärt, dass sie lernen müsse, ihrem Körper zu vertrauen. Dieser sei von ihrem Schöpfer wesentlich zäher und ausdauernder erschaffen worden, als sie vielleicht denke. Sie wusste, sie konnte einiges mehr aushalten und leisten als eine herkömmlich erzogene Frau ihres Kulturkreises.

			Ein wehmütiges Ziehen setzte sich in ihrem Inneren fest. Sie vermisste ihren Vater. Seine ruhige, aber bestimmte Art, ihre guten Gespräche und seine offen gezeigte Zuneigung zu ihr hatten sie wie eine schützende Hülle umgeben. Nun war sie plötzlich auf sich allein gestellt. Einige Fehler waren ihr bereits unterlaufen, und das hing zu einem großen Teil damit zusammen, dass ihr der weise Rat des Mannes fehlte, der ihr Selbstbewusstsein gestärkt und ihren Übermut in sinnvolle Bahnen gelenkt hatte.

			„Vertraue darauf, dass das alles seinen Sinn hat“, flüsterte sie eine weitere von Fredericks Lektionen vor sich hin.

			In diesem Moment gab das Vorbramsegel am Mast vor ihr ein leises Knattern von sich und seine Backbordbrasse schien leicht zu schwingen. 

			Catherine fühlte Aufregung in sich aufkeimen. Sie umklammerte ihr Haltetau noch kräftiger und hob nach einem Blick auf die Top-Fahne, den Windsack, der gerade wieder wie frustriert in sich zusammenfiel, wieder das Fernrohr. 

			Backbords, weit entfernt zwischen Wasser und Himmel, glaubte sie eine Bewegung zu sehen. Ein schwarzes Etwas, wie eine Gestalt aus einer anderen Sphäre, huschte am Horizont entlang. 

			Schnell suchte sie mit den nackten Füßen einen besseren Halt und spürte erneut einen Windhauch. Für einen kurzen Augenblick flatterte ihr Hemd, wehte ihr zottig gestutztes Haar hoch.

			Sie richtete das Fernrohr auf die Stelle, die ihr zuvor aufgefallen war. Ein dunkler Schatten erhob sich wie aus dem Nichts und streckte gelbgrüne Arme aus, als wolle er mit ihnen eine Beute einfangen.

			Irritiert ließ die junge Frau das Glas sinken und schloss für einen Moment die Augen, dann versuchte sie, die eigentümliche Erscheinung wiederzufinden. Nun war das Etwas als grünschwarze Wolkenwand zu erkennen, die unverkennbar anwuchs und auf die Silver Eagle zukam.

			Catherine atmete tief durch, hängte sich mit der Armbeuge in das Tau und beugte sich weit über die Rah mit dem schlaff an ihr hängenden Segel hinaus.

			„Mr Prenton!“, brüllte sie hinunter. Mehrere Gesichter wandten sich ihr zu. Ein Mann machte Prenton, der sich mit Wall, dem Feuerwerker unterhielt, auf sie aufmerksam. 

			Catherine bemühte sich, mehr Kraft in ihre Stimme zu legen: „Grünschwarze Wolkenwand, backbord.“ 

			Sie deutete mit dem Fernrohr als Verlängerung ihres Arms in die Richtung, in der sie das bedrohlich wirkende Gebilde entdeckt hatte. Gleichzeitig fuhr ein heißer Windstoß in die Segel, brachte die Rah in Bewegung, blähte die Stoffe und entlockte der Takelage ein vielstimmiges Knarzen. 

			Catherines Füße rutschten ab. Sie fiel nach hinten und umschlang reaktionsschnell die Spiere mit den Beinen, während sie sich krampfhaft an das raue Tau klammerte. Die Segel fielen wieder in sich zusammen, die vorige Stille kehrte zurück. Die erste Warnung des entfernt lauernden Ungetüms war vorbeigerauscht.

			Die junge Frau verzog das Gesicht und betrachtete den Verband an ihrem Finger. Das beherzte Zupacken hatte ein schmerzhaftes Pochen der Schnittwunde zur Folge. 

			Prenton kletterte selbst bis knapp unter die Rah, auf der sie saß, und ließ sich das Fernrohr reichen. Zu Catherines Verwunderung folgte ihm Lennart.

			Gebannt beobachtete sie, wie beide ihre Gläser in die von ihr angegebene Richtung hoben, geraume Zeit so verharrten und fast zeitgleich senkten. Dann wechselten sie einen stummen Blick. Da Prenton nach unten und Lennart nach oben schaute, konnte Catherine nur die grimmige Miene des Commanders und seine sorgenvoll gefurchte Stirn sehen, ahnte aber, dass der Bootsmann ähnlich ernst dreinblickte.

			„Lassen Sie ‚Alle Mann‘ pfeifen. Die Männer zum Reffen aufentern lassen! Beten Sie, dass die Zeit reicht, um Stengen und Rahen an Deck zu fieren, Mr Prenton“, befahl Lennart.

			Die Bestätigung des Befehls entging Catherine, da erneut ein Vorbote des Sturms durch die Takelage pfiff. Ein eigentümlicher Ruck ging durch das Schiff.

			„Und Prenton: Lassen sie dem Affen Ihr Fernrohr da.“

			Der Bootsmann reichte Catherine das Glas zurück und enterte in der größtmöglichen Eile nieder. Kurz darauf pfiffen die Bootsmannsmaate den Alle-Mann-Befehl über die Decks. Wie Catherine beobachtete auch Lennart die auf das Hauptdeck quellenden Matrosen, die blitzschnell Aufstellung nahmen. Schließlich hob er den Kopf und warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Fühlst du dich dem hier oben gewachsen?“

			Catherine überfiel eiskalte Angst. Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukommen würde, hatte sie doch noch nie einen Sturm auf See erlebt. Allerdings – wenn sie die Prüfung bestand, würde sie vielleicht nicht mehr zum Zwiebelschneiden in diese verflixte Kombüse verbannt werden. Also antwortete sie mit einem klaren Ja, wenngleich sie sich dabei alles andere als sicher fühlte.

			Lennart genügte ihre knappe Antwort anscheinend, denn er enterte nieder und nahm seinen Platz auf dem Achterdeck ein. Der wachhabende Lieutenant gab Befehle, die Schiffspfeifen waren bis zu Catherine hinauf zu hören. Die Männer verteilten sich auf Deck, einige erklommen die Takelage der drei Masten, begaben sich in schwindelerregender Höhe auf die Rahen und refften die Segel. 

			Catherine, die sich so klein wie möglich gemacht hatte, als die Männer zu ihr auf die Rah des Groß-Royal kamen, beobachtete gespannt jeden Handgriff, der präzise saß, obwohl die Männer teilweise bäuchlings über dem Rundholz hingen. 

			Ein neuerlicher Windstoß drehte die Rah ein Stück weit um den Großmast. Die Bewegung kam so ruckartig, dass Catherine erneut den Halt zu verlieren drohte. Krampfhaft klammerte sie sich fest. 

			Die ebenfalls aus dem Gleichgewicht gebrachten Seeleute schimpften auf die unachtsamen Kameraden an den Brassen, die die Rah nicht ordentlich gesichert hatten. Ihren Rufen folgte ein Donnerwetter von Lennart. 

			Der Commander winkte Midshipman Montiniere beiseite und fand offenbar klare Worte für die Nachlässigkeit der ihm unterstellten Männer, die das Leben der Matrosen auf der Rah gefährdet hatten. Catherine presste die Lippen zusammen. Ob Lennart es mit der Strenge bei seinem Bruder nicht übertrieb? Es hatte den Anschein, als kämen die beiden nicht gerade gut miteinander aus …

			Schnell hob Catherine wieder das Fernrohr, bevor sie ebenfalls noch eine Rüge riskierte. Was sich ihrem Auge darbot, ließ sie zusammenfahren: 

			Gewaltige Wolkengebirge, die von Bleigrau bis hin zu einem giftigen Grün gefärbt waren, wallten unaufhörlich voran und nahmen inzwischen den gesamten Himmel backbords ein. Inmitten der dunklen Wand war ein fortwährendes Wetterleuchten zu sehen, das dem ohnedies bedrohlichen Schauspiel eine geradezu unheimliche Note gab. 

			Das Unwetter trieb die ersten Boten der See vor sich her, die in diesem Augenblick die Silver Eagle erreichten. Niedrige, gischtgekrönte Wellen klatschten gegen die Bordwand und animierten das Schiff zu einem Tänzchen. Wieder fuhr der böige Wind in die noch nicht vollständig gerefften Segel. Er brachte die Rahen zum Knacken, die Taue zum Surren und die Männer stöhnten bei dem erhöhten Kraftaufwand, den sie nun aufbringen mussten. Die zur Hälfte als Reff eingesteckte Fock, das Marssegel des Fockmastes und die ebenfalls zur Hälfte gerefften Groß- und Marssegel des Großmastes blähten sich auf. Taue rasten durch die Taljen, die Refftaljenblöcke schlugen wild aus. Befehle wurden gebellt, Flüche flogen umher. Die Silver Eagle pflügte durchs Wasser, nahm Geschwindigkeit auf wie ein junges Fohlen, das in der Ferne seine Mutter erspäht hatte.

			Catherine drohte ein drittes Mal von ihrer Stellung zu kippen, so plötzlich überraschte sie die Neigung des Schiffs. Verbissen klammerte sie sich fest und konnte erst einmal ihrem Auftrag, das Geschehen zu beobachten, nicht länger nachkommen. 

			Die nachfolgende Bö erreichte die Silver Eagle mit deutlich mehr Wucht als die vorige. Das Kreuz-Royal-Segel befreite sich wild knatternd aus den Händen der Seeleute, und der Kreuzmast ächzte. Das Segel war jedoch schnell wieder unter Kontrolle, die Reffbändsel wurden geschnürt, die Männer enterten nieder. 

			Catherine presste die Lippen zusammen und hob das Fernrohr an ihr rechtes Auge. Eine gewaltige Woge rollte auf sie zu. Tiefgrün und mit weißem Schaum geschmückt, der vom Wind ergriffen und als Gischt auf sie zugeweht wurde, als wolle er sie warnen. 

			„Schwere See! Schwere See!“, brüllte Catherine nach unten. Ihr Ruf wurde weitergegeben. Aus der einen sprudelnden, grünen Welle waren, wie sie es bereits angekündigt hatte, Hunderte, Tausende geworden. Und sie rauschten auf sie zu. 

			Catherine hörte die Taue arbeiten. Die Männer an den Brassen legten sich mächtig ins Zeug, die Rahen drehten sich um die Masten. Catherine hatte alle Hände voll damit zu tun, entsprechend auszuweichen. Weitere Männer enterten nach getaner Arbeit nieder, sie allerdings blieb in luftiger Höhe. 

			Das Schiff lief ab, wollte den anstürmenden Wogen nicht die Breitseite bieten. Dennoch klatschten sie mit ungebremster Kraft gegen die Bordwand und entlockten dieser ein gewaltiges Donnern. Gleich darauf kletterten die Wellen fauchend und tobend am Holz hinauf und überschwemmten weiß schäumend die Decksplanken.

			Das Heck hob sich dem Himmel entgegen. Catherine sah Männer über das Deck und ans Schanzkleid rutschen. Ein Matrose stürzte die letzten Meter aus der Takelage und blieb reglos liegen. Eine weiße Gischtwoge erfasste ihn und spülte ihn ebenfalls an die Verschanzung. Als sich der Bug erneut weit aus dem Wasser hob, schwappte das Nass wieder zurück, als wisse es nicht, wohin.

			Die Silver Eagle legte sich bedenklich nach steuerbord. An der Kreuznagelbank mit den Belegnägeln wurden noch immer Taue festgelascht und gegen die Schräglage, das Heben und Senken und das überkommende Wasser angekämpft. Hektisch schlossen einige Seeleute die Luken, da die hohen Sülls nicht ausreichten, um das Wasser abzuhalten. Die Halterungen der Kanonen wurden fieberhaft überprüft. Der Sturm, wie aus dem Nichts geboren, hatte sie viel zu schnell eingeholt. 

			Catherine hoffte, dass Emily in ihrer Kammer blieb. Dort war sie vor herumwirbelnden Gegenständen ebenso geschützt wie vor der Kraft der über das Deck rollenden Wellen. Sie wagte sich gar nicht auszumalen, welche Ängste ihre Schwester ausstand. 

			Schwarzgraue Wolken hatten jedes Blau am Himmel verdrängt. Die See hatte zwischen der schäumenden Gischt die graugrüne Farbe angenommen, die sich zuvor der Horizont zu eigen gemacht hatte. Ein Blitz zerriss die plötzlich hereingebrochene Dunkelheit. Fauchend jagte er quer über den Himmel, tauchte die Wolken in gleißendes Licht und verschwand dann, um sich mit einem wütenden Donnern nochmals in Erinnerung zu bringen.

			Fasziniert beobachtete Catherine Blitz auf Blitz. Die Geräuschkulisse um sie herum war ohrenbetäubend. Einmal glaubte sie, ihren Namen und den gepfiffenen Befehl zu hören, der sie aus den Wanten holen sollte. Sie ignorierte beides. War da in all dem Schwarz, Grau und Grün nicht eben etwas Helles gewesen. Keine Gischt, kein sich überschlagender Wellenkamm, sondern etwas, das geformt war wie ein Trapez? 

			Gebannt hob sie das Fernrohr, wobei das Schaukeln und Schlagen, das Wiegen von links nach rechts, von vorn nach hinten es ihr beinahe unmöglich machte, eine Stelle zu fixieren. 

			Dann sah sie es wieder: ein Segel! Schließlich ein zweites, daraufhin ein drittes, hintereinander aufgereiht, im Wind zum Zerreißen gespannt, von den Wellen bewegt. 

			Catherine schrak zusammen, als jemand sie am Fuß ergriff. Wütend zusammengekniffene Augen, die die gleiche Farbe hatten wie die tosende See, funkelten sie an.

			„Niederentern. Sofort“, brüllte Lennart sie an. Das Schiff rollte erneut vom Heck zum Bug und der Commander wurde seitlich in die Takelage geschleudert, hielt sich aber eisern fest. Offenbar war Catherine mehr als einmal gerufen worden, hatte dies jedoch überhört. Dass Lennart selbst aufenterte, um den Schiffsjungen aus der bei Gewitter gefährlichen Takelage zu holen, bewies, wie beschäftigt die Mannschaft war – und auch, dass er sich als Teil von dieser betrachtete.

			„Gib mir das Glas!“

			Catherine reichte dem Lieutenant Commander Prentons Fernrohr, das er in den Hosenbund schob, bevor er den Abstieg antrat. Catherine folgte ihm. 

			In dem Augenblick, als ihre Füße die Decksplanken berührten, erfasste sie beide ein gewaltiger Schwall salzigen Wassers und brodelnder Gischt. Ohne eine Chance zur Gegenwehr zu haben, wurden sie mitgerissen und knallten nebeneinander gegen das Holz des Schanzkleides. 

			Das Wasser schwappte davon und Catherine schnappte nach Luft. Lennart packte sie an den Oberarmen und nagelte sie förmlich an das nasse Holz in ihrem Rücken. „Was soll das? Wie oft willst du meine Befehle noch ignorieren?“

			„Sir –“, begann sie. 

			Lennart schüttelte sie mehrmals, einmal schlug ihr Hinterkopf dabei unsanft gegen die Bordwand. 

			„Ich hätte dich bei den Spaniern lassen sollen“, brüllte er gegen den Lärm an. „Oder besser noch den Engländern überlassen! Kerle wie du sind uns sehr nützlich. Auf einem feindlichen Schiff!“

			„Ich habe ein Schiff gesehen!“, fauchte Catherine ungehalten über die rüde Behandlung zurück. 

			„Ein Schiff?“ Lennart ließ sie los und strich sich die tropfenden Haare aus dem Gesicht.

			„Achtern. Ein Dreimaster. Eine Fregatte!“, keuchte Catherine und kniff die Augen zu, als sie eine weiße Wand auf sich zustürzen sah. Da Lennart vor ihr kauerte, bekam er den Großteil der Wucht der Woge ab. Er wurde gegen Catherine gepresst, seine mit Bartstoppeln überzogene Wange kratzte unsanft über ihre. Hilflos wartete Catherine ab, bis die Welle davongurgelte und Lennart von ihr abrücken konnte. Entsetzt sah sie zu ihm auf. So nahe durfte er ihr niemals wieder kommen! Seine Brust hatte sich gegen ihre gedrückt. Aber offenbar war der Mann zu sehr auf seine Aufgabe und auf das Wüten des Sturms konzentriert, um etwas bemerkt zu haben.

			„Welches Land?“, rief Lennart.

			„Ich musste niederentern, bevor ich das erkennen konnte“, gab sie noch immer aufgewühlt und deshalb unhöflich patzig zurück.

			„Eine einzelne Fregatte?“ Zweifelnd sah Lennart an ihr vorbei. Oder schaute er auf ihr Muttermal? Das taten viele Menschen, vielleicht zog es auch seinen Blick auf sich.

			Lennart erhob sich, hielt sich mit beiden Händen an der Bordwand fest und rief Spencer und Marlon zu sich.

			„Fregatte auf achtern gesichtet. Womöglich Engländer im Verbund. Sehen wir zu, dass wir keines ihrer Schiffe rammen.“

			„Rundum Beobachter an das Schanzkleid?“, fragte Marlon, und Lennart erteilte ihm den Befehl dazu.

			„Spencer.“

			„Sir?“

			„Suchen Sie Wall. Alle Mann, die nicht auf Deck gebraucht werden, zu den Kanonen. Ich denke zwar, dass die Engländer mit dem Sturm ausreichend beschäftigt sind, aber man kann ja nie wissen.“

			Spencer huschte geduckt an der Bordwand entlang davon. Catherine überfiel ein eisiges Frösteln. Kleinere Schiffe im Verbund der Engländer hatten sicher ihre Probleme mit der rauen See und dem böigen Sturmwind, doch eine Fregatte konnte womöglich einige Mann für die Geschütze entbehren und lag ruhig genug im Wasser, um ein paar Schuss zu wagen. 

			„Du hast gute Augen“, wandte Lennart sich an Catherine und drückte ihr das Fernrohr wieder in die Hand. „Rauf auf das Achterdeck. Du behältst im Auge, was achtern vor sich geht.“

			„Jawohl, Sir.“

			Lennart verschwand in einer Gischtwolke, und Catherine warf einen prüfenden Blick um sich. Sie wollte nicht gerade in dem Moment aufstehen, in dem der nächste Brecher überkam. Da entdeckte sie First, der geduckt auf sie zu huschte und sich neben sie kauerte.

			„Missi Emily will, dass du zu ihr in die Kammer kommst.“

			„Ich habe meine Befehle, sag ihr das“, rief Catherine gegen die Geräuschkulisse an.

			„Sie ist völlig aufgelöst, Cat.“

			„Sag ihr, ich komme, sobald ich kann. Bitte bleib du in ihrer Nähe. Dieser Sturm …“ Catherine beendete den Satz nicht. Jedem hier an Bord war klar, dass der Tropensturm verheerend für sie enden könnte.

			„Wie du willst.“ First schälte sich aus seiner schwarzen Weste, einem der neuen Kleidungsstücke, die er bei ihrer Abreise von Frederick erhalten hatte. 

			„Zieh das über. Du hast es nötig“, meinte er mit einem breiten Grinsen, das seine Zähne in dem dunklen Gesicht hell hervorhob, und drückte ihr die Weste in die freie Hand. Catherine schaute an sich herab: Das weiße Hemd klebte beinahe komplett durchsichtig an ihr, und ihre Brüste zeichneten sich überdeutlich ab.

			„Meine Güte!“, stöhnte sie und schluckte eine Ladung Salzwasser, als ein vergleichsweise kleiner Schwall über das Deck rauschte. Sie reichte First das wertvolle Fernrohr, streifte sich die Weste über und knöpfte sie sorgfältig zu.

			„Pass auf dich auf, Cat“, schrie First gegen das Tosen an und krabbelte auf allen Vieren davon.

			Catherine stieß sich vom Schanzkleid ab und hastete, immer mit einer Hand an der Holzkante, zum Achterdeckaufgang. Sie hing förmlich an den Sprossen, als gleich zwei Brecher hintereinander das Deck überspülten und ihr die Beine wegzureißen drohten. Das Salzwasser brannte beißend in ihren Augen. Sobald die Silver Eagle wieder halbwegs stabil im Wasser lag, hangelte sie sich hinauf und taumelte an die dortige Verschanzung. 

			Spencer warf sich neben sie und wand ihr einen kurzen Tampen um den Bauch. Ohne ein Wort verschwand er wieder zum Kompasshaus, das wie in Nebel gehüllt schien. Sie sah zu, wie er sich selbst dort festband, und bemerkte, dass sowohl Tucker als auch zwei Rudergänger, die ihre Hände um die Speichen des Steuerrades krallten, sich ebenfalls mit Tauen gesichert hatten.

			Catherine erreichte rutschend die Steuerbordkarronade und knotete sich mit dem Tampen an ihr fest. Auf dem erhöhten Achterdeck war zwar die Wucht der übergehenden Wellen nicht so heftig, und es traf sie längst nicht mehr jede Woge, doch dafür fiel die Auf- und Abbewegung wesentlich stärker aus. Mehrmals verlor Catherine den Halt unter den Füßen, bis es ihr gelang, sich zwischen das Schanzkleid und die Lafette des Geschützes zu klemmen. Mit dem Fernrohr suchte sie die See hinter der Korvette ab. Zweimal schlug sie ungeschickt das Rohr an das Holz und drückte es dabei schmerzhaft gegen ihr Auge. 

			„Morgen habe ich dann zwei blaue Augen“, murmelte sie sarkastisch, im nächsten Moment verschlug es ihr allerdings die Sprache.

			Wie aus dem Nichts tauchte vor ihr ein gewaltiger Bug auf. Umgeben von Sprühnebel und tobenden Wellen rauschte er auf sie zu, stampfte wutschnaubend auf und ab und drohte sie zu zermalmen. Der Klüverbaum ragte schon fast über sie und sie hörte das wilde Knattern der Klüversegel.

			Catherine wand sich wie ein Wurm an der Angelrute. Panik bemächtigte sich ihrer. Doch sie zwang sich zum Handeln. Da sie weder wusste noch sehen konnte, wer sich auf dem Halbdeck aufhielt, rief sie: „Ein Offizier! Ich brauche hier einen Offizier!“

			Zwei Schatten näherten sich zügig und warfen sich neben sie. Lennart und Tucker. 

			„Was … verdammt!“, entfuhr es Tucker.

			„Die haben nicht ein einziges Segel gerefft.“

			„Den Sturm zu spät bemerkt“, vermutete Lennart.

			„Die sehen uns nicht!“

			„Abfallen!“, schrie Lennart zum Steuerrad nach vorn. „Abfallen!“

			Die Silver Eagle reagierte erfreulich schnell, sogar die Brassen und Schoten waren besetzt. Dennoch schob sich der schwarze Rumpf immer näher an ihr Heck heran.

			„Weiter! Weiter“, feuerte Tucker die Rudergänger an, während Wasserfontänen wie Geschosse auf die drei im Heck niederprasselten. Catherine hatte den Eindruck, sie müsste sich nur etwas aufrichten, um eines der Klüver ergreifen zu können.

			„Verdammte Engländer!“, brüllte Lennart, vielleicht in der Hoffnung, dass jemand auf dem anderen Schiff sie hörte und wenigstens noch den Versuch unternahm, ihnen auszuweichen.

			„Die sind viel zu sehr mit sich beschäftigt“, rief Tucker zurück, ehe er sich wieder umdrehte und den Rudergängern erneut Anweisungen zurief. „Wenn wir weiter abfallen, riskieren wir eine Halse!“

			„Besser als unter den Pott zu-“ Weiter kam Lennart nicht. Ein Knirschen war zu hören. Die Silver Eagle erbebte. Als habe ein Riese das Schiff gepackt, um es wie ein unnützes Stück Holz von sich zu werfen, schleuderte es herum. Lennart flog einige Meter weit durch die Luft und knallte mit dem Kopf voran gegen die Verschanzung. Das Schiff neigte sich, Wasser schwappte herbei und drohte den Kommandanten über Bord zu spülen. Der Bug der englischen Fregatte schob sich neben sie. Catherine sah die schreckensstarren Gesichter der britischen Seeleute über sich, die die Korvette erst jetzt bemerkt hatten. Tucker schlitterte an ihr vorbei. Er ergriff Lennarts Beine und zerrte den Bewusstlosen von der Oberkante der Brüstung weg. Die Korvette richtete sich erneut auf, nur um auf die gegenüberliegende Seite zu rollen. 

			Tucker und Lennart rutschten über das Deck auf Catherine zu. Sie sprang beherzt vorwärts, fasste nach Lennarts Beinen und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Schwerkraft, die sie mit den zwei Männern nach Backbord befördern wollte. Das Tau um ihren Leib stoppte sie so abrupt, dass es ihr die Luft abschnitt. 

			Tucker warf sich herum, bekam die Lafette zu fassen und zog Catherine samt Lennart am Tau zu sich.

			„Gut gemacht, Junge“, keuchte er und wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. „Klemm dich hier wieder ein und halte den Commander fest. Ich muss Sutton das Kommando übergeben und den Schiffsarzt holen lassen.“

			„In Ordnung, Sir.“

			Catherine wusste nicht, ob Tucker sie noch gehört hatte. Er war bereits im Begriff davonzustürmen; gegen die Bewegung der Wellen, die die Silver Eagle wie ein Spielzeug tanzen ließen. 

			Die feindliche Fregatte war im grauen, von einzelnen Blitzen erleuchteten Dunst verschwunden. Schlagartig begann es zu regnen. Nach der Hitze des Tages waren es eiskalte Tropfen, die vom Sturmwind nahezu waagrecht in Catherines Gesicht gepeitscht wurden. Sie packte den Bund von Lennarts Uniformhose und zog den bewusstlosen Offizier näher zu sich. Dann umfasste sie seine Hüfte und versuchte so, ihn vor einem neuerlichen Wegrutschen zu bewahren. 

			Lennart war schwer, das Deck war glatt und das Schiff glich einem Kreisel. Doch sie hielt eisern stand. Zum einen, weil Lennart sonst vermutlich verloren gewesen wäre, zum anderen, weil Obersteuermann Tucker Thurgood der erste Mann auf diesem Schiff war, der ihr offenbar einen Vertrauensvorschuss entgegenbrachte. Er verließ sich darauf, dass sie auf den Kommandanten achtgeben würde.

		


		
			

			Kapitel 8

            


			Die Welt schien sich in schlingernden Kreisen zu drehen, war erfüllt mit Donnern, Knarren und dumpfen Schlägen. Alles wirkte verschwommen. Sein Kopf schmerzte umso stärker, je mehr er von seiner Umgebung wahrnahm. 

			Lennart blinzelte, sah die schwankende Deckenlampe, deren Talglicht es kaum gelang, die Dunkelheit zu erhellen. Eine Sekunde lang blendete ihn grelles Licht, dann verschwand es so unvermittelt, wie es aufgetaucht war. Er wandte den Blick zu den Heckfenstern und beobachtete, wie eine weißschäumende Woge am Glas hinaufkletterte. Die Ausläufer des Hurrikans hatten sie demnach noch immer in der Gewalt. Doch die Silver Eagle hielt dem Wüten stand. Die Mannschaft hatte die Korvette nach der Patenthalse wieder in den Griff bekommen, und er hoffte, dass sie dank der gerefften Segel um einen Mastbruch herumgekommen waren.

			Die Hängematte, die er trotz der Koje in seiner Kajüte bevorzugte, neigte sich mit dem Abtauchen des Schiffsrumpfes. Dabei spürte er, dass er über der Brust, dem Bauch und den Oberschenkeln festgelascht war, um einem neuerlichen Sturz vorzubeugen. 

			Der Schmerz in seinem Schädel nahm sekündlich zu und wollte ihm erneut die Sinne rauben. Eine Bewegung links von ihm ließ ihn aufmerken. 

			Er war nicht allein. Die Silhouette einer schlanken Person, die damit beschäftigt war, seinen in Unordnung geratenen Privatraum aufzuräumen, bewegte sich an ihm vorbei. Gerade hob sie eine seiner wertvollen Seekarten auf, rollte sie zusammen und steckte sie vorsichtig in die von ihm eigenhändig angebrachte Kartenhalterung neben der unbenutzten Koje. Wieder bückte sich die Person, griff nach einigen heruntergefallenen Kerzen und einem Kandelaber, verstaute sie und wandte sich dann einer anderen vom Tisch gerutschten Karte zu. 

			Im gleichen Moment fiel die Silver Eagle in ein Wellental. Die Schattengestalt verlor den Boden unter den Füßen, rollte sich aber geschickt ab und stand sofort wieder auf. Die fließend schnelle Bewegung verstärkte seine Vermutung, dass man ihm den neuen Schiffsjungen dagelassen hatte. Er hatte sich als erstaunlich klettersicher, standfest und mutig erwiesen. Lennart würde sich hüten, diesen Kerl in der Küche versauern zu lassen.

			Die Karte war davongerutscht. Um sie zu holen, musste der fleißige Helfer in den von der Hornlampe ausgeleuchteten Bereich treten. Lennart erkannte nun zweifelsfrei den reichlich zerzausten Cato, dem die nasse und in Mitleidenschaft gezogene Kleidung um den Körper schlackerte. 

			Der Junge bückte sich, und da die zwei obersten Knöpfe seines Hemdes abgerissen waren, gewährte er Lennart einen ungewollt tiefen Einblick. 

			Lennart erstarrte. Er schloss die Augen, glaubte, der Schmerz, der durch seinen Schädel donnerte wie eine Horde durchgehender Pferde, habe ihm restlos die Sinne vernebelt. Was er gesehen hatte, war entzückend und aufregend, aber keinesfalls das, was er bei einem Schiffsjungen vermutet hätte.

			Seine Gedanken begannen wilder zu schlingern als das Segelschiff.

			Cato war ein Mädchen oder vielmehr eine junge Frau! Warum hatte das niemand bemerkt? Die kleinen, schlanken Füße und die schmalen, wenn auch zerschnittenen und aufgerissenen Finger, mussten doch jemandem verdächtig vorgekommen sein! Wie war das mit den zarten Gesichtszügen oder dem, was Wall einen „Achtersteven wie ein Mädchen“ genannt hatte? 

			Waren sie denn alle blind gewesen? Geblendet von dem Mut, dem an Frechheit grenzenden Selbstbewusstsein und der Gewandtheit des Kerls – des Mädchens, verbesserte er sich selbst. 

			Zu dumm, dass er sich nicht rühren konnte. Er war weder imstande aufzuspringen, was sein lädierter Kopf wohl ohnehin nicht erlaubt hätte, noch seine Arme zu bewegen, um sich fassungslos an den Kopf zu fassen oder – besser noch – dieses Geschöpf, das allen an Bord etwas vorgespielt hatte, über das Knie zu legen!

			Lennart kam nicht umhin, eine gewisse Bewunderung für Cato zu empfinden. Es gab genug Männer, die eine Höhe wie die auf dem Großtopp nicht ertrugen, nicht einmal bei Flaute. Er … sie aber hatte dort oben gestanden, dem ersten Anrennen des Sturmes getrotzt und war sogar in der Takelage geblieben, weil sie gemeint hatte, ein Segel gesehen zu haben. Allein ihrer Wachsamkeit war es zu verdanken, dass die Silver Eagle nicht auf dem Grund des Meeres lag, denn das große und stark bewehrte und damit schwere britische Linienschiff hätte sie vermutlich zu Kleinholz zerlegt.

			Lennart wagte einen zweiten Blick. Der Schattenriss verriet nichts mehr von den weiblichen Formen, dafür sorgte die weite, an Cato schlackernde Kleidung. Ob sie diese von First hatte? Fassungslos schloss er die Augen wieder und presste die Zähne zusammen. Wahrscheinlich war sie doch mit Miss Emily verwandt. Sie war die Schwester, die der spanische Kapitän erwähnt hatte! War sie diejenige, die dem britischen Eigner versprochen war? 

			Lennarts Gesichtsmuskeln zuckten, und er tat die Überlegung als absurd ab. Welcher englische Gentleman würde sich mit einem Wildfang wie Cato abgeben wollen? Dadurch, dass sie sich als Schiffsjunge ausgegeben hatte, hatte Cato die Verlobte des Gauners an Bord geschmuggelt, der es gewagt hatte, einen amerikanischen Hafen anzusteuern. Und das, obwohl sich im Bauch seines Schiffes Amerikaner befunden hatten, die von England zum Kriegsdienst auf ihren Schiffen zwangsrekrutiert worden waren. 

			Cato verstand es wirklich, die Tatsachen geschickt und zu ihren Gunsten zu manipulieren. So viel zu dem ehrlichen Schiffsjungen … 

			Lennart stieß einen leisen Knurrlaut aus, der sich jedoch in der Geräuschkulisse verlor. Er würde das Gör bestrafen. Am besten, er schickte sie gleich morgen in die von ihr offenbar so heiß geliebte Kombüse. Die Wut, die er plötzlich in sich verspürte, erschreckte ihn, richtete sie sich doch gegen McClellan. Der Kerl hatte eine Frau geschlagen …! Wieder zwang Lennart sich zur Vernunft. McClellan hatte genauso wenig wie er oder die anderen Männer an Bord auch nur geahnt, dass der Lausbub ein Mädchen war. Den Vorwurf durfte er dem Koch nun wirklich nicht anlasten. 

			Lennart öffnete vorsichtig die Augen und beobachtete die Gestalt, die sich benahm, als habe sie jedes Recht, sich auf der Silver Eagle aufzuhalten. 

			Woher bloß stammte Catos ausgeprägtes Selbstvertrauen? Die Kletterkünste? Und Tucker hatte sogar davon gesprochen, dass Cato den Küchenchef niedergerungen hatte. 

			Wieder überlagerte Bewunderung seinen Zorn und sein in Mitleidenschaft gezogenes Selbstwertgefühl, weil sie ihn hatte täuschen können, ja seine Ehre. Wie der „Schiffsjunge“ wohl richtig hieß? 

			First war Emily unhöflich ins Wort gefallen, als diese dem Täuschungsversuch ihrer Schwester von vornherein ein Ende hatte setzen wollen. Sicher steckte er in der Sache mit drin. „Cat-“, weiter war Emily nicht gekommen. Schon damals hatte Lennart an eine Katze gedacht. Catos Bewegungen passten dazu, ebenso wie ihre Gerissenheit. Oder vielmehr … ihre Hinterlist? 

			Das Objekt seiner Gedanken näherte sich Lennart, und so senkte er die Lider und ließ es geschehen, dass der angebliche Schiffsjunge die Wolldecke fürsorglich bis unter sein Kinn zog. Das Mädchen blieb einige Zeit bei ihm an der Hängematte stehen und wich dabei geschickt ihren heftigen Schwingbewegungen aus. Am liebsten hätte er sie angesehen und mit tausenderlei Fragen bestürmt, doch er hielt still und spielte weiterhin den Bewusstlosen. Diese schauspielerische Leistung brachte sogar er fertig. Und ihm würde gewiss etwas einfallen, wie er Cato für ihr Schauspiel bestrafen konnte.

			N

			Ein langgezogenes Knarren, das so klang, als ob jemand ein derb geflochtenes Tau über raues Holz zog, weckte Catherine. Verwirrt blinzelte sie die Astlöcher über sich an und spürte im selben Moment, dass sie nicht allein war. Sie schoss hoch und stieß sich den Kopf an der niedrigen Kojendecke. In dem Bewusstsein, dass Lennart wach war, versteckte sie ihren Schmerz hinter ein paar gemurmelten Worten. Gleichzeitig kämpfte sie gegen einen Anflug von Übelkeit an.

			„Munter?“, fragte eine tiefe Stimme, und Catherine schluckte erst einmal. Der Mann hatte sie doch hoffentlich nicht beim Schlafen beobachtet? Es bestand wohl kaum mehr die Gefahr, ihre Weiblichkeit zu verraten, als wenn sie sich im Traum bewegte und ihre Kleidung verrutschte!

			Das Schiff bäumte sich auf, und Catherine, die gerade im Aufstehen begriffen war, fiel seitlich zu Boden. Gewandt fing sie den Aufprall gegen die Bordwand mit den Füßen voraus ab.

			„Geschickt wie eine Katze“, sagte Lennart, den sie im Dämmerlicht des aufziehenden trüben Morgens nicht sehen konnte. Und dabei war die Kajüte nun wirklich nicht allzu groß. „Hast du auch neun Leben?“

			„Es reicht, wenn ich auf das eine aufpassen muss“, konterte Catherine und schob schnell noch ein „Sir“ hinterher. 

			„Bei deinem Leben kann ich mir das gut vorstellen.“

			Catherine wartete das neuerliche Umschlagen der Silver Eagle ab, ehe sie sich erhob und sich einen möglichst breiten Stand suchte. Ihre Blase machte sich unangenehm bemerkbar, und sie sah bestimmt furchtbar aus, untersagte es sich aber, mit der Hand durch das zerzauste Haar zu fahren. Ein Schiffsjunge würde wohl kaum diesen Wunsch verspüren.

			„Komm her, du kannst mir helfen.“

			Catherine wandte sich der Nische zu, aus der seine Stimme und ein orangefarbener Lichtschein zu ihr drangen. Sie prallte zurück. Der Lieutenant Commander saß, lediglich mit der hoch taillierten weißen Uniformhose bekleidet, auf einem am Boden befestigten Hocker, hatte sich das Gesicht eingeschäumt und war dabei, sich zu rasieren. 

			Die Silver Eagle stampfte in das nächste Wellental und ein Wasserschwall prasselte gegen die Fensterscheiben der Heckkajüte. Erneut erklang das lang gezogene Knarren, das Catherine geweckt hatte, und wanderte durch den Schiffsleib, schien ihn erbeben zu lassen.

			Auffordernd hielt Lennart ihr das aufgeklappte Rasiermesser hin und neigte leicht den Kopf. 

			Catherine zwängte sich in das enge Abteil. Das Licht der schwankenden Hornlampe beleuchtete seine kräftigen Arm- und Brustmuskeln und eine verblasste Narbe, die sich von Lennarts linkem Schlüsselbein bis zur Schulter hinaufzog. 

			Catherine war kurz davor, die Flucht anzutreten. Der einzige halb bekleidete Mann, den sie bisher gesehen hatte, war First gewesen – und selbst das war bereits zwei Jahre her, damals, als sie gemeinsam schwimmen gewesen waren und First noch die Statur eines Knaben gehabt hatte.

			Sie räusperte sich, möglichst tief, griff nach dem Messer und schob sich hinter den Mann. Ihnen gegenüber gab es einen kleinen, fast blinden Spiegel, und so bemühte sich Catherine um eine gleichmütige Miene, als sie das Rasiermesser an Lennarts Hals ansetzte. Sie hatte gelegentlich Frederick bei der Rasur geholfen, war also nicht ungeübt im Umgang mit dem scharf geschliffenen Arbeitsgerät. Allerdings stellte der Seegang eine nicht zu verachtende Herausforderung dar.

			„Wenn du mich schneidest, landest du wieder in der Kombüse!“, drohte Lennart prompt. Erneut räusperte sich Catherine, legte die Hand mit dem verbundenen Finger an seine Stirn und drückte seinen Hinterkopf an ihren Leib. „Dann müssten Sie die Wellen in die Kombüse schicken, Sir.“

			„Um eine freche Antwort bist du nie verlegen, was?“

			„Ich denke nur öfters einmal laut.“

			„Nun, beeil dich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

			Catherine zog das Messer hoch, strich es an dem Tuch ab, das Lennart ihr entgegenhielt, und setzte die Rasur fort. Der enge Körperkontakt mit dem Mann jagte heiße Schauer über ihre Haut, und ihre Hand zitterte mehr, als es gut für sie war. Krampfhaft überlegte sie, wie sie sich ablenken konnte, um der verwirrenden Wärme, die von Lennart ausging, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu zollen. 

			„Wie geht es Ihrem Kopf?“, fragte sie deshalb. „Der Aufprall auf das Schanzkleid sah heftig aus.“

			„Ich habe einen Dickkopf, ähnlich dem deinen. Er schmerzt, aber nicht so sehr, dass er mich weiter außer Gefecht setzt. Ich werde es also bemerken, wenn du Unsinn anstellst.“

			„Das ist gut“, erwiderte Catherine abgelenkt, da sie mit ihrer Hand nun unter sein Kinn greifen musste. 

			„Gut? Du gibst demnach zu, dass du zu ständigem Aufruhr aufgelegt bist und dich jemand dringend davon abhalten sollte?“

			„Wie bitte? Nein. Ich meinte, es ist gut, dass Ihr Kopf …“

			„… ein Dickschädel ist?“

			„Sir?“ Catherine, die gerade das Messer angesetzt hatte, zog ihre Hand weg. 

			„Mach schon, Junge!“, brummte der Kommandant, und Catherine beeilte sich, so gut es in der schwankenden Kajüte ging, den Mann halbwegs ordentlich zu rasieren. Schließlich spritzte er sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht, ohne sich daran zu stören, dass sie die Hälfte davon abbekam, und erhob sich.

			„Mach hier sauber und dann komm rauf auf das Achterdeck. Mal sehen, welche Aufgaben wir heute für dich finden!“

			„Ja, Sir.“ Catherine war ihre Begeisterung deutlich anzuhören. Sie musste nicht zurück zu Kartoffeln und Zwiebeln!

			Der Lieutenant Commander baute sich vor ihr auf, sodass sie in der engen Nische kaum zu atmen wagte. Er griff in ihr gekürztes Haar und ließ es langsam durch seine Finger gleiten. Bei dieser fast zärtlich anmutenden Geste schlug Catherine erschrocken über das Prickeln auf ihrer Haut die Augen nieder. 

			„Lass dir von einem der Männer die Haare anständig schneiden. Du siehst aus wie ein ausgefranster Lappen. Eine Schande für ein Schiff der Vereinigten Staaten!“

			Sobald Lennart die Kajüte verlassen hatte, wirbelte Catherine durch den Raum, um alles wegzuräumen, und eilte dann zu Emily. 

			„Cath-“

			„Psst!“ Catherine knallte das Schott hinter sich zu und fing die auf sie zustürmende Emily auf. Die Tränen ihrer Schwester benetzten Catherines Gesicht, und sie schafften es torkelnd bis zu der Seemannskiste. Schwer ließen sie sich auf das dunkle Holz fallen. 

			„Ich dachte, dir sei etwas Furchtbares zugestoßen!“, stieß Emily hervor. 

			„Hat First dir nicht gesagt, wo ich bin?“

			„Ja, eben!“ Emilys Schluchzen wurde lauter. „Du warst bei diesem Wetter auf Deck? Und später, als er nach dir sehen wollte, sagte er, du seist in der Kajüte dieses schrecklichen Commanders.“

			„Er war bewusstlos.“

			„Meine Güte, Catherine. Du bist eine Frau. Du kannst nicht die ganze Nacht in der Kajüte eines Mannes verbringen!“

			„Emily, der Mann war ohne Bewusstsein und zu seinem Schutz in der Hängematte festgebunden.“

			„Ich …“ Emily schlang erneut die Arme um Catherine und drückte sie fest an sich. „Ich hatte solche Angst um dich.“

			„Mir geht es gut“, flüsterte Catherine und strich ihrer aufgelösten Schwester tröstend über den Rücken.

			„Und ich dachte, wir gehen unter!“

			Catherine verzog das Gesicht, was Emily nicht sehen konnte. Es hätte nicht viel gefehlt, und Emilys Befürchtung hätte sich bewahrheitet. Leise sagte sie: „Du befindest dich auf einem großartig gebauten, nagelneuen Schiff mit einer sehr fähigen Besatzung.“

			„Ich habe dennoch schreckliche Angst! Und das ständige Auf und Ab macht mich beinahe wahnsinnig. Ich kann dabei weder lesen noch handarbeiten, und ich kann keine vier Schritte gehen, ohne dass ich umfalle.“

			„Hast du dir wehgetan?“

			„Nur einmal, seitdem bewege ich mich auf allen Vieren, wie ein Hund.“

			„Das ist aber doch sehr schlau!“, konterte Catherine und unterdrückte bei der Vorstellung, wie ihre wohlerzogene Schwester sich auf Händen und Knien vorwärtsbewegte, ein Glucksen.

			„Ich weiß genau, dass du jetzt über mich lachst.“

			„Du kennst mich viel zu gut.“

			„Catherine, bitte. Geh nicht mehr weg. Bleib bei mir. Ich fühle mich so allein und hilflos.“

			Betroffen ergriff Catherine die kalten Hände ihrer Schwester. „Ich kann nicht, Emily. Verstehst du denn nicht? Ich gehöre jetzt zur Schiffsbesatzung. Wir müssen unser kleines Geheimnis so lange bewahren, bis ich dich sicher an Land weiß – und vor allem auch weit entfernt von dem Verdacht, dass du von den Kriegsgefangenen im Bauch der Santiago de Cuba gewusst haben könntest!“

			„Ich wusste wirklich nichts von ihnen!“

			„Aber wie sollten wir das beweisen?“

			Emily schüttelte den Kopf und senkte ihn dann ergeben. „Sie haben heute Morgen First geholt. Er muss jetzt ebenfalls mithelfen. Bei dem Sturm sind viele Männer verletzt worden.“

			„Es war ein sehr starker und zerstörerischer Sturm. Aber jetzt ist er vorbei. Zwar sind die Wellen weiterhin hoch und es regnet noch, aber zumindest hat sich der wütende Wind beruhigt. Wir gelangen sicher bald nach Charleston zurück.“ Catherine erhob sich.

			„Ja, geh nur“, seufzte Emily, streckte eine Hand aus und strich sanft über Catherines gelb unterlaufenes Auge. „Ich komme schon irgendwie zurecht, mein tapferer kleiner Bruder.“

			„Du bist nicht einmal seekrank geworden, Emily. Glaub mir, du bist viel härter im Nehmen, als du annimmst. Denn immerhin bist du Fredericks Tochter.“ 

			„Ich besitze weder deinen Mut noch deine Fähigkeiten …“

			„Dennoch bist du zäher, als ich vermutet habe. Trotz deiner Angst hast du tapfer hier drin ausgehalten, du hast einen Weg gefunden, dich zu bewegen, ohne dich in Gefahr zu bringen, und du lässt mich jetzt gehen, ohne dich verzweifelt an mich zu klammern. Du bist stark, Emily.“

			„Vielleicht bin ich das. Irgendwo tief in mir drin …“ Ihre Worte klangen zweifelnd, wenngleich Catherine so etwas wie Freude oder gar Stolz herauszuhören glaubte.

			Sie beugte sich vor und drückte Emily einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. „Eine Katzenwäsche, und dann muss ich los“, erklärte sie, nun wieder ganz Cato. Sie war jedoch zugegebenermaßen unendlich froh, Emilys geschütztes Refugium nutzen zu dürfen.

			Nur wenige Minuten später – Emily hatte neue Knöpfe an ihr Hemd genäht – kletterte sie durch das Luk auf das Oberdeck. Ein kräftiger Wind begrüßte sie, der grauweiße Wolkenberge vor sich herjagte und den Starkregen nahezu waagrecht über Deck peitschte. Vereinzelt spülten noch immer Wellen über die Brüstung, doch sie hatten ihre Aggressivität verloren. Die Planken waren schwarz vor Nässe und teilweise sehr glitschig, obwohl die Schiffsjungen Sand gestreut hatte. 

			Catherine entdeckte First, der gemeinsam mit drei anderen Männern gebückt über einem auf dem Deck ausgebreiteten Segel saß und es flickte. Er bemerkte sie nicht, so sehr war er auf seine Arbeit konzentriert.

			Die Matrosen, die Wachdienst hatten, waren entweder in der Takelage beschäftigt oder verteilten sich mit dem Gesicht zum Meer entlang des Schanzkleides. Vermutlich hielten sie nach der britischen Flotte Ausschau, die ihnen in der vergangenen Nacht gefährlich nahe gekommen war und sich noch immer irgendwo in der Nähe aufhalten musste.

			Jemand stieß Catherine plötzlich derb den Ellenbogen in die Seite. Da der Bug in demselben Moment in ein Wellental tauchte, verlor Catherine das Gleichgewicht und schlitterte einige Meter bugwärts, ehe sie sich an einem Tau festhalten konnte. Der ausgestreute Sand scheuerte ihr den linken Knöchel auf. Eine Blessur mehr von vielen. 

			Der Übeltäter, Spencer, kam ihr nach, packte sie am Arm und zog sie wieder auf die Füße. Das Heck hob sich, die Silver Eagle rollte dabei leicht backbords.

			„Gewöhn dir besser an, immer sicher zu stehen“, brummte der Bootsmannsmaat, was Catherine als Entschuldigung verstand. „Der Commander will dich auf dem Halbdeck sehen. Er ist wütend, weil du so lange gebraucht hast. Also beeil dich gefälligst!“

			„In Ordnung“, erwiderte Catherine und spuckte gleich darauf einen Schwall Wasser aus. Spencer schüttelte den Kopf mit den sonst feuerroten, jetzt vom Wasser dunklen Haaren und setzte seinen Weg fort. Sie hingegen blickte erst einmal prüfend an ihrer bereits klatschnassen Kleidung hinab. Vorsichtshalber schloss sie auch den obersten Knopf von Firsts Weste.

			Sie kämpfte sich in Richtung Heck vor, vorbei an den Kanonen, Fallen und Schoten, und wich den Matrosen aus, denen die zumeist gestreiften, manchmal einfarbigen Hemden an den drahtigen Körpern klebten. Heute trugen sie alle ihre schwarzen runden Hüte, wohl um ihre Augen vor dem Regen zu schützen. Ihre Sicht war schon eingeschränkt genug, auch ohne, dass ihnen der Regen ins Gesicht prasselte.

			Eilig erklomm sie den steilen Aufgang. Sicherheitshalber hielt sie sich nahe der Achterdecksreling, um sich notfalls irgendwo festhalten zu können. 

			Sie entdeckte Tucker, Marlon und Lennart beim Kompasshaus. Kern stand schwankend in gebührendem Abstand ein wenig abseits. An beiden Heckkarronaden war je ein Seemann postiert, der das aufgewühlte graue Meer mit den weißen Schaumkronen unter Beobachtung hielt.

			An diesem Tag sah sie Lennart zum ersten Mal seit ihrer ersten Begegnung auf der Santiago de Cuba wieder in voller Uniformmontur, sogar mit dem Zweispitz auf dem Kopf. Ob er sich so vor dem Regen schützen wollte? Oder erwartete er einen Zusammenstoß mit den Briten? 

			Catherine atmete tief durch. Das aufgeregte, durchaus auch ängstliche Kribbeln in ihrem Inneren ließ sie fahrig ihre Finger kneten. Wie es wohl war, unter Beschuss zu liegen? Die Silver Eagle war auf Schnelligkeit und Wendigkeit ausgelegt und trug deshalb weitaus weniger Geschütze mit sich als eine Fregatte. Und gegen einen ganzen Flottenverbund hatten sie ohnehin keine Chance. 

			Zum ersten Mal wurde Catherine bewusst, in welch verzwickter Lage die Silver Eagle steckte; sie und Emily eingeschlossen. Sie murmelte ein Stoßgebet, ehe sie sich von der Reling löste und zu den drei Männern trat, die ihre Unterhaltung abbrachen, als sie sich zu ihnen gesellte.

			Lennart musterte sie mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen, was die kleinen Falten in seinen Augenwinkeln deutlich hervorhob, doch er äußerte sich nicht über ihr langes Ausbleiben. Vermutlich wusste er sehr gut, wie strafend und respekteinflößend allein dieser Blick war. Er nickte seinem jüngeren Bruder zu und der winkte Catherine beiseite. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen und gegen den Regen anblinzeln, um zu dem großen Mann aufsehen zu können.

			„Du gehst die Wachposten ab, Cato. Sie sind angehalten, dir Meldung zu geben. Sobald sich etwas tut, kommst du her und machst dem Wachhabenden Meldung. Bei diesem Lärm ist eine Verständigung sonst schwierig. Und vergiss nicht, den Mann auf der Großmarssaling im Auge zu behalten.“

			„Jawohl, Sir.“

			„Hast du keinen Hut?“

			„Nein, leider nicht.“

			„Besser, du besorgst dir einen. Mit eingezogenem Kopf und Wasser in den Augen sieht man nicht viel.“

			Catherine nickte, wenngleich ihr nicht ganz klar war, woher sie einen Hut bekommen sollte. Marlon schien einen ähnlichen Gedanken zu hegen, denn er rieb sich über den Nacken und fuhr fort: „Geh auf deine Runde, ich lasse dir aus der Kleiderkammer eine Kopfbedeckung holen.“

			„Danke, Sir.“ Vorsichtigen Schritts schwankte sie zum Abstieg, kletterte in die Kuhl und trat breitbeinig und in dem Versuch, nicht zu viel zu rutschen, ihre erste Runde über das Deck an. Jeder Posten, an dem sie vorüberkam, schüttelte entweder den Kopf oder meldete keine Vorkommnisse. Schließlich kletterte sie auf den erhöhten Bug, wo sie die gleichen Rückmeldungen bekam. Die Männer im Bug hatten sich mit einem Tau um den Leib festgezurrt, was Catherine ihnen nicht verdenken konnte. Das Heben und Senken und das von vorn überkommende Wasser war hier deutlich stärker als weiter achtern. Sie war froh, als sie wieder hinunterklettern konnte. Dort traf sie auf Marlon, der ihr persönlich einen flachen schwarzen Hut mit einer runden Krempe auf das nasse Haar setzte. 

			„Der muss mal einem Engländer gehört haben“, rief er ihr dabei über das Knattern der Segel, dem Prasseln des Regens und dem Knarren der Schiffstaue und des Rumpfes zu. 

			Catherine sah seinen prüfenden Blick und ahnte, dass er mit dieser Aussage etwas bezweckte. Wollte er ihre Einstellung dem Feind gegenüber testen? 

			Sie drückte den Hut fester auf ihren Kopf, da der Wind ihn wegzuwehen drohte, und erwiderte: „Sehr freundlich von dem Kerl, ihn einem Amerikaner zur Verfügung zu stellen. Mir scheint allerdings, er hatte einen größeren Dickkopf als ich, falls das überhaupt möglich ist!“

			Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder lachte Marlon offen über ihre Worte, klopfte ihr derb auf die Schulter und sagte: „Pass auf dem Vordeck auf, Junge. Du bist zwar ein Äffchen, aber gegen diese Wellen haben auch die keine Chance.“

			„Ja, Sir. Danke für die Warnung.“

			Marlon nickte und ging zum Achterdeck zurück. Nachdenklich sah Catherine ihm nach. Der Mann war nachsichtiger und aufgeschlossener als sein Bruder, sogar einem Schiffsjungen gegenüber. Beinahe fürsorglich. Im Grunde ein angenehmer Wesenszug. Ob er allerdings nützlich für einen angehenden Lieutenant war, der die Männer unter seinem Kommando allen Widrigkeiten zum Trotz unnachgiebig führen musste? 

			Sie schob ihre Überlegungen von sich und setzte ihre Runden fort. Nach jedem Posten, der meldete, dass er kein Schiff gesehen hatte, versuchte sie einen Blick auf den Mann in der Takelage zu werfen, was ihr wegen der gerefften Segel meist recht gut gelang. Der Seemann kam seiner Aufgabe gewissenhaft nach, und nichts deutete darauf hin, dass er mehr sah als die weißschäumenden, sich überschlagenden Wellen. 

			Catherine drehte unterhalb des Heckaufbaus um und begann ihre Runde von vorn. Immer wieder wischte sie sich das Regenwasser aus dem Gesicht und spürte allmählich eine unangenehme Kälte aufziehen. Sie beobachtete, wie andere Schiffsjungen, einige von ihnen hatten das zehnte Lebensjahr noch nicht überschritten, erneut Sand auf die Planken streuten. Dieser war eigentlich dazu gedacht, den Bedienmannschaften der Geschütze sicheren Stand zu gewährleisten. 

			Den Blick in das beinahe undurchdringliche Grau in Grau gerichtet, das die Silver Eagle umgab, setzte sie ihren Weg über das Deck fort. Sie hörte das Glasen und machte sich bewusst, dass sie noch dreieinhalb Stunden unterwegs sein würde, ehe Marlons Männer in die Freiwache gingen – und somit auch sie. Das zumindest hoffte sie zu dem Zeitpunkt noch.

			N

			Emily machte das Schaukeln und Stampfen tatsächlich nichts aus – jedenfalls fühlte sie keinen Hauch von Übelkeit. Ganz im Gegensatz zu Catherine, die ihr gesagt hatte, dass es ihr in der Kammer schlecht ging, während es ihr auf dem Oberdeck, wo sie zwar den Naturgewalten ausgesetzt war, jedoch den Blick auf das Meer richten konnte, weitaus besser erging. Emily hatte es kaum glauben wollen, aber in diesem einen Punkt war sie anscheinend robuster als Catherine. Nur in dem einen?

			Emily öffnete die Augen und betrachtete die Deckenbalken der Offizierskammer, die man ihr überlassen hatte. Die Balken waren auf der Silver Eagle nicht durch hübsche Kassetten verdeckt oder wenigstens in einer freundlichen Farbe gestrichen. Ob das Schiff vorschnell in den Dienst gestellt worden war, noch bevor der Innenausbau vollständig abgeschlossen gewesen war? Oder hatte man im Hinblick auf das Gewicht absichtlich auf Verschönerungen und Komfort verzichtet? 

			Ihre Gedanken wanderten zu Catherine zurück. Sie bewunderte ihre Schwester für all das, was sie erlernt hatte, wenngleich sie es nach wie vor nicht unbedingt gutheißen konnte. Sogar für die unmögliche Täuschung, die sie hier an Bord durchzog. Nein, um diese beneidete sie Catherine inzwischen sogar regelrecht. Emily hatte es so satt, in der kleinen Kammer eingesperrt zu sein … obwohl ja eigentlich niemand Wache hielt. Vermutlich würde sich auch kein Mensch daran stören, wenn sie die Kajüte verließ – außer vielleicht, wenn sie den Seeleuten im Weg herumstand. Und genau das befürchtete sie: dass sie unnütz im Weg stehen und angestarrt werden könnte. Als vermeintlich einzige Frau an Bord war das wohl zu erwarten.

			Durch ihre List war es Catherine gelungen, all dem zu entgehen. Sie hatte sich zwar Ärger mit dem Mannschaftskoch und einige Schmerzen zugezogen, hatte sich aber auch eine gewisse Freiheit erkämpft. Andererseits … Emily hörte auf das Knarren der Hängemattenaufhängung in ihren Deckenhalterungen, spürte das kräftige Schwanken. Dort oben auf dem mit Wasser überspülten und vom Wind gepeitschten Deck wollte sie jetzt wirklich nicht sein. Am Ende würde sie noch über Bord fallen. Die Vorstellung, dass Catherine womöglich wieder einen der hohen Masten erklommen hatte, ließ sie die Hände zu Fäusten ballen. Ihre Angst um Catherine nahm überhand. Sie musste sich einfach vergewissern, dass es ihr gutging.

			Entschlossen wälzte sie sich aus ihrer schwankenden Lagerstatt, kramte ihren Übermantel mit der pelzverbrämten Kapuze aus der Seekiste und hüllte sich in diesen ein. Sie sah sich nach ihren Schuhen um, die längst nicht mehr an ihrem Platz standen, und öffnete dann ohne sie das Schott. Catherine hatte gesagt, barfuß habe man besseren Halt auf den Planken als in Schuhen mit glatter Sohle. 

			Eine ruckartige Bewegung warf sie förmlich in den Durchgang, als ginge es dem Schiff nicht schnell genug, sie an Deck zu sehen. Alle mahnenden Stimmen in ihrem Kopf ignorierend, rappelte sie sich auf und stieg vorsichtig den steilen Niedergang nach oben, der selbst unter ihrem leichten Gewicht knarrte. 

			Emily schob den Kopf aus der Luke. Der Wind blies ihr die Kapuze herunter, der Regen schlug ihr nahezu waagrecht in den Nacken. Die Nässe lief in Rinnsalen ihren Rücken hinab und ließ sie frösteln. 

			Ihr Wunsch, nach Catherine zu sehen, wurde von den Wassermassen beinahe fortgeschwemmt. Doch Emily spitzte trotzig die Lippen und kletterte vollständig hinauf, wobei sie sich mit beiden Händen krampfhaft an den Tauen rund um den Niedergang festhielt, die vor einem Sturz in das Luk schützen sollten. 

			Erschrocken sah sie sich um. Grauschwarze Wolken verdunkelten den Himmel, die Segel, deren Fläche deutlich verkleinert worden war – einige waren sogar ganz nah an den Rahen festgelascht –, blähten sich bauchig auf. Irgendein Segel knatterte laut. 

			Seeleute, geduckt, patschnass und mit blauen Lippen, rannten zu den Schoten, zerrten an ihnen und belegten sie neu. Bei fast jedem Niedersausen in ein Wellental schaufelte der Bug Meerwasser auf, das meterhoch über Bord flog und alles mit sich zu reißen drohte, das nicht ordnungsgemäß befestigt war. 

			Hatte Catherine ihr nicht versichert, dass der Sturm vorbei sei, das Schlimmste hinter ihnen lag? Wie musste es erst während des Hurrikans zugegangen sein? Und dann noch nachts? Wie hatte dieses Schiff, das zwischen den Wellen wie eine Nussschale hin- und hergeworfen wurde, die vergangenen Stunden überstanden? Wie hatten sich die Männer an Deck halten können? Und Catherine? Emily wusste nur eines: Sie musste Gott unendlich dankbar dafür sein, dass er seine schützende Hand über das Schiff gehalten hatte.

			Ihre Bewunderung für Catherine wuchs weiter, ebenso wie ihre Angst um sie. Sie sah die Geschäftigkeit der Seeleute und erkannte den Kampf, den sie gegen die Naturgewalten führten. Nun begriff sie, woher die unangenehme Raubeinigkeit stammte, die so gar nichts mit der Höflichkeit und dem sprühenden Charme der Männer in South Carolina zu tun hatte. 

			Man konnte an Bord eines Kriegsschiffes wohl nur bestehen, indem man sich eine gewisse Kaltschnäuzigkeit aneignete. Dass die Männer sich zugleich auch nach der Sanftheit und Wärme einer Frau sehnten, erschien ihr allzu verständlich. Kein Wunder, dass sie das Gesprächsthema an Bord war und angestarrt wurde. Dabei meinten es die meisten der Männer vermutlich keineswegs anzüglich oder bedrohlich.

			Mit neuem Mut verließ Emily die Luke und wagte einige Schritte auf das Achterdeck zu. Der Rumpf neigte sich bedenklich Richtung Bug, und sie kam aus dem Gleichgewicht. Mit einem Ausfallschritt, der fast einem Tanzschritt glich, vermied sie einen Sturz. Zufrieden lächelnd taumelte sie weiter, nur um Sekunden später von einer Welle, die wohl über den Bug aufgenommen worden war, von den Füßen gerissen zu werden.

			Hilflos wie eine nasse Katze wurde sie über das Deck gespült, wo sie gegen die Aufbauten geschleudert wurde. Sie schluckte Salzwasser, hustete und versuchte verzweifelt, irgendwo Halt zu finden, denn der Bug bohrte sich abwärtsgeneigt bereits in die nächste Woge. Plötzlich ergriffen sie starke Arme und zogen sie hoch. Ein muskulöser Körper presste sie bäuchlings an die Sprossen des Aufstiegs. Erneut umspülte sie das salzige Nass; als es davonsprudelte, wurde sie derb umgedreht. 

			Vom Zweispitz des Commanders schwappte ein Schwall Wasser mitten in ihr Gesicht. Das Salzwasser trieb ihr Tränen in die Augen. Sie spürte seinen unnachgiebigen Griff um ihre Oberarme und wünschte sich, sie wäre in ihrer Kammer geblieben. Ein Augenpaar, das die bedrohliche Farbe des Himmels angenommen hatte, musterte sie zornig. Ohne ein Wort an sie zu richten, rief er einen Mann zu sich. Emily erkannte in ihm Huntley, der sie an Bord der Santiago de Cuba auf Deck begleitet hatte.

			„Huntley, verfrachten sie die Dame wieder unter Deck.“

			„In Ordnung, Commander.“

			Emily wurde losgelassen, nur um von Huntley ein Tau um die Taille geschlungen zu bekommen, dessen anderes Ende er in den kräftigen Händen hielt. 

			„Ich bin doch keine Kuh!“, begehrte sie auf.

			„Wollen Sie als Fischfutter enden“?, fuhr Lennart sie an. „Eine Frau hat hier oben nichts zu suchen. Schon gar nicht bei dem Wetter.“

			„Ich wollte nach … nach First sehen. Und nach dem Jungen, Cato.“ In Emily kroch ein nahezu hysterisches Lachen hoch, das sie kaum unterdrücken konnte. Der Mann hatte eine Frau an Deck seines Schiffes, allerdings, ohne es zu wissen.

			Zweimal hatten sich in der Zwischenzeit Bug und Heck gehoben, beim dritten Mal spülte wieder eine Woge Wasser über sie hinweg.

			Dessen ungeachtet richteten sich Lennarts Augen durchdringend auf sie, und Emily wurde das Gefühl nicht los, als blicke er durch sie hindurch. Der Mann war … unheimlich? Bedrohlich? Sie wusste es nicht zu sagen, doch nun zitterte sie nicht mehr nur wegen der Nässe.

			„Bringen Sie sie runter“, befahl er Huntley, offenbar nicht gewillt, ihr irgendwelche Auskünfte über ihre Schwester oder First zu erteilen. 

			Im gleichen Augenblick traf Catherine bei ihnen ein. „Keine Segel in Sicht, Sir“, meldete sie und vermied es dabei, ihre Schwester anzuschauen. 

			Emily war dankbar, Catherine wohlauf zu sehen. Sie nickte Huntley zu, um zu signalisieren, dass sie bereit war, unter Deck zurückzukehren. 

			„Weitermachen“, wies Lennart seinen vermeintlichen Schiffsjungen über die Geräuschkulisse hinweg lautstark an, und dieses eine Wort klang in Emilys Ohren wie ein wütendes Donnergrollen.

			Catherine drückte ihr heimlich die Hand und verschwand in Richtung Bug. Sie hatte deutlich weniger Schwierigkeiten als Emily, sich auf den Füßen zu halten. Oder hatte sie inzwischen einfach mehr Übung darin als sie, die bis jetzt tatenlos ihre Zeit in der Kajüte totgeschlagen hatte?

			In einem Anflug von Mut wollte sie den Kommandanten der Silver Eagle fragen, ob er nicht eine Aufgabe für sie hätte, doch der erklomm bereits mit kraftvollen Bewegungen den Aufgang zum Achterdeck.

			Froh, dass sie Catherine gesehen hatte, und erleichtert darüber, dass sie nicht hoch oben auf einem Mast herumturnte, taumelte Emily, nachdem Huntley sie unter Deck gebracht hatte, in Richtung der Offizierskammern. Gleichzeitig fühlte sie sich aber auch gedemütigt wegen der rüden Behandlung, die man ihr angedeihen lassen hatte. 

			Sie zog sich um und rollte sich gleich darauf wie ein Häuflein Elend in der Hängematte zusammen. Die Ahnung, wie nutzlos ihr Dasein und wie sinnlos ihr bisheriges Leben verlaufen war, ließ Bitterkeit in ihr aufkeimen. Leider sah ihre Zukunft dahingehend nicht eben rosiger aus …

		


		
			

			Kapitel 9

            


			Catherine, die nicht wusste, was Emily dazu bewogen hatte, den Schutz ihrer Kammer zu verlassen, trat zu First, der dabei half, das instand gesetzte Segel zusammenzurollen. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und raunte: „Wenn es dir möglich ist, sieh bitte mal nach Emily, ja?“

			First nickte, ohne sie anzusehen, und sie setzte ihren Rundgang fort. 

			Zweimal überquerte sie das Achterdeck und wollte gerade luvwärts wieder in Richtung Bug gehen, als sich Lennart zu ihr gesellte. Mit fragendem Blick blieb sie stehen, doch er deutete mit einer Handbewegung an, dass sie weiter ihrer Aufgabe nachgehen solle.

			„Zwischen Miss Emily und dir besteht offenbar eine enge Bindung“, rief er.

			„Ja“, gab sie unumwunden zu und überlegte dabei, ob Emily ihm womöglich gefiel.

			„Mutterinstinkte?“, hakte er nach und brachte Catherine damit zum Lachen. Schnell presste sie die Lippen zusammen und warf dem Mann einen Seitenblick zu. Er wirkte noch eine Spur grimmiger als zuvor. Offenbar hatte er ihren Heiterkeitsausbruch – nicht ganz fälschlich – auf sich bezogen. 

			„Dafür ist die Miss zu jung. Und ich brauche das nicht!“, beeilte sie sich zu erklären. „Aber vielleicht sollte man ihr eine Aufgabe übertragen“, fuhr sie fort. 

			Der Lieutenant Commander machte einen großen Schritt und stellte sich ihr in den Weg. Da sie soeben über einige ordentlich aufgeschossene Taue auf dem Boden gestiegen war, prallte sie beinahe gegen ihn. Sie wich zurück, stolperte über das erste Tau und landete mit dem Hinterteil darauf. 

			Froh darüber, dass der Kommandant keinerlei Anstalten machte, ihr beim Aufstehen behilflich zu sein, sondern sie nur weiter mit seinen grauen Augen betrachtete, rappelte sie sich auf. „Hast du es gerade gewagt, mir einen Vorschlag bezüglich der Führung meines Schiffes zu unterbreiten, Bordaffe?“, donnerte Lennarts Stimme auf sie herab. Catherine zwang sich zur Ruhe und wagte es, seinen Blick zu erwidern.

			„Das würde ich mir nie anmaßen, Commander. Aber ich denke doch manchmal laut“, erinnerte sie ihn an ihre Aussage einige Stunden zuvor.

			Lennart wandte sich ab, vielleicht um das Geschehen an Bord nicht gänzlich aus den Augen zu verlieren. Sie jedoch hegte den leisen Verdacht, dass er – nicht zum ersten Mal – seine Belustigung über den „Bordaffen“ verbergen musste.

			„Du denkst also laut, dass es der Lady an Bord meines Schiffes langweilig sein könnte?“

			„Womöglich.“

			„Zu meinem außerordentlichen Bedauern haben weder ich noch einer meiner Offiziere die Muße, die Dame auszuführen oder mit ihr eine Partie Mühle zu spielen“, bellte Lennart sie an. „Und die Musiker können wohl kaum zum Tanz aufspielen, beschränkt sich ihr musikalisches Können nun mal auf militärisch getrommelte oder gepfiffene Kommandos!“

			„Sie trauen dem weiblichen Geschlecht wohl nicht viel zu“, murmelte Catherine, in der Annahme, dass er ihre Worte nicht hören konnte. 

			„Wie wäre es mit Zwiebelschneiden in der Kombüse?“, schlug Lennart vor, und dieses Mal versteckte er sein Grinsen nicht. 

			Catherine war wie vor den Kopf gestoßen. Wusste oder ahnte er, dass sie … Sie schob den aufkeimenden Verdacht, er könne um ihr wahres Geschlecht wissen, als abwegig beiseite. Offenbar wollte er nur den Schiffsjungen ein wenig aufziehen.

			Sie schluckte einen Kommentar herunter und zuckte lediglich mit den Schultern. „Ich könnte mir vorstellen, dass sie irgendwann auf dumme Gedanken kommt. Wie zum Beispiel, das Deck zu betreten, wenn es von Brechern überspült wird.“

			„Die Miss zu verlieren wäre nicht in meinem Sinn“, gab Lennart plötzlich erstaunlich leutselig zurück. „Der Mannschaft ist ein Prisengeld entgangen, da wir das unter spanischer Flagge segelnde Schiff nicht aufbringen durften. Doch wir können ja immer noch die Lady gegen ein hohes Lösegeld von ihrem britischen Verlobten eintauschen.“ Damit wandte er sich um und stapfte nach achtern davon. 

			Catherine sah ihm grübelnd nach. Vielleicht war es sein Recht, das zu versuchen. Allerdings deutete sie Staffords Verhalten auf der Santiago de Cuba eher dahingehend, dass ihm Emily eine größere Summe Geldes nicht wert war. Und genau die Überlegung war es, die sie grimmig die Hände zu Fäusten ballen ließ. Musste sie diese Eheschließung zwischen Emily und Stafford nicht verhindern? Oder war für Emily die Sicherheit, die ein wohlhabender Gentleman wie Stafford ihr bot, wichtiger als das Gefühl, geliebt und begehrt zu werden? Was aber, wenn das auf Dauer nicht ausreichte? Sie wollte ihre Halbschwester doch nicht unglücklich wissen!

			Ein „Hoay“ von oben veranlasste sie, an einer Wante Halt zu suchen und den Kopf weit in den Nacken zu legen, wobei sie mit der freien Hand den Hut festhalten musste.

			„Drei Schiffe. Steuerbord voraus!“

			„Holloa*, drei Schiffe. Steuerbord voraus“, wiederholte Catherine. Sie stürmte an Aufbauten und den an Deck arbeitenden Männern vorbei, unter Tauwerk hindurch und sprang über aufgeschossene Taue. Die letzten Meter bis zum Aufgang unterstützte sie eine von vorn überkommende Welle und die Neigung in Richtung Heck, sodass sie förmlich auf die Stufen fiel. Nach ihr kletterte Spencer hinauf, der den Ruf vom Ausguck, der Lärmkulisse zum Trotz, ebenfalls gehört haben musste.

			Lennart, Tucker und Marlon kamen ihnen einige Schritte entgegen, hatten sie doch die Eile der beiden bemerkt. 

			„Melde!“, sagte Spencer und stieß Catherine auffordernd in den Rücken.

			„Der Ausguck meldet drei Schiffe Steuerbord voraus.“ Sie sprach ruhig, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. Angst überrollte sie. Was würde geschehen, wenn die feindlichen Schiffe – vermutlich dieselben, die sie in der Nacht gesehen hatten –, die Silver Eagle angriffen?

			Marlon und Lennart traten in den Bereich, in dem sich die Achterdecksreling und das Achterschanzkleid trafen, und zogen die Fernrohre aus. Gebannt beobachtete Catherine die unterschiedlichen Brüder. Lennart senkte das Glas als Erster und winkte Spencer zu sich. Trotz des Lärms hörte Catherine, wie er einen Alle-Mann-Befehl anordnete. Gleich darauf schickte er Marlons Männer schon mal in die Takelage und an die Brassen und Fallen zum Segelsetzen, außerdem wünschte er, Wall zu sprechen. 

			Spencer verließ eiligen Schritts das Achterdeck. Als Catherine ihren Blick von ihm wieder zu den Brüdern wandte, waren Lennarts Augen auf sie gerichtet. Sie glaubte, Sorge darin zu erkennen. Sorge um die Silver Eagle und um die Männer, für die er verantwortlich war? 

			Abrupt wandte er sich ab und sagte etwas zu Marlon. Der nickte und kam auf Catherine zu, drehte sich dann allerdings zum Abstieg um. Zu ihr sagte er scherzend: „Jetzt wirst du ein Pulveraffe!“

			Da sie mit dem Begriff nichts anzufangen wusste, blieb sie abwartend stehen. 

			Wall, der alte Feuerwerker, erkletterte das Achterdeck und trat zu Lennart. Die beiden unterhielten sich, während auf und unter Deck die Schiffspfeifen ertönten. Die Männer sammelten sich auf dem Hauptdeck, den Blick nach achtern gerichtet. Unterdessen entfalteten sich an den Rahen weitere Segel. Sie gaben dem Schiff mehr Fahrt, doch auch deutlich mehr Krängung.

			Catherine schaute zu Wall und Lennart. Sie standen sich gegenüber, wobei Lennart wie gewohnt die Hände auf dem Rücken ineinander gelegt hatte. Ihre Unterhaltung mutete in Anbetracht der Bedrohung ungewöhnlich ruhig an. Offenbar holte sich Lennart bei dem erfahrenen Feuerwerker Rat, und Wall hatte die Freiheit, dabei Gegenfragen zu stellen. 

			Schließlich reichten sie sich die Hände, und Wall wandte sich ab. Zu Catherines Erstaunen kam er zu ihr. „Du kommst mit mir, Cato.“

			Sie folgte ihm unter Deck, wo sich ebenfalls Geschäftigkeit eingestellt hatte. Cato stellte sich zu den wartenden Schiffsjungen, doch Wall bedeutete ihr, bei ihm zu bleiben.

			„Du bist für einen Pulveraffen zu groß“, erklärte er ihr in fast schläfrigem Tonfall eine Tatsache, die sie noch immer nicht ganz verstand. „Zuerst hilfst du, den Sand auszustreuen.“

			Catherine nickte, ergriff zwei der Pützen, die von kräftigen Jungen aus dem Sandkasten im untersten Deck herbeigeschleppt wurden, stieg wieder auf und streute den grobkörnigen Sand um die Geschütze. Beeindruckt betrachtete sie die langen Rohre der schwarzen Kanonen, die auf ihren Lafetten knapp hinter den geschlossenen Stückpforten auf ihren Einsatz vorbereitet wurden.

			Unter dem wachsamen Auge von Wall löste man sie von den Haltetauen, steckte Keile unter, richtete die Luntenstöcke, die schweren Kugeln und die Lunten her. Ein Mann verteilte mit äußerster Vorsicht das Feuer. Schließlich rief Wall, der plötzlich von einem stillen, in sich gekehrten Mann zu einem entschlossenen Anweiser wurde, nach den Pulveraffen. Gleich darauf hallten die hohen Stimmen der Kinder über das Knarren des Schiffs, das Heulen des Windes und die Geräusche der Geschützmannschaften hinweg. 

			„Platz für das Pulver!“, verstand Catherine und sah, wie die schmächtigen Gestalten wieselflink zwischen den lebenden und festen Hindernissen hindurchflitzten. Sie trugen gut gefüllte kleine Säcke in den Armen, in denen sich das Schwarzpulver befinden musste, und schützten sie mit ihrem Körper vor der Nässe.

			Walls gebrüllte Befehle und die der Lieutenants und Midshipmen, unterstützt durch die Schiffspfeifen, schmerzten in Catherines Ohren. Sand und der feine Staub des Pulvers erfüllten beißend die Luft hinter der Verschanzung. Die Silver Eagle wendete und der Starkwind legte sie über. Catherine drohte nicht nur den Halt zu verlieren, sondern kämpfte hinter der schützenden Holzwand gegen eine aufsteigende Übelkeit an. 

			„Was verdammt noch mal treiben die?“, brüllte ein Mann, dessen Mannschaft sich ächzend bemühte, ihr Zwei-Tonnen-Geschütz am Wegrollen zu hindern. 

			„Wozu habt ihr Keile?“, gab ein anderer unwillig zurück. „Sie versuchen, die Eagle von den Linienschiffen wegzumanövrieren.“

			„Wir hauen ab?“ Unverständnis lag in der Stimme des Sprechers, dazu ein Anflug von Hohn.

			„Die Engländer sind mindestens zu dritt. Das wäre ein reichlich ungleicher Kampf. Zudem wohl nicht dem Auftrag entsprechend, den der Commander von der Admiralität übertragen bekommen hat“, erklärte Wall laut, aber nach wie vor mit beherrschter Stimme. 

			Catherine entging jedoch nicht der rügende Blick in Richtung des Mannes, der es gewagt hatte, das Manöver der Schiffsleitung anzuzweifeln.

			„Bereit!“, erklang es aus einer anderen Ecke, der Ruf wiederholte sich mehrmals. 

			„Cato?“ Der Feuerwerker hatte sich mit Sutton besprochen und wandte sich nun an sie.

			„Ja, Sir?“ Catherine schaute Wall aufmerksam an. Sie war froh, dass sie eine Beschäftigung erhielt, die sie hoffentlich von ihrer Übelkeit ablenken würde. 

			„Lauf zum Achterdeck. Melde Commander Montiniere, dass die Geschütze bereit, die Stückpforten aber wegen des hohen Seegangs noch geschlossen sind. Warte auf eine Anweisung von ihm.“

			Catherine nickte und hastete in dem Moment über das Hauptdeck, als Prenton eher widerwillig, wie es ihr schien, das Reffen der Marssegel pfiff. Doch auch er musste wissen, dass ein rahgetakeltes Schiff hart am Wind Probleme bereitete und längst nicht so schnell war wie ein Schoner. Zudem wäre es bei der momentanen Schräglage schwierig, die Geschütze einzusetzen. Ein flüchtiger Blick über das Schanzkleid bestätigte Catherines Verdacht: Zwei der britischen Schiffe, beides Schoner, hatten den Abstand zur Silver Eagle inzwischen deutlich verkürzt. 

			Ohne sich aufhalten zu lassen, stahl Catherine sich zwischen einer Schot und den dort postierten Männern hindurch, vorbei an den Geschützmannschaften weiter achtern, und erklomm das Achterdeck, wo sie sich, einmal mehr rutschend statt gehend, zum Lieutenant Commander und dem Obersteuermann gesellte. 

			Lennarts Blick ruhte missbilligend auf ihr; offenbar wollte er sie lieber als Pulveraffe sehen als auf Deck.

			„Meldung von Mr Wall, Sir“, rief sie und versuchte dabei, ihren Herzschlag zu beruhigen. Die Aufregung auf dem Schiff hatte sie angesteckt, wurde aber gleichzeitig von einer unterschwelligen Angst umarmt. „Die Geschütze sind bereit, die Stückpforten wegen des hohen Seegangs noch geschlossen.“

			„Sobald die Marssegel gerefft sind, liegt die Silver Eagle günstiger“, gab Lennart zurück, ohne die sich nähernden feindlichen Schiffe aus den Augen zu lassen. „Die Lieutenants und Wall haben ihre Anweisungen. Sutton soll selbstständig handeln.“

			„Soll ich ihm das ausrichten, Sir?“

			Lennart schenkte ihr nicht mehr als einen knappen Seitenblick. „Ich führe selten Selbstgespräche!“, erwiderte er unfreundlich und drehte ihr den Rücken zu.

			Catherine begab sich eilig auf den Rückweg und wurde von dem gebückt dastehenden Wall erwartet, der kritisch das Pulver im Blick behielt. Nass war es nutzlos. 

			Sutton, der Erste Offizier, hatte sich erneut bei ihm eingefunden. Catherine richtete Lennarts Befehl aus. Inzwischen hatte sich der Schiffsrumpf aufgerichtet, und auf dem Deck war Ruhe eingekehrt. Obwohl Catherine es besser wusste, glaubte sie über dem Knarren, Klopfen, Brausen und Quietschen des Schiffes den angespannten Atem der Männer zu hören. Jemand hustete ganz in ihrer Nähe. Die Pulveraffen drängten sich abwartend am Niedergang, bereit, für Nachschub aus den Tiefen des Schiffsleibes zu sorgen.

			Catherine wusste nicht wohin mit ihren widerstreitenden Gefühlen und ihrer Neugier. Wall, der ihre Unruhe bemerkte, ergriff sie am Arm und zog sie zu dem Geschütz.

			„Angst?“, flüsterte er, und Catherine schüttelte trotzig den Kopf. „Das macht nichts. Angst spornt uns zur Höchstleistung an, wenn wir verhindern, dass sie uns lähmt. Angst warnt uns vor Gefahren, und im Moment befinden wir uns in Gefahr.“

			„Was tun Sie gegen die Angst?“, platzte sie heraus. Wall fuhr seit mehreren Jahrzehnten zur See und hatte vermutlich viele Seeschlachten miterlebt – womöglich zu Beginn auf britischen Schiffen. 

			„Ich glaube, dass der da oben“, dabei deutete er zum Himmel hinauf, „immer genau weiß, was gut und richtig für mich ist.“

			Catherine runzelte verwirrt die Stirn. Sie wollte gerade fragen, ob er wirklich jedem seiner bisherigen Kommandanten so vorbehaltlos vertraut hatte, da wurde ihr klar, dass er gar nicht die Offiziere auf dem Achterdeck meinte. 

			„Gott hat mir mein Leben geschenkt, und er hat das Recht, es irgendwann zu beenden. Früher oder später.“ Wall öffnete den Mund, fügte jedoch nichts mehr hinzu, denn in diesem Augenblick änderte die Silver Eagle den Kurs. Das Knarren des Rumpfes aus robuster Virginia-Eiche nahm an Intensität zu. 

			„Was, verdammt …!“, rief der Mann von eben erneut, unterbrach sich diesmal allerdings selbst, um sich nicht wieder eine Rüge von Wall einzuhandeln. Catherine ärgerte sich, weil sie geduckt hinter dem Schanzkleid nichts sehen konnte.

			„Die britischen Schiffe haben die Silver Eagle fast erreicht. Jetzt legen wir uns vor sie. Während sie so nur ihre Buggeschütze einsetzen können, falls sie überhaupt welche besitzen, können wir sie mit einer Breitseite belegen“, erklärte Wall und nickte jemandem im Hintergrund zu. 

			Catherine kam nicht dazu, sich umzuwenden. Ein knapper Befehl wurde mehrfach weitergegeben: „Backbordstückpforten auf.“ 

			Die Taue spannten sich, die Luken gingen auf und Wasser spritzte herein.

			„Weg da!“, Wall schob Catherine beiseite. 

			„Geschütze ausrennen!“, brüllte Sutton.

			Die Kanonen wurden mit Hilfe der Taljen nach vorn in die Pforten gezogen, die langen Rohre verschwanden aus Catherines Blickfeld. Wall und einige andere Männer beugten sich vor, um ebenfalls hinaussehen zu können. Nach ihren Anweisungen wurden die Rohre angehoben, und gleich darauf hallte der Befehl zum Feuern über das Deck. 

			Instinktiv presste Catherine ihre Hände auf die Ohren und tat gut daran. Der Lärm der abgefeuerten Geschütze war infernalisch, der Rückstoß riss das Schiff regelrecht ein Stück seitwärts. Pulverdampf hüllte sie ein und ließ sie husten.

			„Nachladen!“

			Wall winkte Catherine, die er als Läufer einsetzte, zu sich.„Rauf mit dir, falls der Commander neue Befehle hat.“

			Catherine behielt ihren Verdacht für sich, dass Lennart sie nicht auf dem Achterdeck sehen wollte, und eilte davon. 

			In dem Augenblick, als sie den Großmast erreichte, krachte etwas über ihr. Erschrocken richtete sie ihre Augen in die Takelage. Holz barst; Segel fielen in sich zusammen. Die Silver Eagle hatte einen Treffer abbekommen. Splitter schlugen polternd auf das Deck, einige unter ihnen waren mannsgroß. Die Männer duckten sich und hoben schützend die Arme über die Köpfe. Catherine presste sich an den mächtigen Mast. 

			Tauwerk, eine Talje und zerfetztes Holz prasselten vor ihre Füße, als sei der vom Wind gepeitschte Regen nicht genug. Es gab einen dröhnenden Donnerschlag, die Silver Eagle erbebte, schien kreischend gegen die rüde Behandlung zu protestieren. Ein zweiter Treffer; vermutlich irgendwo im Rumpf.

			Catherine keuchte, ihre Beine zitterten. Ihre neugierige Aufregung fiel in sich zusammen wie zuvor das Segel. Ihr Mund fühlte sich trocken an und eine eiskalte Welle der Furcht schüttelte ihren Körper.

			Schwarze Stiefel erschienen in ihrem Blickfeld. Catherine stieß sich vom Mastholz ab. Sie musste ihrem Auftrag nachkommen, ganz egal, ob um sie her die Hölle herrschte. Sie wartete, bis zwei Männer, Sanitätsmaate vermutlich, mit einem reglosen Verletzten vorbeigeeilt waren, und rannte dann weiter. 

			Beim Abfeuern der Kanonen rollte erneut ein Beben durch das Schiff, die Decksgeschütze spuckten wiederholt Feuer. Der Regen ließ die Pulverwolken kraftlos in sich zusammenfallen.

			Über Trümmerteile hinweg bahnte Catherine sich einen Weg, sorgsam darauf bedacht, Abstand von den zurückschnellenden Lafetten zu halten und niemanden zu behindern. Auf dem Aufgang zum Achterdeck wagte sie einen Blick auf die aufgewühlte See. Eines der britischen Schiffe brannte, ein zweites hatte beträchtliche Schäden an Masten und Segeln, feuerte aber noch immer. Über ihr brüllte jemand lauthals einen Befehl. 

			Prenton, dem Blut mit Regenwasser vermischt in Strömen über das Gesicht lief, gab ihn sofort weiter. Die Segelmannschaft befolgte die Anweisung, und die Silver Eagle schob sich wieder hart an den Wind. Die zwei nähergerückten Kriegsschiffe waren zu schwer getroffen, um ihnen zu folgen, die anderen zu weit entfernt, um ihnen gefährlich zu werden. 

			„Cato, hierher“, rief Lennart, und sie beeilte sich, zu ihm zu gelangen.

			„Die Geschütze einrennen, die Stückpforten schließen, falls das nicht ohnehin bereits getan wird. Ich bitte die Offiziere und Mr Wall zu mir.“

			Catherine nickte und huschte davon. Lennart klang zufrieden, offenbar wollte er den Leuten seine Hochachtung zu ihrer Leistung aussprechen.

			Auf dem Hauptdeck waren, wie Lennart angenommen hatte, die Geschützpforten geschlossen, die Mannschaften allerdings weiterhin gefechtsbereit. Dies blieb auch so, als Wall, die Lieutenants und die Midshipmen Catos Meldung Folge leisteten. 

			Catherine sah die Chance gekommen, schnell bei Emily vorbeizuschauen, und hastete zu ihr.

			„Was ist geschehen?“ Mit diesen Worten begrüßte Emily ihre Besucherin. Rote Flecken auf ihren blassen Wangen verdeutlichten ihre Irritation und Aufregung. 

			„Wir haben ein kleines Seegefecht ausgetragen.“

			„Wir sind beschossen worden?“

			„… und haben ordentlich zurückgegeben.“

			Emily neigte den Kopf und schaute das vor Nässe triefende Mädchen prüfend an. „Du klingst … als hättest du Anteil am Erfolg?“

			„Na, ich war ja immerhin mittendrin, wenn auch nur als Läufer. Und jetzt sind zwei Schiffe der Briten ausgeschaltet, sodass wir fliehen können.“

			Emily wich zurück und setzte sich auf die Seekiste, ohne Catherine dabei aus den Augen zu lassen. 

			„Ist etwas nicht in Ordnung?“, frage Catherine verwirrt und lehnte sich mit dem Rücken an das Schott.

			„Du hast geholfen, Menschen zu verletzen oder gar zu töten.“

			Catherine runzelte die Stirn. Da lag Emily nicht ganz falsch, wenngleich sie persönlich keines der Geschütze abgefeuert hatte. 

			„Aber ansonsten hätten sie uns noch mehr beschossen, als sie es ohnehin getan haben. Hätten wir uns nicht zur Wehr gesetzt, würde die Silver Eagle jetzt brennen und langsam auf den Grund des Ozeans sinken. Und wir haben keine weiteren Schiffe in der Nähe, die die überlebende Besatzung – und damit auch dich – aufnehmen könnten!“

			„Bitte, reg dich nicht auf, Catherine. Es ist nur so, dass ich denke, dieser Krieg, das Kämpfen an sich, ist nichts für eine Frau, selbst wenn sie sich als Schiffsjunge ausgibt. Verkraftet dein Gemüt das denn?“

			„Man hat mich …“

			„Sag jetzt nicht, dass Vater und die Lehrer dich zum Kämpfen erzogen haben, Catherine. Denn das ist schlicht nicht wahr. Sie haben dir gewisse Fertigkeiten beigebracht. Als eine Art … Wettkampf, als …“ Emily fehlten die Worte.

			„Zur Verteidigung?“

			„Ja.“

			„Aber nichts anderes habe ich doch getan! Die Silver Eagle hat sich gegen eine Überzahl von britischen Schiffen verteidigt.“

			Emily atmete laut aus. „Ich hasse diesen Krieg!“, entfuhr es ihr ungewohnt unbeherrscht, gleichzeitig klammerte sie sich fest, um bei der Rollbewegung des Schiffes nicht von ihrem Sitzplatz zu rutschen. Catherine stemmte sich zum wiederholten Male mit den Füßen gegen die Schwerkraft an.

			„Weil er alle deine und Vaters Pläne über den Haufen geworfen hat?“

			Emily schwieg, betrachtete ihre nackten Füße und wackelte mit den Zehen. Als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme so leise und unsicher, dass Catherine sie über den nicht enden wollenden Lärm an Bord kaum verstand. „Vielleicht eher, weil er mich dazu zwingt, seit Tagen barfuß zu gehen, ich fast immer dieselbe Kleidung trage und magere Portionen einer oft sehr unzulänglichen Mahlzeit zu mir nehme – und tatsächlich auch noch anfange, mich daran zu gewöhnen. Oder weil ich meine Kleidung selber wasche, mich allein frisiere und dabei feststellen muss, dass all das zwar in Ordnung, aber auch ganz schrecklich banal ist.“

			Catherine sah ihre zarte, sanfte Halbschwester verblüfft an und prustete dann los. Lachend rutschte sie mit dem Rücken am Schott hinunter und blieb auf dem Boden sitzen, darum bemüht, sich wieder zu beruhigen. Auf Emilys Gesicht schlich sich ein eigentümlich schiefes Grinsen, das Catherine freudig und schmerzlich zugleich an Frederick erinnerte.

			„Wäre ich nur deinem Beispiel gefolgt!“ Mit diesen Worten setzte Emily ihren verzweifelten Worten die Krone auf, und Catherine erlag einem weiteren Lachanfall. 

			„Du willst in die Takelage klettern oder das Deck schrubben, vielleicht auch als Pulveraffe dienen?“

			Emilys Nicken ging allmählich in ein Kopfschütteln über. „Nein, vermutlich kann ich das alles nicht“, gab sie zu und zog resigniert die schmalen Schultern hoch.

			„Du willst also etwas tun?“

			„Meine Güte, Catherine, ist das so abwegig? Ich habe früher Elizabeth im Krankenzimmer auf der Plantage geholfen und …“

			„Das ist es!“ Catherine sprang auf, taumelte dank einer ruckartigen Neigung des Hecks vorwärts und landete in Emilys Armen. Die versuchte zwar, sie aufzufangen, rutschte dabei auf der Kiste aber zu weit nach hinten und fiel mit einem dumpfen Schlag gegen die Bordwand. 

			Am Schott erklang ein Klopfen und eine besorgte Stimme erkundigte sich: „Alles in Ordnung bei Ihnen, Miss Emily?“ 

			Catherine rappelte sich schnell auf, wollte der Schiffsjunge doch nicht in inniger Umarmung mit der Miss erwischt werden. Das Schott öffnete sich, und Marlon streckte den Kopf herein.

			„Was machst du hier?“, fragte er und runzelte eher ungläubig als aufgebracht die Stirn.

			Catherine trat einmal mehr die Flucht nach vorn an. „Beim gestrigen Sturm und nach dem heutigen Angriff gab es viele Verletzte. Miss Emily, die ein wenig Erfahrung in der Krankenpflege hat, soll dem Schiffsarzt und den Sanitätsmaaten helfen.“

			„Es geht Ihnen also gut, Miss Emily?“, stellte Marlon die Frage, die seine Anwesenheit begründete.

			„Es geht mir gut, vielen Dank“, erwiderte Emily, nun wieder höflich und zurückhaltend, wie sie es gelernt hatte.

			„Dann bring die Miss nach vorn zum Lazarett. Aber beeil dich, Mr Wall hat nach dir gefragt.“

			„Ja, Sir.“ Catherine winkte Emily, ihr zu folgen. Dass Marlon annehmen könnte, sein Bruder habe ihr den Auftrag erteilt, die Miss zu Dr. Bonner zu schicken, zwickte sie unangenehm. Das Missverständnis könnte ihr Ärger einbringen. Allerdings fand sie den Gedanken an sich gut, und Lennart konnte doch nichts dagegen haben, wenn der Schiffsarzt Unterstützung bekam? 

			Marlon war verschwunden, als Emily endlich in ihre Schuhe geschlüpft war und eine Nähschürze aus der Kiste genommen hatte. So schnell es ihrer unsicher gehenden Schwester möglich war, eilten sie durch das ganze Deck, wobei Emily zwischen den Hängematten, die verwaist vor und zurückschaukelten, deutlich flotter ging. Den Bereich der Seeleute wollte sie zügig hinter sich lassen. Schließlich passierten sie die Apotheke und Catherine betrat als Erste das Lazarett. Sie taumelte zurück. Blutlachen verdunkelten den Boden, Dr Bonners Schürze war über und über mit Blut verschmiert, seine beiden Helfer sahen noch wilder aus. Dem Patienten, den sie auf dem Tisch liegen hatten, spritzte das Blut aus einer offenen Ader.

			„Ich brauche jemand, der hier …“ polterte der Schiffsarzt, mehr verstand Catherine nicht, da sie sich umwandte und Emily zurückdrängte. Doch die sah an ihr vorbei und schüttelte Catherines Hände ab.

			„Blut zu sehen macht mir nichts aus!“, sagte sie, klang dabei aber nicht ganz überzeugt. „Ich werde den armen Männern beistehen.“

			„Da ist es allerdings nicht nur mit Stirnabtupfen und gutem Zureden getan“, zischte Catherine, die bezweifelte, dass Emily den Anblick ohne eine sofortige Ohnmacht überstehen konnte.

			„Ich habe an dir vorbeigesehen, Cato. Gehe du wieder dahin, wo du gebraucht wirst. Ich vermute, das Lazarett ist der Platz, den Gott mir zugewiesen hat.“ 

			Spontan umarmte Catherine Emily und raunte ihr zu: „Du bist eine Heldin. Ich werde nämlich ziemlich froh sein, wenn ich hier unten raus bin!“

			„Geh, bevor du Ärger mit diesem Mr Wall bekommst!“ Emily schob Catherine zur Seite und trat durch das Schott.

			„Ist meine Hilfe willkommen?“, fragte sie, und Catherine bewunderte ihre feinfühlige Art, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.

			„Mehr als das, Miss, mehr als das! Auch wenn es … ungewöhnlich ist.“

			Catherines Schritte vergrößerten sich, je weiter sie sich von Apotheke und Lazarettplatz entfernte, ohne dass sie Emily flüchten sah.

			„Wer hätte das gedacht!“, murmelte sie, als sie zum regengepeitschten Hauptdeck aufenterte. Sie gesellte sich zu Wall, der sich wieder in einen ruhigen älteren Herrn zurückverwandelt hatte und kein Wort über ihre lange Abwesenheit verlor. 

			N

			„Er bringt die Miss zum Lazarett?“ Lennart war kurz davor zu explodieren. Nicht nur, dass Cato ein Mädchen war und sich auf dem Schiff bewegte, als besäße er – oder sie – alle Freiheiten, nun hielt Emily auch noch den Arzt von seiner lebensrettenden Arbeit ab, weil der sich vermutlich um eine Ohnmächtige würde kümmern müssen.

			„Ich dachte, das sei eine Anweisung von dir.“ Marlon zog eine Grimasse, als ihm klarwurde, dass er einem Missverständnis aufgesessen war.

			„Dieser Cato ist ein Meister der Manipulation“, knurrte Lennart und hätte Marlon am liebsten tröstend auf die Schulter geklopft. Stattdessen umfasste er den obersten Querbalken der Achterdecksreling kräftiger und presste die übermüdeten Augen zusammen. 

			Prenton kam zu ihm, um neue Befehle entgegenzunehmen. Lennart warf dem Bootsmann einen kurzen Blick zu. Der Mann sah furchtbar aus. Noch immer lief ihm Blut aus einer Kopfwunde übers Gesicht. 

			„Wie sieht es aus, Mr Prenton?“

			„Fünf Verletzte, einer davon schwer. Zudem fürchte ich, Sir, dass wir die nächste Anlegemöglichkeit ansteuern müssen. Die Zimmerleute benötigen mehr Material, um die Schäden dauerhaft zu reparieren.“ 

			„Suchen Sie Mr Thurgood auf und bitten Sie ihn, einen entsprechenden Platz zu finden. Er brütet vermutlich ohnehin bereits über den Karten.“

			Prenton grüßte und drehte sich um, doch Lennart rief ihn zurück. „Anschließend begeben Sie sich unverzüglich zu einem der Sanitätsmaate und lassen nach ihrem Kopf sehen. Wenn das geschehen ist, legen Sie sich hin, bis einer Ihrer Maate Sie zur Ablösung weckt.“

			„Aye, Sir. Vielen Dank.“

			„Gut gemacht, Mr Prenton!“

			„Danke, Sir.“

			Lennart wandte sich an seinen jüngeren Bruder. „Die Engländer?“

			„Zuletzt hieß es, sie nähmen die Überlebenden auf. Keines von ihren Schiffen scheint Lust darauf zu verspüren, uns zu folgen.“

			„Vorerst“, brummte Lennart. „Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Durch das Beidrehen während des hohen Wellengangs eines ersten Sturms, einen weiteren Kurswechsel, während wir dem Hurrikan trotzten, und das heutige Manöver befinden wir uns ohnehin weiß Gott wo.“

			„Kursänderung; damit auf Raumschotkurs?“

			Lennart nickte. Er wollte schnellstmöglich viel Wasser zwischen die angeschlagene Silver Eagle und den britischen Flottenverband bringen. 

			„Lennart?“

			Der Kommandant bestätigte verbal die neue Order, sodass Marlon erst zum Rudergänger und schließlich zurück an die Reling treten konnte, um den Befehl „die Schoten gefiert“ auszurufen.

			Lennart warf einen Blick auf das aufgewühlte und gischtbewehrte graue Meer. Allmählich schien es sich zu beruhigen, sogar der Regen hatte ein wenig nachgelassen, als habe der kurze Schusswechsel ihn vergrault.

			„Nach diesem Manöver können die Freiwachen unter Deck. Ich will auf jeden Fall einen Mann als Ausguck und aufmerksame Bordwachen! Wer weiß, ob da nicht noch mehr Rotröcke unterwegs sind. Und du, sieh zu, dass du eine Portion Schlaf bekommst.“

			„Was ist mit dir? Du siehst aus, als hättest du Kopfschmerzen vom Sturz vergangene Nacht.“

			„Ach, daher der ständige Trommelwirbel in meinem Kopf“, kommentierte Lennart mit einem sarkastischen Grinsen.

			„Sutton ist da“, Marlon nickte in Richtung des Ersten Offiziers, der an der Leereling stand und mit seinem Glas nach etwaigen Verfolgern Ausschau hielt.

			„Willst du mich schon wieder bemuttern?“, fragte Lennart und beobachtete, wie Marlons Gesicht sich verdüsterte. Beschwichtigend legte er die Hand auf die Schulter seines groß gewachsenen Bruders. „Ich spreche mit den von mir heraufbeorderten Männern, gehe bei Thurgood vorbei, um zu sehen, ob der inzwischen herausgefunden hat, wo wir sind und welche Küste wir ansegeln können. Danach versuche ich, ebenfalls zu schlafen. Beruhigt?“

			„Du bist nicht unzerstörbar, großer Bruder“, erwiderte Marlon und gab sich nicht einmal Mühe, seine Sorge zu verbergen.

			„Das weiß ich wohl.“

			„Manchmal bezweifle ich das.“

			„Montiniere, führen Sie meine Befehle aus!“

			„Ja, Sir. Ihnen einen erholsamen Schlaf, Commander.“ Kopfschüttelnd verließ Marlon das Achterdeck. Lennart sah ihm zu, wie er mit Spencer sprach und dann in das Heckluk stieg. 

			Seufzend nahm Lennart die Kopfbedeckung ab und wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. Er wusste sehr wohl, wie verwundbar er war, doch seine Aufgabe als Kommandant verlangte es, dass er dies zumindest nicht öffentlich zeigte. 

			Er sah die Männer auf sich zukommen, denen er für ihren gelungenen Einsatz gratulieren wollte, und bemerkte hinter Wall einen schmächtigen Schatten, der blitzschnell zwischen den Aufbauten auf Deck verschwand. Auch diese Person und Miss Emily machten ihn verwundbar. Und er fühlte sich außerstande, irgendetwas dagegen zu tun.

			N

			„Tucker?“ 

			Der Angesprochene hob nur die Hand, als Lennart eintrat, und konzentrierte sich weiter auf Bleistift, Zirkel und eine Seekarte. Derweil murmelte er Unverständliches vor sich hin. Schließlich warf er das Handwerkszeug neben den Sextanten, der eine Ecke der Karte beschwerte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, verlagerte dabei eigentümlich das Gewicht, und Lennart wurde gewahr, dass Tuckers Hose großflächige Blutspuren aufwies.

			„Du bist verletzt.“ Sorge schwang in Lennarts Stimme mit, die dem Steuermann ein Lächeln entlockte, ehe er abwinkte.

			„Ein Splitter von der Rah hatte sich in meinen Oberschenkel gebohrt. Die Miss hat ihn rausgezogen und mich verbunden.“

			„Welche Miss?“, fragte Lennart und hätte die Frage am liebsten sofort zurückgenommen. Stöhnend setzte er sich und drückte die Handflächen gegen seinen schmerzenden Schädel. 

			„Welche …? Na hör mal, so groß ist die Auswahl nicht“, lachte Tucker. „Die Miss, von der du gemeint hast, du müsstest sie vor dem größten Fehler ihres Lebens bewahren, einen spanischen Engländer zu heiraten. Die Miss, die der halben Mannschaft den Kopf verdreht hat, obwohl du sie praktisch eingesperrt hast. Die Miss, die jetzt im Lazarett – wie soll ich es ausdrücken – ihren Mann steht!?

			„Die Dame ist demnach zu etwas zu gebrauchen?“ Lennart war zutiefst überrascht, hatte er doch damit gerechnet, dass sie mit einem Riechfläschchen in der Hand in ihrer Koje lag. Offenkundig hatte sie mehr von ihrer Schwester – oder wie auch immer sie tatsächlich mit Cato in Verbindung stand –, als er angenommen hatte. Somit war Catos Vorschlag, Emily zu beschäftigen, und die eigenmächtige Durchführung ohne seine offizielle Erlaubnis durchaus sinnvoll gewesen.

			Er stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, weil sein Kopf nicht mehr nur dröhnte, sondern Zentner zu wiegen schien, und fragte sich, ob ihm allmählich die Führung des Schiffes aus den Händen glitt. In die eines Schiffsjungen … eines Mädchens? 

			Energisch schob er derlei Überlegungen beiseite. Er war erschöpft und litt unter den trommelnden Schmerzen in seinem Kopf, mehr nicht. 

			„Verrätst du einem alten Freund, was dich beschäftigt?“ Tuckers Frage schreckte ihn auf.

			„Du würdest mich auslachen.“

			„Das dürftest du inzwischen gewohnt sein. Obwohl du zum Griesgram wirst, seit du Kommandant dieses Schiffes bist.“

			„Die Verantwortung …“

			„Womöglich wäre es gerade dann von Vorteil, sich dem Mann anzuvertrauen, den du eigens an Bord haben wolltest, weil er dich seit Langem kennt?“

			„Wer, Marlon?“

			„Du …!“ Tucker schluckte das Wort, das als Beleidigung gelten würde, hinunter und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab.

			„Sir, wir sind weit vom Kurs und damit von unserem Ziel abgekommen.“ Tucker warf Lennart einen finsteren Blick zu, als trage er die Schuld am Unbill der vergangenen Tage.

			„Sprichst du noch immer von mir?“

			Sein Freund blies die Wangen auf und taxierte ihn. „Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was dir neben dem Schmerz durch den Kopf geistert.“ 

			„Dieser Cato …“ Das Eintreten von Sutton unterbrach Lennart. Fragend sah er seinen Ersten Offizier an.

			„Ich würde dem Rudergänger gern den neuen Kurs angeben, Sir.“

			„Kein Engländer mehr zu sehen?“, fragte Lennart und Sutton verneinte. Daraufhin beugten sich alle drei über die von der schwankenden Deckenlampe beleuchtete Seekarte.

			„Wir sind hier.“ Tucker grenzte einen kleinen Radius ein und zeichnete mit dem Finger eine Route nach, die sie bald in eine geschützte Bucht bringen würde, wo sie Frischwasser und Vorräte aufnehmen und die notwendigen Reparaturen an der Silver Eagle durchführen konnten.

			„Also zurück nach Kuba“, murmelte Lennart und gab sich sofort dem Gedanken hin, dort Emily und Cato von Bord zu komplimentieren.

			
				
					* „Hoay“ und die Antwort „Holloa“ gelten als die Vorläufer von „Ahoi“. Ein um Aufmerksamkeit bittender bzw. als Antrieb gedachter Ruf.

				

			

		


		
			

			Kapitel 10 

            


			Die schäumenden Gischtkronen glühten mit der Sonne um die Wette. Wo am Tag zuvor noch graue Ungetüme nach der Silver Eagle gegriffen hatten, tanzten jetzt verspielte Wellen um den Rumpf, die allesamt die ungewöhnlich satte rote Farbe des Himmels auf dem Haupt trugen. Die Geräuschkulisse der vergangenen Tage und Nächte war einem Flüstern der Segel, einem ständigen Surren der Wanten und dem gelegentlichen Knacken von Holz gewichen. Es hörte sich an, als wolle der Himmel die zuvor durch die Wetterkapriolen so geschundenen Menschen mit einem sanften Lied um Verzeihung bitten. Die Ruhe wurde vom Hämmern der Zimmermänner unterbrochen, die das Schiff notdürftig instand setzten. Die Sonne schob sich als flirrender blutroter Kreis über den Horizont, veränderte sogar die Farben der Segel, ehe das alles bestimmende Rot dem frischen Blau des Morgens wich, das der See eine farbliche Mischung aus fröhlichem Türkis und geheimnisvollem Grün überhauchte.

			Goldfarbene Tropfen lösten sich vom Tauwerk und den Segeln und fielen auf das nasse Deck, das in der zunehmenden Wärme zu dampfen begann.

			Catherine, die dem Naturschauspiel voller Bewunderung zugeschaut hatte, legte den Kopf in den Nacken, wobei ihr der schwarze Hut herunterfiel, und öffnete den Mund, um einige Tropfen aufzufangen. Sie schmeckten kaum salzig, im Gegensatz zu den Dunstschwaden, die in der Sonne von den nassen Planken des Schiffs aufstiegen.

			Eine schwache Brise wehte und verleitete so manchen Seemann zu einem missbilligenden Gemurmel. Offenbar fanden sie die Verteilung der Windstärken innerhalb der letzten Tage reichlich unausgewogen. 

			Catherine drehte sich in den Wanten, in denen sie gut drei Meter über dem Schiffsdeck lehnte, und beobachtete, wie Lennart das Hauptdeck betrat. Erneut hatte er auf seine Kopfbedeckung und den schweren Uniformrock verzichtet, sogar die Halsbinde um den steifen Hemdkragen hatte er weggelassen. Er hielt sein Fernrohr unter die Achsel geklemmt, während er einen prüfenden Blick hoch in die Segel warf und dann an das Schanzkleid trat. Minutenlang schaute er auf die ruhige See hinaus, ehe er zum Achterdeck hinaufstieg, wo ihn der wachhabende Zweite Offizier, der die volle Uniformmontur trug, begrüßte und Bericht erstattete.

			Immer mehr Männer kamen an Deck, kurz darauf kündigten die acht Glasen den Wachwechsel an. Scherzhafte Worte wurden gewechselt. Jemand erkundigte sich nach einem Verletzten, erhielt aber von niemandem eine zufriedenstellende Antwort. Der Fragesteller machte kehrt und verschwand weiter vorn im Bug in einem Luk, vermutlich, um selbst nach dem Kameraden zu sehen.

			Catherine, die in der Hängematte in Emilys Raum geschlafen hatte, kletterte aus ihrem Beobachtungsposten und gesellte sich zu Marlons Männern, als deren Aufgaben verteilt wurden.

			Marlon sah sie mit gerunzelter Stirn an. Offenbar war er sich nicht sicher, was er mit ihr anfangen sollte, war sie doch am vergangenen Tag Wall zugeteilt gewesen. Zudem, so vermutete Catherine, hatte er inzwischen zu hören bekommen, dass Emily keineswegs auf Befehl seines älteren Bruders ins Lazarett geschickt worden war. Er befahl einer Handvoll anderer Schiffsjungen, die Taljen zu überprüfen, und verweilte dann vor ihr. 

			„Das Tauwerk ist unklar gekommen“, sagte er und blickte nachdenklich das Deck entlang. Catherine tat es ihm gleich, erblickte auf Anhieb aber lediglich ein Tau, das ein wenig vertörnt aussah.

			„Kümmere dich darum“, lautete die Anweisung, und Catherine ging los, wenn auch zögernd. Die Aufgabe würde nicht mehr als einige Minuten beanspruchen. Was sollte sie den Rest der Wache tun? Natürlich gab es immer mal Tage, in denen die Wachmannschaft kaum beschäftigt war, sie fürchtete jedoch, früher oder später wieder in der Kombüse bei McClellan zu landen, wenn es auf Deck nichts für sie zu tun gab. 

			Vor dem dicken Tau, das nicht sauber aufgeschossen an der Nagelbank hing, drehte sie sich nach achtern um. Marlon stand neben seinem Bruder, und es schien ihr, als schauten sie beide zu ihr. Ob sie das Gesprächsthema war? Unangenehm berührt wickelte sie das Hanftau ab und bemühte sich, es in ordentlichen Schlingen über die dafür vorgesehenen Belegnägel zu hängen. Huntley, der untätig an der Bordwand lehnte, sah ihr dabei zu und kam schließlich näher.

			„Junge, du bist doch ab und an bei der Frau?“

			„Wie bitte?“ Fragend hob Catherine den Kopf und blinzelte gegen die hellen Sonnenstrahlen an. 

			„Die Frau“, wiederholte Huntley.

			„Ja?“ Sie zog das Wort in die Länge, da sie noch immer nicht wusste, was der Matrose wollte.

			„Die ist in der ersten Offizierskammer steuerbords untergebracht, nicht?“

			„Möglich“, erwiderte sie ausweichend, gefiel ihr der lauernde Tonfall des Seemanns doch überhaupt nicht.

			„Wird sie bewacht?“

			„Ob sie bewacht wird?“

			„Mann! Stell dich nicht so blöd an. So schwierig ist die Frage nicht“, brummte Huntley und sah sich nervös um. 

			Sein Gebaren ließ Catherine noch misstrauischer werden. Sie ahnte, wie herausfordernd es für die Männer war, wochenlang auf See zu sein, ohne ihre Frauen – oder ohne irgendwelche Frauen. Zwar arbeiteten sie hart, was sie wohl seltener auf dumme Gedanken kommen ließ; doch Huntley trieben diese derzeit anscheinend dennoch um.

			„Du verstehst schon.“ Huntley klang nun süffisant und das Grinsen auf seinem braungebrannten Gesicht missfiel Catherine.

			„Ich habe zu tun“, murmelte sie und widmete sich den letzten Metern des Taus. 

			Der Seemann packte sie an der Weste und zischte: „Ich will ihr einen Besuch abstatten, muss aber wissen, ob irgendjemand auf sie aufpasst, du blöder Kerl.“

			Catherine versuchte, sich aus dem derben Griff zu lösen und von dem Mann wegzukommen, was ihr jedoch nicht gelang. Eine Atemwolke, die verdächtig nach Alkohol roch, schlug ihr ins Gesicht. Wütend sagte sie: „Ich passe auf sie auf. Und First!“

			„Du und der Nigger?“ Huntley lachte und schüttelte sie leicht. Catherine holte gerade zu einem Fußtritt gegen sein Schienbein aus, wohl wissend, dass sie ohne Schuhe kaum etwas ausrichten würde, als der Mann sie plötzlich losließ. Sie taumelte rückwärts, prallte gegen einen Körper und rutschte zu Boden. Schwarze Stiefel, die in weiße Uniformhosen übergingen … neben ihr stand unverkennbar ein Offizier. Sie hob den Kopf und erblickte Lennarts kantiges Kinn. An diesem Morgen musste er sich bei der Rasur geschnitten haben. Ohne sie zu beachten, taxierte der Lieutenant Commander Huntley. 

			Catherine, die die Wirkung seines durchdringenden Blicks nur zu gut kannte, wunderte sich nicht, dass Huntley stillschweigend grüßte und sich trollte. Dabei hörte sie ihn murmeln: „Ist doch bloß ein unnützer Schiffsjunge.“

			„Was war los?“, befragte Lennart überraschend den unnützen Schiffsjungen, blickte allerdings noch immer über sie hinweg.

			Catherine war versucht, das Geschehen herunterzuspielen, aber bei dem Gedanken an das lüsterne Grinsen des Matrosen rang sie sich zu der Wahrheit durch. Durfte sie bei dem Kommandanten auf einen Beschützerinstinkt einer Dame gegenüber hoffen? Mit einem ungeduldigen Tippen mit dem Fernrohr gegen sein rechtes Bein machte Lennart deutlich, dass ihm die Antwort zu lange auf sich warten ließ.

			„Er wollte wissen, wo Miss Emily untergebracht ist und ob sie bewacht wird“, sagte sie leise. Da sie den Mann über sich nicht aus den Augen ließ, sah sie, wie seine Kiefermuskeln zuckten. 

			„Ich hätte wissen müssen, dass Weibsbilder an Bord irgendwann Schwierigkeiten machen.“

			„Mir scheint eher, es ist dieser Kerl, der Schwierigkeiten macht.“

			„Im Hindrehen der Tatsachen, wie sie dir genehm sind, bist du ein Meister“, knurrte Lennart. Weiterhin war sein Blick auf den Bug und die dort im lauen Wind killenden Klüversegel gerichtet. „Und was denkst du sonst noch?“

			„Laut?“, fragte sie in einer Mischung aus Humor und Furcht, die ihr selbst ein wenig widersprüchlich vorkam.

			Sie erhielt keine Antwort, allerdings verharrte der Offizier abwartend. Deshalb sagte sie, begleitet von einem langgezogenen Knarren der Wanten über ihr: „Möglicherweise sollte man First wieder als Aufpasser für Miss Emily abstellen. Bis auf die Zeit, in der sie ohnehin im Lazarett beschäftigt i-“

			Ein vernichtender Blick brachte sie zum Schweigen. Vermutlich hätte sie Lennart nicht an die Angelegenheit mit Emily und dem Lazarett erinnern sollen.

			„Du verbringst den Rest der Wache als Ausguck.“ Lennart reichte ihr das Glas, ohne sie nochmals anzusehen, weshalb ihm wohl auch ihr begeistertes Strahlen entging. Catherine kletterte auf das Schanzkleid und griff von dort in die Wanten. Dabei fiel ihr Blick auf Huntley. Der Matrose stand auf dem leicht erhöhten Vordeck und starrte in ihre Richtung. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er Emily während seiner Deckswache nichts tun konnte. Ihre Wache endete mit seiner, sodass sie später auf ihre Schwester achtgeben konnte. Vorausgesetzt, diesem unberechenbaren Lieutenant Commander fiel nicht ein, ihr zur Strafe noch eine andere Aufgabe aufzubrummen.

			N

			So sehr Catherine auch die Weite und Abgeschiedenheit auf dem Großmast genoss, an dem sie wieder einmal bis ganz nach oben geklettert war, war sie froh, als sie bereits nach der halben Wache abgelöst wurde. Die Sonne hatte so brütend auf sie niedergeschienen, dass sie zwischendurch immer wieder den Schatten des schlaff durchhängenden Royalsegels aufgesucht hatte und somit zu einiger Kletterei gezwungen gewesen war. Ihre Hände, vor allem aber der Finger, der in dem Verband steckte, schmerzten von dem rauen Hanf der Taue und der ungewohnten Anstrengung. 

			Sie sprang vom Schanzkleid auf das Hauptdeck und ging zwischen den müßig herumsitzenden oder -liegenden Matrosen hindurch, die ihre Freiwache lieber auf Deck als unten verbrachten, wohl in der Hoffnung auf einen abkühlenden Windhauch. Zögernd kletterte sie auf das Achterdeck, wo sich Lennart, Marlon, Tucker und einer der Steuermannsmaate aufhielten. Mit dem Fernrohr, das sie zurückgeben wollte, wartete sie, bis sie bemerkt wurde. 

			Lennart kam auf sie zu, nahm ihr wortlos das Glas ab und warf einen prüfenden Blick über sie hinweg. Einem eigenartigen Zucken seines Mundwinkels folgte die Aufforderung an sie, vor zum Bug zu gehen, um dort weiter Ausschau zu halten. 

			Catherine gehorchte, wobei sie sich beim Abstieg überlegte, ob das wirklich der Posten war, den er ihr nach der verfrühten Ablösung in der Takelage zugedacht hatte, oder ob das eher einer spontanen Eingebung geschuldet war. Irgendetwas an seinem Tonfall kam ihr eigentümlich vor.

			Sie ging so schnell, wie es auf dem überfüllten Deck möglich war, griff nach den Tauen, die links und rechts den schmalen Aufstieg zum erhöhten Vordeck absicherten, und stieg hinauf. Das Vorstenge-Stagsegel hinter den zwei Klüversegeln blähte sich lustlos auf, fiel wieder in sich zusammen und wiederholte die Prozedur. Dabei gab es plötzlich die Sicht nach backbord frei. Entsetzt wirbelte Catherine herum. Über dem Schanzkleid hingen fünf Seeleute mit heruntergelassenen Hosen, redeten und lachten, während sie ihre Notdurft verrichteten. Am liebsten hätte Catherine die Flucht ergriffen. Doch wohin? Sie war umgeben von über 200 Männern!

			Catherine wich weit nach Steuerbord aus und warf einen Blick nach achtern. Lennart stand an der Achterreling und hatte das Fernrohr am Auge. Beobachtete er sie? Jedenfalls ließ die Blickrichtung dies vermuten. 

			In dem Versuch, gelassen zu wirken – denn welcher Schiffsjunge schreckte schon vor halbnackten Männern zurück –, drehte sie sich um und ging am Schanzkleid entlang nach vorn, bis sie rechts des Bugspriets angelangt war. Bis jetzt war es offenbar nicht für nötig befunden worden, hier vorn einen Beobachtungsposten aufzustellen, denn es gab niemanden, den sie ablösen konnte. Aufgewühlt stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte die Unterarme auf den Schanzkleidrand und stützte ihren Kopf darauf. Sie versuchte, sich ausschließlich auf die Kimm zu konzentrieren, die sich durch einen sanften grünen Schimmer zwischen dem hellen Blau des Himmels und dem dunkleren des Ozeans abzeichnete, um die Stimmen und vor allem das Tun der Männer links von ihr auszublenden. 

			Wenn das Emily erfährt!, schoss es ihr durch den Kopf, bis sie sich bewusst wurde, dass ihre Halbschwester momentan verletzte Matrosen pflegte. Bei dem Gedanken daran, was die zarte und empfindsame junge Frau dabei wohl so alles zu sehen bekam, stieg Catherine heiße Röte in die Wangen. Es gab zweifelsohne Dinge, mit denen Emily eindeutig besser zurechtzukommen schien als sie!

			Zwei Stunden später war die Wache von Marlons Leuten zu Ende, und Catherine hatte es eilig, in das Zwischendeck zu Emilys Unterkunft zu gelangen. In einer Mischung aus Verwunderung, Erleichterung und Freude fand sie First in dem Winkel neben der Kammer vor, in dem er zu Beginn ihrer Reise auf der Silver Eagle geschlafen hatte. Er erhob sich, als er sie im Dämmerlicht erkannte, und winkte sie zu sich.

			„Was ist passiert?“, frage er, und auf ihr fragendes Kopfneigen hin fügte er hinzu: „Ich wurde von der Arbeit weggeholt und bin jetzt wieder Emilys Wache. Meine Anwesenheit hat sie verwirrt, und sie wollte wissen, ob sie nicht mehr Dr. Bonner zur Hand gehen dürfe.“

			„Wer hat dir den Befehl erteilt?“

			„Ein Midshipman, im Auftrag des Commanders.“

			„Ohne eine Erklärung?“

			„Es hieß nur, ich solle auf die Frau achtgeben, was ein weit dehnbarer Begriff ist. Gelegentlich werde ich wohl von einem anderen Matrosen abgelöst.“

			„Gut.“ Catherine seufzte beruhigt auf und versteckte ihr belustigtes Lächeln nicht. Mochte der Lieutenant Commander sich noch so sehr hinter seinen schroffen Worten und kühler Mimik verstecken, in ihm steckte unverkennbar ein weicher Kern. Ob er als Kommandant eines Kriegsschiffs gezwungen war, genau diese Nachsicht und Menschenfreundlichkeit hinter steifer Korrektheit, donnernder Stimme und strengen Blicken zu verbergen?

			„Weißt du auch nicht, was passiert ist?“

			„Doch, dieser Huntley … Komm, wir gehen zu Emily. Sie sollte es wissen.“

			„Huntley? Er ist hinter ihr her?“, kombinierte First schnell.

			„Du weißt darüber Bescheid?“

			„Er schleicht seit einigen Tagen hier herum, obwohl er bei den Offizierskammern und der Offiziersmesse nichts zu suchen hat. Außerdem habe ich ein paar anzügliche Sprüche von ihm gehört.“

			„Damit kennst du den Grund für deinen Wachauftrag.“

			„Ist es gut, Missi Emily einzuweihen? Sie wird sich sehr fürchten.“

			„Emily?“ Catherine lachte. „Ich nehme an, dass sie sich erschrecken wird und dem Mann dann hoffentlich aus dem Weg geht. Aber sich fürchten? Emily hat in den vergangenen Tagen eine großartige Wandlung durchgemacht. Es ist erstaunlich, wie viel Mut und Einsatzwillen unter ihrer verhätschelten Oberfläche stecken.“

			Ein wenig ungläubig schob First die Unterlippe vor und folgte Catherine in die Kammer, wo sie von der unruhig umhergehenden Emily begrüßt wurden.

			Ohne große Umschweife erzählte Catherine ihr von dem Vorfall in den frühen Morgenstunden und amüsierte sich über die Tatsache, dass Emily sich mehr darüber aufregte, dass Huntley Catherine geschüttelt hatte, als über das, was ihn dazu bewogen hatte. Als Emily hörte, dass sie keineswegs unter verschärftem Arrest stand, schnappte sie sich eine frische Schürze und winkte First zu, ihr unverzüglich zu ihren Patienten zu folgen. 

			Allein zurückgelassen starrte Catherine auf das geschlossene Schott und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, nicht wenigstens ab und zu mit den tratschenden Töchtern der Plantagenherren zusammengesessen zu haben. Offenbar war Emily weitaus informierter über das männliche Geschlecht und dessen „Bedürfnisse“, wie sie es genannt hatte, als Catherine, die in einer Männerwelt aufgewachsen war. 

			N

			Tag und Nacht wechselten sich im vertrauten Rhythmus ab, während die vierstündigen Wachen und die darauffolgende achtstündige Freiwache zumindest etwas Abwechslung brachte, da nicht immer die Gleichen dieselben Wachdienste übernehmen mussten. Viel zu tun gab es nicht, da der Wind sich höchstens einmal zu einer sanften Brise aufschwang, die dann am frühen Nachmittag erstarb. Die Silver Eagle dümpelte vor sich hin, machte nur wenige Seemeilen gut, und die Mannschaft fürchtete bereits, bald auf halbe Ration gesetzt zu werden. Das Trinkwasser schmeckte mittlerweile reichlich abgestanden, aber zumindest nicht faulig, wohl auch deshalb, weil der Zahlmeister beim Beladen auf neue Fässer bestanden hatte. 

			Lennart betrat vor dem Morgengrauen das Achterdeck. Classen, der wie alle an Bord inzwischen um diese Eigenheit von ihm wusste und sich nicht mehr kontrolliert fühlte, nickte ihm grüßend zu, ohne ihm unverzüglich Bericht zu erstatten.

			Der Lieutenant Commander legte die Arme auf das Schanzkleid und warf einen Blick auf die schlaff herunterhängenden Segel, die sich als helle Flecken vor dem nicht mehr ganz dunklen Himmel abzeichneten. Er sog den salzigen, leicht modrigen Geruch tief in seine Lungen, genoss die Ruhe an Bord, abgesehen von den üblichen Knack- und Knarrgeräuschen, die zu einem Segelschiff gehörten wie die Fische zum Wasser, und dem sanften Plätschern der Wellen gegen die Schiffswand. Seine Gedanken wanderten zu seinen Eltern in New Orleans und drifteten einen Augenblick zu einer hübschen jungen Frau ab. Sie hatte ihm irgendwann erklärt, dass sie nicht damit leben könne, ihn auf einem Kriegsschiff ständiger Gefahr ausgesetzt zu wissen. Deshalb hatte sie es vorgezogen, einen aufstrebenden Politiker zu ehelichen, dessen größtes Lebensrisiko darin bestand, sich beim Spitzen des Bleistiftes zu schneiden. Lennart hatte sie kampflos ziehen lassen, wusste er doch um viele Ehen von Seeleuten, die schwierig verliefen. Die Männer waren oftmals mehr mit der See und ihrem Schiff verbunden als mit den Frauen, die unter Tränen in der Heimat zurückblieben. Auch die Ehe seiner Eltern hatte entsprechende Untiefen durchgemacht, zumindest so lange, bis sein Vater den aktiven Dienst quittiert hatte.

			Ob es Frauen gab, die mit dem Lebensstil eines Seemanns besser zurechtkamen als andere? Cato womöglich? 

			Lennarts Stirn furchte sich. Dieser Name, das Gesicht mit dem hinreißenden Muttermal auf der Kinnlinie, die großen dunklen Augen … sie schienen ihn förmlich zu verfolgen. Ein Schmunzeln erhellte im gleichen Augenblick seine Gesichtszüge wie die ersten goldgelben Streifen den Himmel. Innerhalb von Sekunden verschlangen die Lichtstreifen die Dämmerung. 

			Vermutlich musste ein Seemann, der Cato zur Frau hatte, sie bei seinem Aufbruch auf das Schiff ans Bett fesseln, damit sie ihm nicht heimlich folgte.

			Als müsse er Kraft für die vor ihm liegenden Aufgaben schöpfen, atmete er ein zweites Mal tief den Geruch der See ein, befahl seine Eltern und die Silver Eagle mitsamt ihrer Besatzung dem Schutz Gottes an und trat dann zu Classen.

			„Wie lief die Hundewache, Lieutenant?“, erkundigte er sich mit einer der ruhigen Umgebung angepassten Stimme. 

			„Ereignislos, Sir. Nicht anders als all die anderen Wachen der vergangenen Tage.“

			„Sie klingen nicht begeistert.“

			„Ein bisschen Wind hat noch keinem Schiff geschadet, Sir.“

			Lennart schmunzelte und entließ den jüngsten seiner Lieutenants, der zunehmend an Selbstsicherheit gewann, vorzeitig in seine Freiwache. 

			Nach und nach kam die Wachablösung an Deck. Einige der Männer streiften sich schnell noch die Hemden über, sogar Marlon zupfte verschlafen an seiner Uniformjacke. Kern bewältigte die vier Doppelschläge, was zweifelsohne vor allem Catos geduldigen Lehrstunden zu verdanken war.

			Von seiner erhöhten Position aus beobachtete Lennart die Wachablösung und begrüßte erst Tucker, dann den Steuermannsmaat, der Kern ablöste, und den Rudergänger, ehe auch Marlon hinaufkam. Da Lennart selbst wieder einmal der Kleiderordnung nicht genüge tat, ließ er Marlons unordentliches Äußeres unkommentiert. Er winkte Tucker zu sich, der ungefragt sagte: „Drei Tage, bis wir Land erreichen, vielleicht auch vier.“

			„Sehen wir es positiv. Bei der Flaute fallen uns wenigstens nicht die angeknacksten Rahen auf den Kopf“, witzelte Marlon.

			Tucker lachte, während Lennart keine Miene verzog. 

			„Und wie geht es deinem Kopf“, fragte der Steuermann, als er sich beruhigt hatte.

			„Gut, es sei denn, jemand erinnert mich daran, dass ich einen auf dem Hals sitzen habe.“

			„Hast du getrunken?“

			„Wie kommst du darauf?“

			„Du versprühst so gute Laune wie ein Straßenköter, der ein Schoßhündchen … He, du hast dich doch nicht mit der Miss eingelassen?“

			Lennart warf dem Freund einen bitterbösen Blick zu, wobei ihm bewusst war, dass Tucker nur unbefriedigend auf diese Abstrafung reagierte.

			Anfeuernde Rufe und seltsame dumpfe Schläge ließen beide aufmerken. Nebeneinander schlenderten die Freunde am Luvschanzkleid entlang an die Achterdecksreling und sahen, dass sich zwei Gestalten mit Säbeln, die mit Tüchern und einem dünnen Tau umwickelt waren, einen Fechtkampf lieferten. Der eine von ihnen war First. Lennart runzelte die Stirn. Schwarze waren im Allgemeinen an Bord eines Schiffes akzeptiert, doch es gab auch Ausnahmen unter der Besatzung, die mit Menschen dunkler Hautfarbe nichts zu schaffen haben wollten. Das hatte gelegentlich Reibereien zur Folge. Dieser Kampf sah jedoch nach einem freundschaftlichen Kräftemessen aus. 

			Lennart hob Einhalt gebietend die Hand, als Marlon den Mund öffnete, um dazwischen zu gehen. Inzwischen hatte Firsts Gegner nämlich seinen Hut verloren. Der zweite Säbelkämpfer war Cato.

			„Der Kleine schlägt sich tapfer“, kommentierte Tucker. Die Zuschauer, die offensichtlich ihren Spaß an der Abwechslung hatten, mussten immer wieder zurückweichen, wenn einer der Kämpfenden zu weit nach außen gedrängt wurde, was meist bei Cato der Fall war. Allerdings nutzte der Schiffsjunge geschickt die sich bietenden Hindernisse wie Taurollen, kleinere Aufbauten, die Wanten und einmal sogar die Knie eines auf dem Boden sitzenden Matrosen, um hochzuspringen, sich an seinem Gegner vorbei zu schummeln oder sich gar überraschend über ihn hinweg zu schwingen. Mehr als einmal hatte First seinen wendigen Widersacher plötzlich im Rücken.

			Firsts schwarzes Gesicht und die Arme unterhalb der aufgekrempelten Hemdsärmel glänzten inzwischen vor Schweiß. Bei Cato deuteten das gerötete Gesicht und feuchte Haarsträhnen auf ihre Anstrengung hin. Die beiden lachten sich übermütig an, und erneut trafen die entschärften Klingen mit einem dumpfen Knall aufeinander. 

			„Vielleicht solltest du Cato die älteren Schiffsjungen trainieren lassen. Er könnte sie das Kämpfen mit dem Säbel lehren“, schlug Tucker vor, ohne den Blick vom Geschehen abzuwenden. 

			„Von ih-“ Lennart hustete und verbesserte sich: „Von ihm? Erst unterrichtet er Kern, nun soll er die Schiffsjungen ausbilden und morgen schicke ich ihn dann wohl zu dir, damit er dir das Navigieren beibringt?“

			Dieses Mal war es an Tucker, ihn finster anzusehen, doch er wandte sich schnell wieder dem Schaukampf zu. Auch Lennart richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf die Kämpfenden, zumal Cato gerade auf dem Schanzkleid balancierte. Zumindest vom Achterdeck aus war deutlich zu beobachten, dass First sie dabei bewusst nicht attackierte. Natürlich wollte er nicht riskieren, dass der „Junge“ in die Fluten stürzte. 

			Cato bedankte sich für die Rücksichtnahme, indem sie sich verbeugte, bevor sie hinunter auf die Decksplanken sprang. Die Zuschauer wichen zurück. First lachte so laut, dass es bis auf das Halbdeck zu hören war, und verpasste dadurch beinahe Catos neuesten Vorstoß. Er hatte Mühe, ihre kräftigen Schläge abzuwehren und wich Schritt für Schritt zurück, trieb damit die Leute hinter ihm auseinander. Schließlich stolperte er rücklings über die Beine eines unbeteiligt dasitzenden Matrosen und schlug der Länge nach hin. Cato stellte sich über ihn und setzte ihm mit einer theatralischen Geste die umwickelte Spitze der Waffe auf die Brust. 

			„Beeindruckend, selbst wenn der Schwarze ihn hat gewinnen lassen“, kommentierte Tucker über den Jubel und den Beifall der Bordwache hinweg. Angelockt durch den Lärm, hatten sich ihnen weitere Männer hinzugesellt, darunter einige Offiziere. 

			O’Connor, der Profos, schüttelte den Kopf und ging wieder zu seinem Frühstück. Wall klopfte beiden Kontrahenten gutmütig auf die Schultern, und Sutton sah, nun, da das Spektakel vorbei war, fragend zum Achterdeck hinauf. Vermutlich wunderte er sich, warum der Wachhabende dem Treiben kein vorzeitiges Ende gesetzt hatte. Als er Tucker und Lennart erblickte, grüßte er nur und wandte sich ebenfalls dem Luk zu. 

			„First, Cato!“, brüllte Lennart und spürte, wie sogar Tucker neben ihm zusammenzuckte, was es ihm schwer machte, ernst zu bleiben. So interessant und abwechslungsreich das Schauspiel auch gewesen war, durfte er weitere ungenehmigte Auswüchse dieser Art nicht durchgehen lassen. 

			Die zwei Angesprochenen drehten sich um, und er sah das Erschrecken auf den jungen Gesichtern. Offenbar war ihnen in ihrem Übermut und Eifer entgangen, dass sie die Aufmerksamkeit des Kommandanten auf sich gezogen hatten. 

			Schlagartig schlug die lautstarke, ausgelassene Stimmung unter den Matrosen in Schweigen um. Einige verzogen sich, und die Wachhabenden versuchten, zumindest so zu wirken, als seien sie mit irgendetwas beschäftigt. 

			Die Unruhestifter hingegen schauten sich wie langjährige Schulkameraden an, die durch etliche gemeinsame Abenteuer gegangen waren und wussten, dass sie nun zusammen die Bestrafung zu tragen hatten. Sie legten sich beinahe synchron, als hätten sie das zuvor zigmal geübt, die Säbel auf die Schultern – Cato rechts, First links – und traten näher. Einige Schritte vom Achterdecksaufbau entfernt hielten sie an und blickten blinzelnd zu dem Lieutenant Commander hinauf.

			Lennart, der den Ablauf ihrer Bewegungen, die wie einstudiert aussahen, überaus aufmerksam verfolgt hatte, kniff die Augen noch mehr zusammen. Cato war im Fechten ausgebildet, das stand zweifelsohne fest. An Bord mochte das niemanden irritieren – abgesehen von ihm, der einen freizügigen Einblick auf zwei kleine, runde Brüste gehabt hatte.

			First lief der Schweiß in Strömen über den Körper, auch Catos Gesicht glänzte. Das weiße Hemd klebte an ihren Armen, und nur dank der locker sitzenden Weste, die sich im Rhythmus ihres sich heftig hebenden und senkenden Brustkorbes auf und ab bewegte, boten sich niemandem ungewollte Hinweise auf ihr wahres Geschlecht. Wenn er recht überlegte, trug sie die Weste seit dem Sturm. Bei der Vorstellung, wie das Hemd nass und durchscheinend an ihrem Oberkörper klebte, umklammerte er das Holz der Brüstung so fest, dass dieses protestierend knackte. Er musste dringend seine Sinne unter Kontrolle halten! 

			Die beiden Herbeizitierten versuchten weiterhin gegen die Sonne anzublinzeln und warteten scheinbar gelassen auf seine Reaktion.

			„Vielleicht habt ihr eine ordentliche Ladung Wasser nötig“, sagte er schließlich. Die zwei jungen Leute wagten es, sich anzugrinsen, schauten aber schnell wieder zu ihm. 

			Lennart, der inzwischen zu der Einsicht gekommen war, dass er nicht der einzige Mann an Bord sein konnte, der um Catos Geheimnis wusste, taxierte First scharf. Für einen ehemaligen Sklaven war seine Kampftechnik ebenfalls äußerst ausgefeilt. Ob er gemeinsam mit Cato ausgebildet worden war? Was steckte noch alles in dem Mädchen? Immerhin war ein Säbelkampf nicht ungefährlich, in jedem Fall kraftaufwendig und übungsintensiv. Reiten im Herrensitz war vermutlich ihre leichteste Übung gewesen. Konnte sie wohl auch schießen? Und schwimmen? Letzteres zumindest ließe sich einfach feststellen …

			„Der Commander hat euch eine Frage gestellt!“, brüllte der Bootsmannsmaat die beiden von der Seite an. Offenbar meinte Spencer durch besondere Grobheit verschleiern zu müssen, dass er sich eben noch inmitten der begeisterten Zuschauer befunden hatte.

			„Eine Abkühlung wäre ganz schön, Sir“, erwiderte Cato unsicher und unterließ einen weiteren Versuch, ihren Kameraden anzuschauen. 

			„Dann sind wir uns ja einig“, sagte Lennart. „Sand und Bürsten zuerst, daraufhin folgt das Wasser.“

			„Sir?“, Cato, die den Säbel noch immer auf der Schulter hatte, beschattete ihre Augen mit der freien Hand.

			„Achterdeck schrubben!“, bellte Lennart und winkte Spencer, damit der dafür sorgte, dass die Bestraften ihrer Aufgabe nachkamen.

			N

			Auf der Silver Eagle kehrten Normalität und Ruhe ein. Cato und First knieten bei den Heckgeschützen und schrubbten mit Sand die Planken.

			Tucker lehnte mit dem Rücken an der Reling und sah den beiden zu, während Lennart, neben dem Freund stehend, in Richtung Bug blickte.

			„Was ist das mit dir und diesem Cato?“, fragte Tucker nach einer langen Zeit des Schweigens.

			Lennart runzelte die Stirn und verkniff es sich, auf die für ihn heikle Frage zu antworten, zumal sich mehrere andere Männer in Hörweite befanden. Tucker hielt das jedoch nicht von weiteren Nachforschungen ab: „Du behandelst ihn wie einen handzahmen Affen, den man mal füttert, mal nach ihm tritt. Er scheint das gelassen hinzunehmen und nutzt vielmehr die unklare Situation gekonnt für sich aus.“

			„Welche unklare Situation?“

			„Na, seine! In den Messen wird gemunkelt, dass der Kapitän zwar keinen persönlichen Stewart und Koch haben wollte, sich dafür aber ein Äffchen zugelegt hat. Sie haben noch nie erlebt, dass ein Schiffsjunge direkt unter dem Befehl des Kommandierenden steht und von ihm für allerhand ungewöhnliche Aufgaben eingesetzt wird.“

			„Vielleicht könnte das daran liegen, dass dieser Schiffsjunge nicht gewöhnlich ist.“

			Tucker raufte sich einmal mehr die Haare, drehte sich um und blickte nun ebenfalls auf die nutzlos an ihren Zeisingen hängenden Segel. „Seine gehobene Ausdrucksweise, das an Frechheit grenzende Selbstbewusstsein, die Tatsache, dass er im Kampf geschult wurde … du vermutest, er stammt aus einem einflussreichen und vermögenden Elternhaus?“ 

			„Ist das so abwegig?“

			„Nein, keineswegs“, gab Tucker zu und wandte dem Bug wieder den Rücken zu. Lennart folgte seinem Beispiel und betrachtete den auf Knien arbeitenden Cato. 

			„Aber eine Sonderbehandlung bekommt er aufgrund deines Verdachtes nicht? Dir ist doch klar, dass du den Sprössling eines reichen Mannes sicher in die Staaten zurückbringen und in den Schoß seiner Familie übergeben musst?“

			„Die hat er sich nicht verdient. Außerdem schadet es nicht, hart zu arbeiten und am eigenen Leib zu erfahren, wie andere, vielleicht zumeist Schwarze, für seine Bequemlichkeit schuften müssen.“

			Von Tucker kam ein mühsam unterdrücktes Lachen. Fragend und mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Lennart den Freund an.

			„Ich stelle mir gerade vor, dass hier vielleicht der Sohn des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika zu meinen Füßen kniet und das Deck scheuert.“

			„Dann wäre er wohl vielmehr der Enkel“, kommentierte Lennart trocken. Der Umstand, dass er im Grunde nichts über die Familie Hansen wusste, missfiel ihm gründlich. Die Söhne wohlhabender und einflussreicher Männer, die zur Ausbildung in eine Militärakademie geschickt wurden, gingen durch eine harte Schule. Dahingehend hatte er seine eigenen Erfahrungen gesammelt. Aber wie sollte er einem Mr Hansen – der schlimmstenfalls ein Abgeordneter des Staates South Carolina sein könnte – erklären, dass er seine Tochter während eines Hurrikans in die Takelage gejagt oder unter Beschuss über das Schiff geschickt und das Deck schrubben lassen hatte? 

			Ob die Tatsache, dass er diesem Hansen seine zwei Töchter wohlbehalten zurückbringen würde, dagegen aufgerechnet werden konnte – vor allem, da Emily sich unglücklicherweise ja mit dem Segen des Mannes auf dem Weg zu ihrer Vermählung befunden hatte? Wer war es noch gleich gewesen, der das Schiff ihres Zukünftigen beschossen und – wenn auch aus politischem Kalkül äußerst zurückhaltend – gekapert hatte?

			„Du siehst aus, als hätte sich ein Hai in deinem Hintern verbissen.“

			Lennart ließ den Freund stehen, der ihm ein lautes Lachen hinterherschickte, was – bis auf Marlon – alle verwirrte, die es hörten. Niemand von ihnen hätte es gewagt, über den Lieutenant Commander zu lachen!

			Lennart ging unter Deck zum Bug, wo er Dr. Bonner in seiner Apotheke vorfand. Der Arzt hob den Blick von seinen Aufzeichnungen, nahm den Zwicker* ab und begrüßte ihn freundlich.

			„Wie geht es den Verletzten?“

			„Bis auf einen sind alle auf dem Wege der Besserung. Die Hilfe von Miss Emily ist ein Segen. Wenn ich das sagen darf, Commander, es war ein sehr guter Gedanke, die junge Frau hierher zu beordern.“

			Lennart untersagte sich ein aufgebrachtes Schnauben, war diese Entscheidung doch von Cato über seinen Kopf hinweg getroffen worden.

			„Sobald wir vor Anker gehen, schlage ich vor, den Schwerverletzten an Land zu bringen. Dort sind seine Chancen auf Genesung größer.“

			„Ich verlasse mich da auf Ihre Erfahrung, Dr. Bonner. Ist Miss Emily derzeit bei den Verwundeten?“

			„Sie und einer meiner Maate.“ Der Schiffsarzt erhob sich und schritt vor Lennart her zum Lazarett. Ein Seesoldat, der ihr Kommen gehört hatte, trat um die Verkleidung, die Hand auf den Degengriff gelegt. Offenbar nahm er seinen Befehl, die Miss zu bewachen, sehr ernst. 

			Lennart nickte ihm zu und verschaffte sich schnell einen Überblick über die Männer auf den Seekisten. Schließlich ging er zu Emily, die sich durch seine Ankunft nicht davon abhalten ließ, einem Matrosen Suppe einzuflößen.

			Erstaunt und fasziniert betrachtete Lennart sie. Er hatte sie als zartes Mädchen kennengelernt, das stets etwas verängstigt wirkte, vor allem ihm gegenüber. Doch von ihrer Verunsicherung, der erschreckend blassen Gesichtsfarbe und dem verzärtelten Wesen war, im Augenblick zumindest, nicht mehr viel zu sehen. Die junge Frau strahlte Gelassenheit, Kompetenz und eine – wie es ihm schien – neu entdeckte Stärke aus. 

			Mochte sie zuvor aufwändig gekleidet, modisch frisiert und auf ihre Etikette bedacht gewesen sein – in ihrer jetzt leicht zerzausten und verschmutzten Aufmachung, mit den geröteten Wangen und den zufriedenen, wenn auch etwas erschöpften Gesichtszügen, empfand er sie als wesentlich angenehmeren Anblick. 

			„Miss Emily?“

			„Entschuldigen Sie bitte, Commander, dass ich meine Tätigkeit nicht unterbreche. Aber es gilt, die Tatsache auszunutzen, dass der Verwundete bei Bewusstsein ist, um ihm die kräftige Brühe einzuflößen.“

			„Ich möchte Sie nicht lange stören, Miss“, gab er zurück und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ein probates Mittel, um seine Verunsicherung zu kaschieren. 

			Emily war nicht Cato. Die beiden Frauen trennten Welten, dennoch glaubte er, einige ähnliche Wesenszüge zu erkennen. 

			„Miss Emily“, begann er wieder und räusperte sich. Scheinbar hatte er schon viel zu lange den Kontakt zum weiblichen Geschlecht gemieden, um sich zu erinnern, wie man höfliche Konversation betrieb. „Ich möchte Ihnen meinen Dank und meine Bewunderung für Ihre Hilfe aussprechen.“

			„Den Dank nehme ich an, die Bewunderung nicht“, sagte sie, ohne aufzusehen. Nur ihr freundlicher Tonfall hinderte Lennart daran, in gewohnter Art die Augen zusammenzupressen, harsch zu reagieren oder – schlimmer noch – die Flucht anzutreten.

			Nun hob sie doch den Kopf und sah ihn an, wobei die Flüssigkeit auf dem vertieften Holzbrett bedenklich steuerbords schwappte.

			„Ich habe nichts wirklich Großartiges geleistet, im Gegensatz zu Dr. Bonner oder diesen Männern.“ Bei ihren letzten Worten nickte sie in Richtung der übrigen Verletzten. 

			Lennart meinte, ein leises Raunen zu hören. Er fühlte sich zunehmend unbehaglich, entnahm er ihren Worten doch unzweifelhaft eine versteckte Rüge. Er musste endlich aufhören, sich von den Weibsleuten auf dem Kopf herumtanzen zu lassen!

			„Da ich Sie wohlbehalten in die Staaten zurückbringen will, bitte ich Sie, sich nicht zu überarbeiten und in jedem Fall den Schutz der für Sie abgestellten Männer in Anspruch zu nehmen.“

			„Ich verstehe“, erwiderte sie und klang dabei ein klein wenig hochnäsig. Das war eine Eigenheit, die er nicht vermisste, seit seine Zukünftige ihm den Laufpass gegeben hatte und er junge Frauen der besseren Gesellschaft mied. Dennoch kam er nicht umhin, es irgendwie auch entzückend zu finden. 

			Er schalt sich innerlich einen Narren, nickte Emily nochmals zu, um seinen Dank auszudrücken, und wandte sich an den Schiffsarzt. „Ich möchte, dass diese vortrefflichen Seeleute genügend Zeit zur vollständigen Genesung sowie gute Mahlzeiten erhalten, Dr. Bonner. Wenn es ihnen dient, lasse ich aus meinen privaten Vorräten Rotwein bringen.“

			„Ein guter Rotwein könnte tatsächlich hilfreich sein“, erwiderte der Arzt. Unter seinem buschigen Schnurrbart war deutlich ein Lächeln zu sehen. Der Mediziner hatte durchschaut, dass Emilys Aufforderung, den Verletzten Achtung und Fürsorge entgegenzubringen, bei ihm angekommen war. 

			„Dann ist das abgemacht. Brauchen Sie sonst noch etwas?“

			„Frisches Trinkwasser. Aber gegen die Dauerflaute können wohl auch Sie nichts tun.“

			„Zu meinem Bedauern, Dr. Bonner.“

			Sie verließen das Lazarett, und Lennart schmunzelte, als er hörte, wie verhaltener Jubel unter den Verwundeten losbrach. Einer von ihnen raunte laut: „Habt ihr gehört? Vortreffliche Seeleute! Guter Rotwein! Ich denke, ich werde noch lange nicht genesen.“

			Lennart warf Dr. Bonner einen fragenden Blick zu, den dieser etwas bestürzt erwiderte. „McPherson ist ein Witzbold, Sir, und wird wegen seiner harmlosen Späße von der Mannschaft sehr gemocht.“

			Lennart presste die Lippen zusammen, um seine Erheiterung zu verbergen, und ging zurück in den Lazarettraum, wo ihn erschrockenes Schweigen aufgrund seiner unerwarteten Rückkehr begrüßte.

			„McPherson?“

			„Ja, Sir?“, stammelte der Mann. Seine eben noch blassen Sommersprossen glichen sich plötzlich seinen kupferfarbenen Haaren an.

			„Wer zu lange krank ist, könnte den einen oder anderen Landgang versäumen.“

			„Ja, Sir. Das wäre natürlich bedauerlich, Sir.“

			„Und darf ich darauf hinweisen, dass ich über ein ausgezeichnetes Gehör verfüge?“

			„Ja, Sir, ich meine, das weiß ich, Sir.“

			„Zumindest seit eben?!“

			„So ist es, Sir.“

			„Werden Sie gesund, Mann. Ihre Kameraden und das Schiff brauchen Sie!“

			„Jawohl, Sir.“

			Der Arzt betrachtete Lennart mit einem Blick, der an den eines Vaters auf seinen Sohn erinnerte. Lennart nickte ihm grüßend zu und entfernte sich in Richtung Offiziersmesse, wo er persönlich dem Offizierskoch Anweisungen für die Versorgung der Verletzten erteilen wollte. Vielleicht war es für die Vertrauensbildung und zum Einfordern eines gewissen Respekts gar nicht so übel, auf die Vorschläge oder „laut gedachten“ Überlegungen der Frauen einzugehen.

			
				
					* Bügellose Brille

				

			

		


		
			

			Kapitel 11 

            


			Catherine trat an das Schanzkleid beim Bugspriet und schloss genießerisch die Augen. Ein auffrischender Wind blies ihr ins Gesicht, ließ ihr Haar, das Emily endlich halbwegs ordentlich geschnitten hatte, auffliegen und zerrte an den Ärmeln ihres Hemdes. Sie schlug die Augen auf und bestaunte die grünen Wellen, deren weiße Schaumkronen sich wie in einem Tanz überschlugen. Ein begeisterter Ausruf wehte von ihren Lippen mit der kräftigen Brise davon, als sie den silbern schimmernden Leib eines Delfins aus dem Wasser springen sah, dem gleich darauf weitere folgten. Die leicht gewölbten Finnen glitten durch die Wasseroberfläche wie ein Messer durch weiche Butter. Schnell erkletterte Catherine die Verschanzung, schob sich auf den Bugspriet und schließlich auf den Klüverbaum hinaus. Auf dem Bauch liegend umarmte sie das von der Sonne aufgewärmte Rundholz, ließ sich von den gegen den Rumpf klatschenden Wellen nass spritzen und sah unter sich die schlanken Tiere elegant und spielerisch zugleich mit der Bugwelle schwimmen. Ihre nassen Körper glänzten silbern, bei jedem Sprung oder übermütigem Schlag mit der Schwanzflosse entstanden Fontänen silberfarbener Tropfenperlen.

			Zu gern wäre sie hier noch geblieben, um den geschmeidigen Akrobaten zuzusehen, doch ein Matrose hatte sie von Emily und dem Lazarett weggeholt, weil der Lieutenant Commander sie zu sehen wünschte. Zwar konnte der nicht ahnen, wie schnell der Bote sie gefunden hatte, weshalb sie es nicht zu eilig hatte, aber sie musste ja nicht den Unwillen des Mannes heraufbeschwören. Seufzend setzte sie sich auf, ließ die Beine links und rechts des Klüverbaums in die Tiefe baumeln und lachte auf, als ein besonders neugieriger Delfin höher als die anderen sprang und versuchte, mit der spitz zulaufenden Schnauze, auf der ständig ein Lächeln zu liegen schien, gegen ihren nackten Fuß zu stupsen.

			Sie robbte sitzend rückwärts, bis sie an der Außenbordwand angelangt war, ergriff eines der Taue und zog sich hoch. Beim Anblick der Person, die oberhalb des Schanzkleides dem Wind trotzte, wären ihr beinahe die Füße weggeglitten. Mit wehendem Haar, flatterndem Hemd, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, schaute Lennart grimmig auf sie hinab. 

			„Du strapazierst meine Geduld erheblich.“

			„Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Aber ich habe noch nie zuvor Delfine aus dieser Nähe gesehen! Sind sie nicht einfach-?“

			„Du kannst sie gleich von unten betrachten.“

			„Oh, mit ihnen zu schwimmen wäre sicherlich herrlich … aber ich denke nicht, dass Sie das meinten, Sir.“

			„Nein, das denke ich auch nicht.“

			Zu ihrer Verwunderung beugte sich der Mann vor und streckte ihr seine Rechte entgegen. Sie ergriff sie und ließ sich hinaufziehen. Lennarts Gesicht kam dem ihren beunruhigend nahe, und wie schon früher vollführte ihr Herz aufgeregte Sprünge, denen der Delfine nicht unähnlich. Sie zwang sich, den Lieutenant Commander anzusehen, und war einmal mehr fasziniert davon, wie seine undefinierbare Augenfarbe sich dem Wetter anzupassen schien. Oder spiegelten sie vielmehr seine Stimmung wider? War er im Augenblick so entspannt, wie die Blautönung mit dem leichten Stich ins Graue vermuten ließ? 

			Die Bestätigung ihres Eindrucks, dass der gestrenge Befehlshaber im Grunde ein fröhlicher und ausgeglichener Mann war, half nicht eben dabei, das flaue Gefühl in ihrer Herzgegend zu vertreiben. 

			Aus welcher verborgenen Kammer ihres Herzens stammte nur plötzlich dieser Wunsch, eine Hand von der Schot zu lösen und sie an Lennarts Wange zu legen, um zu spüren, wie sich die Wärme seiner Haut auf sie übertrug, wie der dunkle Bartschatten sich anfühlte … 

			Die Heftigkeit ihrer Gefühle überraschte Catherine so sehr, dass sie ruckartig zurückwich und den Halt verlor. Mit einem kräftigen Schlag auf ihre Schulter sorgte Lennart dafür, dass sie statt nach hinten nach vorn auf die Planken des Vorschiffs stürzte. 

			„Sich mit einem Sprung über Bord vor der Arbeit zu drücken, um mit Delfinen zu schwimmen, könnte dir gewaltigen Ärger einbringen“, herrschte der Mann sie an. Er sprang von der Erhöhung und beugte sich über sie.

			Catherine zog wie in Erwartung eines zweiten Schlags die Beine an und sah verunsichert zu ihm auf. Dieses Mal hatte sie ganz offensichtlich den Bogen überspannt. Als sie in Lennarts Gesicht sah, glaubte sie Sorge darin zu erkennen, die jedoch schnell wieder von der harten Maske verdrängt wurde.

			„Entschuldigen Sie bitte, Sir. So etwas kommt nicht wieder vor.“

			„Sicher nicht“, knurrte Lennart. Das Zucken eines Gesichtsmuskels erschien Catherine wie das winzige Zeichen eines Zweifels an den eigenen Worten. Sie musste fortan achtgeben, dem Offizier keinen Anlass mehr zum Zorn zu bieten.

			„Der Wind ist günstig, sodass wir innerhalb der nächsten Tage Land erreichen könnten.“

			Catherine runzelte die Stirn. Anhand des Kurses, den sie segelten, nahm sie nicht an, dass er von der amerikanischen Küste sprach. Die Befürchtung, sie könnten zurück nach Kuba unterwegs sein, ließ sie die Hände zu Fäusten ballen. Unmöglich konnte sie zulassen, dass Emily doch noch ihrem Verlobten übergeben wurde. Nicht, bevor sie mit Frederick über den Vorfall mit den amerikanischen Kriegsgefangenen und die Tatsache gesprochen hatte, dass Stafford Emily schmählich im Stich gelassen hatte.

			„Dieser Umstand scheint dir nicht zuzusagen.“

			Catherine stellte erschrocken fest, dass Lennart sie noch immer eindringlich musterte und entsprechende Rückschlüsse zog.

			Abweisend zuckte sie mit den Schultern, was ihren Gesprächspartner die Augen zusammenkneifen ließ.

			„In meiner Kajüte liegt meine Uniform. Sie muss für den Landgang gebürstet werden, einige Teile gehören geplättet oder gereinigt.“

			„Ja, Sir.“

			„Ich hoffe doch sehr, dass du mit dem Plätteisen gekonnter umzugehen weißt als mit einem Schälmesser?“

			„Ja, Sir“, erwiderte Catherine wahrheitsgemäß. Allerdings gehörte nicht viel dazu, dass sie sich bei etwas geschickter anstellte als beim Zwiebelschneiden. 

			„Worauf wartest du? Auf eine schriftliche Aufforderung von Präsident Madison?“

			Catherine biss sich auf die Lippe und beschloss, rasch zu verschwinden. Sie eilte zwischen den Müßiggängern auf Deck hindurch, wobei einer zischte: „Ich habe noch nie gesehen, dass der Commander jemanden geschlagen hat. Was hast du denn angestellt?“

			Sie gab dem Mann keine Antwort, war aber froh, dass Lennart diese raubeinige Möglichkeit gewählt hatte, um sie vor einem Sturz in die See zu bewahren, anstatt sie an sich zu ziehen. Nicht auszudenken, wie konfus ihr Herz, Kopf und Körper dann reagiert hätten. 

			Gefährlich schnell flog sie förmlich über die Decksplanken und betrat die Räumlichkeiten des Kapitäns. Sie hatte kaum zwei Schritte über die knarzenden Bodenbretter getan und wollte schon erleichtert aufatmen, als sich das Schott, das sie hinter sich geschlossen hatte, wieder öffnete.

			Lennart trat ein, taxierte sie mit einem kühlen Blick und setzte sich auf seinen Stuhl. Er zog seine schwarzen Stiefel aus und warf sie ihr vor die Füße.

			„Wenn ich die jetzt putze, sind sie bei der Ankunft an Land wieder salzverkrustet und-“

			„Du sollst etwas tun, nicht laut denken!“, fuhr Lennart sie an und beugte sich über die Karten, die ausgebreitet auf dem Tisch lagen.

			„Und wo finde ich-“

			Lennart deutete auf eine Kiste gleich neben dem Schott. Darum bemüht, die Anwesenheit des Mannes einfach zu ignorieren, was ihr nicht wirklich gelingen wollte, säuberte und polierte sie die Stiefel, bis sie glänzten. Danach bürstete sie Uniformrock und Hut ab, die beide, da kaum getragen, in einwandfreiem Zustand waren, und griff schließlich nach zwei Hemden und einigen Halstüchern. Sie waren feucht. Dies und ihr tadelloses Weiß verdeutlichten, dass jemand sie bereits gewaschen hatte. 

			„In der Offizierskombüse bekommst du Feuer für das Plätteisen“, erklärte Lennart, ohne aufzusehen, verriet dadurch aber, dass er den Schiffsjungen im Blick behielt. 

			Catherine, die sich im Moment nichts sehnlicher wünschte, als der Kajüte und vor allem deren Eigentümer den Rücken zu kehren, schlug vor: „Am besten, ich erledige das gleich in der Küche. Auf dem Weg hierher könnten die Kohlen abkühlen …“

			„Nichts da. Ich habe keine Lust, dich aus einem Klüvernetz zu fischen oder von einem Masttopp herunterpfeifen zu lassen, nur weil dir zwischendurch der Gedanke zu einem kleinen Ausflug gekommen sein könnte.“

			„Ich bin nicht unzuverlässig, Sir“, begehrte sie auf und nahm vorsichtshalber die vor der Brust verschränkten Arme herunter. Ihre Worte waren schon widerspenstig genug, da brauchte sie diese nicht noch durch eine aufmüpfige Haltung zu unterstreichen. 

			Mit wenigen Schritten war Lennart um den Tisch und baute sich vor ihr auf. Catherine, mit der Wand im Rücken, war es unmöglich zurückzuweichen, als er sich ihr entgegenbeugte.

			Sie atmete flach und wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Sowohl ein Blick in die jetzt stahlgrauen Augen wie auch die plötzliche Nähe seines Mundes vor ihrem brachten sie völlig durcheinander. 

			„Was bist du dann?“, fragte er gefährlich leise.

			Sie schluckte und rang ihrer Stimme einen ruhigen Klang ab: „Derjenige, der das Plätteisen mit Kohlen befüllen sollte?“

			Lennart lachte kurz auf, tippte ihr auf das Muttermal rechts von ihrem Kinn und begab sich zu seinem Stuhl zurück. Catherine schnappte sich das schwere Eisen und trat die Flucht an.

			Ja, wer war sie? Eine junge Frau, die einer wahnwitzigen Idee gefolgt war und nun die Konsequenzen auszubaden hatte? Trotz allem war ihr das zehnmal lieber, als eingesperrt in einer der Kammern zu sitzen. Genauso wenig wollte sie mit Emily den Platz im Lazarett tauschen. Was aber bewog Lennart zu dieser Frage? Beschäftigte ihn immer noch der spielerische Fechtkampf zwischen ihr und First? Sie jedenfalls litt seitdem unter den Folgen des Deckschrubbens: Ihre Knie waren aufgescheuert und ihr Nacken sandte unangenehme Schmerzen aus.

			Für wen hielt Lennart sie? Was würde sie selbst über einen Schiffsjungen denken, der wie sie agierte, wie sie sprach … Vermutlich würde sie ihn für einen Ausreißer halten; für den verzogenen und aufmüpfigen Spross einer gutsituierten Familie. War es das, was den Lieutenant Commander beunruhigte und weshalb er beschlossen hatte, Cato nicht zu den anderen Schiffsjungen zu stecken, die oftmals als Prügelknaben für die Offiziere und die Mannschaft herhalten mussten? Glaubte er, den Sohn eines einflussreichen Mannes beschützen zu müssen, ihn jedoch nicht von dem Alltag auf einem Kriegsschiff fernhalten zu dürfen?

			Soweit war das ganz in ihrem Sinne. Wäre da bloß nicht dieses alberne Herz gewesen, das bei Lennarts Anblick Kapriolen schlug, sich danach sehnte, seine Stimme zu hören und ständig im Widerstreit zwischen dem Wunsch nach Nähe und zugleich nach möglichst viel Distanz lag.

			Den Rest des Nachmittags verbrachte Catherine in der Kajüte des Kommandanten, da ihm immer wieder neue Tätigkeiten einfielen, die sie für ihn zu erledigen hatte. Er verließ den Raum in unregelmäßigen Abständen, dazwischen beschäftigte er sich mit dem Verfassen von Listen und Briefen. Dabei richtete er sporadisch das Wort an sie, ohne jedoch nochmals allzu großes Interesse an ihrer Person durchblicken zu lassen. Vielmehr fragte er sie darüber aus, wie viel sie von Navigation verstand und winkte sie schließlich zu sich an die Seekarten, den kleinen Kompass und den Sextanten und erteilte ihr Unterricht. Das wiederum verwirrte sie angesichts ihrer Vermutung, dass Lennart sie als wertvolle, aber möglichst schnell loszuwerdende „Fracht“ betrachtete. Seine unmittelbare Nähe und die gelegentlichen zufälligen Berührungen forderten mehr noch als die Lehrstunde ihre Konzentration. Auf keinen Fall durfte sie sich anmerken lassen, welch verwirrende Gefühle diese in ihr wachriefen.

			N

			Sämtliche Segel waren gerefft, der gewaltige Anker versank mit einem lauten Aufklatschen im Wasser. Die Silver Eagle lag vor der Insel Kuba im azurblauen Wasser, nur leicht bewegt von der anrollenden Dünung, so, als schlafe sie. Die Sonne zauberte goldene Lichtspiegelungen auf die Wellen und hob die sprudelnden Schaumkronen blendend weiß hervor. Das Grün der Palmen und des Uferbewuchses leuchtete mit den weißen Häusern einer winzigen Küstenortschaft westlich von Havanna um die Wette. Vista del Mar, so hieß laut Tucker der Ort, vor dem sie vor Anker gegangen waren.

			Catherine, die die bezaubernde Kulisse aus weißem Sand, grünem Gebüsch und blauem Wasser bewunderte, war froh, dass die leitenden Offiziere beschlossen hatten, Havanna zu meiden. Ob sie dort auf britische Schiffe zu treffen befürchteten? Jedenfalls war damit klar, dass vorerst weder sie noch First oder Emily von Bord gehen mussten.

			Sie beschattete ihre Augen mit der Hand und beobachtete, wie die Barkasse und zwei kleinere Beiboote der Silver Eagle auf dem Sandstrand des Küstenstreifens anlandeten. An Bord waren der Schiffszimmermann und seine Helfer und natürlich eine Handvoll Matrosen an den Riemen. 

			Befehle schallten über Deck, kurz darauf klatschte die Gig auf die Wasseroberfläche. Sie sah Dr. Bonner und einige Seeleute am Fallreep, und wenig später gesellte sich auch Lennart zu ihnen, allerdings ohne das Beiboot zu besteigen. Sichtlich ungeduldig klopfte er mit dem schwarzen Zweispitz gegen sein Bein. Schließlich hörte sie ihn entrüstet sagen: „Müssen wir ein Alle-Mann-Manöver einberufen, um den Kerl zu finden?“

			Catherine zog eine Grimasse. War womöglich sie gemeint? Sollte sie Lennart bei seinem Landgang begleiten? 

			Eilig verließ sie ihren Platz auf der obersten Rah des Großmastes, von wo aus sie den Ausblick genossen hatte. Bald schon wandten sich ihr mehrere Gesichter zu. Ein Matrose, der soeben aus dem Hauptluk auftauchte, bedachte sie mit einem äußerst finsteren Blick. Hatte er vergebens die Decks nach ihr abgesucht?

			„Wo sonst könnte des Kapitäns Affe sitzen?“, lachte ein rothaariger Seemann, der den Arm in der Schlinge trug. Catherine meinte sich zu erinnern, dass er McPherson hieß und zu Emilys Patienten gehörte.

			Unter den spöttischen Blicken der Männer balancierte sie kurz auf dem Schanzkleid, sprang dann aufs Deck und näherte sich der kleinen Ansammlung an der Fallreepspforte.

			„Sieh an, Mr Cato bequemt sich, durch seine Anwesenheit zu glänzen“, begrüßte Lennart sie mit zynischem Tonfall.

			„Sir, ich wusste nicht, dass Sie nach mir suchen.“

			„Das ist eine Dauerbeschäftigung von mir geworden. Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte.“

			Die Umstehenden lachten, stiegen aber schnell in die schaukelnde Gig hinunter, in der Prenton und der Schiffsarzt bereits Platz genommen hatten. Als Lennart sich umwandte, wagte Catherine zu sagen: „Entschuldigen Sie, Sir. Ich konnte nicht wissen, dass ich Sie auf Ihrem Landgang begleiten soll.“

			„Nun mach schon“, befahl Lennart, und Catherine huschte an ihm vorbei und stieg hinunter. So weit wie möglich von dem Platz entfernt, den man dem Lieutenant Commander freigehalten hatte, setzte sie sich und nahm sich vor, ausschließlich die Silver Eagle anzuschauen, solange sie so furchtbar beengt zwischen den pullenden Männern sitzen musste. Allerdings war der Anblick, der sich ihr dort bot, nicht dazu angetan, ihr Vorhaben durchzuführen. Splitternackte Männer erkletterten das Schanzkleid und den Klüverbaum und ließen sich in die tiefblauen Fluten fallen.

			Schamhaft senkte sie den Blick auf ihre nackten Füße, konzentrierte sich auf die Pullbefehle von Prenton, der die Pinne des Ruders in der Hand hielt. Angestrengt lauschte sie auf das gurgelnde Klatschen der Wellen gegen den niedrigen Gigrumpf, auf das Knarren und Ratschen der Riemen in den Dollen. Sie war erleichtert, als ein zischendes Schleifgeräusch und schließlich der Befehl, die Riemen zu heben, die Ankunft am Strand ankündigte.

			Catherine war die Erste, die aus dem Beiboot in das flache Wasser sprang und mehr an Land schwankte, als sie ging. Das Fehlen der gewohnten rollenden Schiffsbewegung irritierte sie so sehr, dass sie so breitbeinig ging wie bei einem schweren Sturm. 

			Gelächter erklang hinter ihr, und auf ihren aufgebrachten Blick zurück rief einer der Männer: „Der fühlt sich vielleicht auf den Palmen wohler als auf der Erde. Ob der Affe mir eine Kokosnuss herunterholt?“

			Lennarts Befehle an Prenton bewahrten sie davor, passende Widerworte zu geben. Der Lieutenant Commander stieg aus und besprach sich noch kurz mit Dr. Bonner, bevor der sich in Begleitung zweier Seeleute auf den Weg zu der kleinen Häuseransammlung machte.

			Drei Matrosen blieben zur Bewachung der Beiboote an der Landungsstelle, die anderen schickte Prenton mit den Fässern, die die Barkasse geladen hatte, auf die Suche nach Süßwasser. Die Übriggebliebenen sollten dem Zimmermann und seiner Crew in Richtung Baumbestand folgen.

			Catherine verfolgte das Geschehen aufmerksam und bohrte dabei ihre Zehen tief in den weichen und angenehm warmen Sand. Als Lennart ihr mit einem Wink zu verstehen gab, dass sie ihn begleiten sollte, presste sie unwillig die Lippen zusammen. 

			Die Aussicht auf weitere Stunden, die sie mit dem Mann allein verbringen sollte, half nicht eben, ihr flatterndes Herz zur Ruhe zu zwingen. Demonstrativ schob sie die Hände in die ausgebeulten Hosentaschen von Firsts brauner Baumwollhose und hielt einen respektvollen Abstand von gut zwanzig Schritten zu dem Kommandanten ein.

			Da Lennart auf dem festen Streifen feuchten Sandes direkt an der Wasserlinie vor ihr herging, ohne sich umzublicken oder ein Gespräch zu suchen, entspannte sie sich schließlich. Sie genoss es, den nassen Sand unter ihren Füßen zu spüren und die Wellen heranrollen zu sehen, die dabei auch gelegentlich bis zu ihren Knien hinaufschwappten. 

			Sie waren gut eine Viertelstunde unterwegs, als sich ihnen ein mit Gras und Buschwerk bewachsener Hügel in den Weg stellte, der den Strand auf dieser Seite eingrenzte. Lennart zögerte nur kurz, ohne Catherine zu beachten, als habe er ihre Anwesenheit völlig vergessen. Dann erkletterte er den natürlichen Schutzwall, und ihr blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Ein bisschen bedauerte sie den Mann, der in seinen steifen Stiefeln weit weniger Halt fand als sie mit ihren bloßen Füßen. In seinem warmen Uniformrock, dessen lange Rockschöße vom Wind hochgewirbelt wurden, und mit seiner Kopfbedeckung schwitzte er beträchtlich. Aber die Kletterpartie war ja nicht ihr Einfall gewesen, wenngleich sie sich fragte, was der Lieutenant Commander eigentlich vorhatte.

			Lennart hielt auf der Anhöhe inne und schaute erst zu seinem Schiff und dann, soweit die erhöhte Position das zuließ, auch über den Strand und ins Landesinnere. 

			Catherine wartete auf einem Vorsprung, bis Lennart aus ihrem Blickfeld verschwand, ehe sie vollends hinaufkletterte. Begeistert schaute sie auf die glitzernde See und die sanft anrollenden Wellenberge, die auf dem feinen Sand in weißem Brodeln ausliefen. Sie bewunderte die Landzunge, die einen Strandabschnitt vom anderen trennte und an der die Wogen donnernd in Abermillionen von funkelnden Tropfen zersprangen. 

			Vor ihnen lag ein halbmondförmiger Sandstrand, gesäumt von riesigen Königspalmen, dahinter breiteten sich Pinien- und Mahagoniwälder aus. Auf einen ungeduldigen Blick von Lennart hin, der mittlerweile die menschenleere Bucht erreicht hatte, beeilte sie sich, den Abstieg anzutreten. 

			Wie ein Hündchen folgte sie dem Mann, der auf eine Palme zusteuerte, die fast parallel zum Boden wuchs und ihre Krone über die Wellen hinausstreckte. Dort angekommen entledigte er sich seines Uniformrocks, nahm den Säbel, die Pistole, die Halsbinde und den Hut ab, den er ohnehin kaum einmal trug.

			Fein säuberlich legte er alles auf den geschwungenen Teil des Palmenstammes und ging dann weiter. 

			Unschlüssig blieb Catherine zurück. Erwartete Lennart, dass sie auf seine Kleidung achtgab, während er weiterspazierte? Als sie sah, wie er verschiedene Stöcke aufhob und prüfend in der Hand wog, wurden ihre Augen groß und rund. Wollte er …? 

			Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Der Lieutenant Commander hatte doch bestimmt nicht vor, sie zu züchtigen? Das würde im absoluten Widerspruch zu dem Bild stehen, das sie von ihm hatte.

			N

			Die Silver Eagle dümpelte gemütlich in der anlandenden Dünung. Das Knarren der Takelage und verhaltene Stimmen waren alles, was die Korvette mit Leben erfüllte. Emily stand am Schanzkleid, genoss die frische Luft und die Aussicht auf das Land, das dem Auge endlich einmal wieder mehr bot als die endlos bewegte Fläche des Ozeans, selbst wenn der sich in immer anderem Kleid und in vielen verschiedenen Farbnuancen zu zeigen verstand.

			Sehnsüchtig blickte sie auf den vor ihr liegenden und für sie, die sie nicht schwimmen konnte, zugleich doch unerreichbaren Sandstrand. 

			Sie waren zurück auf Kuba. Benedict musste ganz in der Nähe sein! Ob sie darum bitten sollte, an Land gebracht zu werden, damit sie von diesem wilden Haufen Männer, den wütenden Stürmen und den tödlichen Geschossen feindlicher Schiffe in seine schützenden Arme fliehen konnte? Es hatte doch niemand etwas davon, wenn sie an Bord blieb. Sie war nur eine Belastung, und nun musste sie neuerdings sogar zu ihrem Schutz rund um die Uhr bewacht werden. 

			Emily schüttelte das unangenehme Gefühl ab, das sie bei dem Gedanken überfiel. Bis auf die Andeutung des einen Kerls, dass er sie aufsuchen wolle, war nichts geschehen. Die meisten Seeleute, mit denen sie in Kontakt kam, verhielten sich ihr gegenüber überaus höflich, fast schon ehrfürchtig, andere übersahen sie geflissentlich. Das waren vermutlich diejenigen, die der zweifelhaften Weisheit Glauben schenkten, Frauen an Bord eines Schiffes brächten Unglück.

			Ein Rumpeln, gefolgt von einem dumpfen Schlag seitlich von ihr ließ sie die Augen von der bezaubernd tropischen Landschaft abwenden. Hinter einem der Aufbauten erhob sich ein Seemann. Vielleicht war er gestolpert. 

			Emily sah den Säbel, der eigens zu ihrem Schutz aus der Waffenkammer geholt worden war, in seiner Hand. Demnach war der Mann, der seinen Hut zum Schutz vor der Sonne tief ins Gesicht gezogen hatte, ihr Beschützer. Beruhigt wandte sie sich wieder der Insel zu. 

			Ihre Gedanken kehrten zu Benedict zurück, der ihr auf der Plantage ihres Vaters einige heimliche Küsse gestohlen, ihr Versprechungen ins Ohr geraunt und sie vollkommen für sich eingenommen hatte. Würde der Lieutenant Commander sie an Land lassen, obwohl er bisher offenbar erpicht darauf gewesen war, sie in die Staaten zurückzubringen? Vermutlich wollte er Cato, an dem er einen Narren gefressen zu haben schien, nicht ohne Weiteres ziehen lassen. Außer natürlich, wenn er erfuhr, dass der Schiffsjunge in Wahrheit eine Frau war. Das dürfte wohl Anlass genug sein, sie beide möglichst schnell loszuwerden …

			Emily spürte die Anwesenheit eines Menschen neben sich, drehte sich um und erblickte ihren Bewacher. Er war dicht neben sie getreten. Fürchtete er eine Gefahr für sie? Bis jetzt waren alle, selbst First, immer auf einen respektvollen Abstand bedacht gewesen. 

			Sie spürte, wie sich etwas Hartes in ihre Seite bohrte. Erschrocken wollte sie zurückweichen, aber der Mann legte besitzergreifend den Arm um ihre Taille und raunte: „Keinen Laut, oder du gehst mit einem Loch im Bauch über Bord.“

			Erst jetzt erkannte Emily, dass es Huntley war, der sich ihr genähert hatte. Unwillkürlich zuckte sie zurück. Daraufhin drückte der Mann ihr die Waffe noch unbarmherziger in ihren Leib. 

			„Keinen Laut!“, wiederholte er nahe an ihrem Ohr. Sein Tonfall erinnerte sie irritierend an den, den Benedict während seiner Liebesbezeugungen angeschlagen hatte.

			„Wir zwei Hübschen gehen jetzt in deine Kammer. Einmal im Leben möchte ich in den Genuss einer feudalen Offizierskammer kommen. Und das in Begleitung einer wunderschönen Gesellschafterin!“

			„Nein!“, entfuhr es Emily. Wieder versuchte sie von ihm wegzukommen. Wie alle hier roch Huntley nach Schweiß und Salz, allerdings zusätzlich nach Alkohol, wo auch immer er den herbekommen haben mochte.

			„Ah, du bist widerspenstig? Soll mir recht sein. Ich kriege dich schon zahm.“ Unnachgiebig schob er Emily auf den nächstgelegenen Niedergang zu. Hilfesuchend sah sie sich um. Ob sie schreien sollte? Es waren so viele Männer an Bord der Silver Eagle. Irgendjemand würde ihr bestimmt zu Hilfe eilen! Doch Huntley verstärkte den Druck seiner Waffe in ihrem Rücken und brachte sie von dem Vorhaben ab. 

			Ihr Blick wanderte auf das Achterdeck. Der Wachhabende stand jedoch ganz im Heck bei einem der Geschütze und schaute in die andere Richtung, ebenso wohl der Matrose im Ausguck. Woher konnte sie nur Hilfe erwarten? Auf dem kurzen Weg von den Stufen bis in ihre Kammer? Falls ihnen dort jemand entgegenkam …

			Emily zitterte, als sie den ersten Fuß auf die oberste Holzstufe setzte. Der Einstieg lag im Dunkeln, drohend wie ein gieriger Schlund. Huntley hielt ihr die Waffe an den Hals. Sie wagte kaum zu atmen und fürchtete auf dem steilen Niedergang zu straucheln. Dann würde sie in die Klinge fallen …

			Allein diese Vorstellung erhöhte ihren Pulsschlag. Ihre Gedanken rasten ohne Sinn dahin. Schweißperlen rieselten ihr über den Rücken. 

			Grob schob der Seemann sie in den Durchgang zu den Kammern. Trotz der Nähe der Offiziersmesse und der Offizierskammern lachte er höhnisch auf. War er sich seines Triumphes denn so erschreckend gewiss?

			Das Schiff gab ein lautes Knarren von sich, als bedauere es Emily. Huntley stieß das Schott zu ihrer Kammer auf. Vor lauter Angst zitterte sie wie Espenlaub. Der Schwäche, die von ihr Besitz ergreifen wollte, hatte sie kaum etwas entgegenzusetzen. Sie öffnete den Mund, um doch noch nach Hilfe zu rufen. 

			Ein derber Fausthieb traf sie ins Gesicht. Ihr Kopf flog bei der Wucht des Schlages herum, ihre linke Wange knallte an den Türstock. Schmerzwellen jagten durch sie hindurch. Ihre Knie gaben unter ihr nach. Ein Stoß von Huntley genügte, und sie fiel zu Boden. Schmerz und Angst ließen sie nach Luft ringen, kleine Lichtblitze tanzten vor ihren Augen. 

			Das Schott schlug hinter dem Seemann zu. Erneut lachte er auf. Er klang siegessicher. Lüstern. Gierig. 

			Trotz der schwachen Beleuchtung sah Emily seinen flackernden Blick, als lodere ein Feuer in seinem Inneren. Er legte den Riegel vor. Emily, halb betäubt von dem Hieb und dem nachfolgenden Aufprall gegen das Holz, rollte sich zusammen. Huntley packte sie am Arm und schleifte sie weiter in den Raum. Sie hörte eine Naht ihres dunkelblauen Kleides reißen. Ein leises Lachen war seine Reaktion darauf.

			Ich muss mich wehren!, schoss ihr durch den Kopf. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was Catherine ihr geraten hatte. Aber sie war nicht Catherine. Sie hatte nie gelernt zuzuschlagen. 

			Dahin, wo es Männern wehtut, hatte Catherine gesagt. Emily drehte sich auf den Rücken und trat nach dem Eindringling. Doch der wich geschickt aus. Wieder lachte er, kniete sich neben sie und strich grob über ihr Bein. Bei ihrem missglückten Verteidigungsversuch war der Saum ihres Kleides weit hinaufgerutscht. Er schob ihn noch höher, tastete mit seiner rauen Hand ihren Oberschenkel entlang. 

			Emily stieß ihn mit beiden Händen von sich. Er kippte hintenüber, sprang aber gewandt wieder auf die Füße und trat zweimal mit dem Stiefel nach ihr. Der erste Tritt traf ihre Schulter, der zweite erneut ihr Gesicht. Sie schrie auf vor Schmerz, versuchte, sich von ihm wegzudrehen. Es gab jedoch keine Fluchtmöglichkeit. Sie war gefangen zwischen der Seemannskiste und der Seitenwand, vor ihr lag die Bordwand mit dem einzigen Fenster.

			Huntley lachte wieder hämisch und sonnte sich regelrecht in ihrer Qual. Provozierend langsam begann er, sich seiner Beinkleider zu entledigen. 

			Emily wandte den Blick ab. Sie suchte das helle Lichtviereck über sich, dort, wo die Sonnenstrahlen durch die mit Sprossen unterteilten Fensterscheiben fielen. Sie flehte Gott um Hilfe an. Musste sie das Schreckliche wirklich geschehen lassen? Wenn es ihr gelänge, das Fenster zu erreichen …? Aber sie konnte nicht schwimmen …

			Stimmen drangen von draußen in die Kammer. Huntley zog sich hektisch die Hose hoch. Hastig griff er nach dem Säbel, den er auf der Seekiste abgelegt hatte. 

			Hoffnung keimte in Emily auf. Sie rappelte sich auf die Füße, brachte jedoch keinen Ton heraus. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. 

			Ihre Finger tasteten nach dem nicht verschlossenen Fenster und öffneten es. Die Schritte hatten sich bereits entfernt. Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken. 

			Emily raffte ihr Kleid und kletterte auf den Rahmen. Hinter sich hörte sie Huntleys entrüsteten Ausruf; unter ihr schwappten die Wellen gegen den Schiffsrumpf. Weit unter ihr! Das Wasser wirkte im Schatten des Schiffsrumpfes schwarz wie Pech. Es verbarg seine trügerische Tiefe. Eine Bewegung neben ihr verleitete sie dazu, sich abzustoßen. Emily fiel. Sie klatschte schmerzhaft auf die Wasseroberfläche und wurde vom kühlen Nass umfangen. 

			N

			Lennart kam zu der quer gewachsenen Palme zurück, duckte sich unter ihr hindurch und blieb einige Schritte vor Cato stehen. Er las Unsicherheit, ja Furcht auf dem Gesicht des Mädchens, die jedoch schnell von einer trotzigen Maske abgelöst wurde. Offenbar bereitete sie sich auf eine Konfrontation vor. Die konnte sie haben! 

			„Hier!“, rief er und warf ihr einen der beiden stabilen, etwa sechzig Zentimeter langen Stöcke zu. 

			Geschickt fing sie ihn mit einer Hand auf. Sie wog ihn wie einen Degen in der Hand, und Lennart fragte sich, ob sie bereits ahnte, was er vorhatte. Er stemmte sich auf den Palmenstamm und bedeutete ihr, es ihm gleichzutun. Ohne Zögern und gewandt wie eine Katze folgte sie ihm, sodass sie sich in gut zwei Meter Abstand gegenüberstanden. Ihre Gesichtszüge hatten sich geglättet. Es war ihm unmöglich, mehr darin zu lesen als Gleichgültigkeit, wobei ihre Haltung Angriffslust ausstrahlte. Unverkennbar war sie zum Kämpfen erzogen worden. Aber weshalb? 

			„Du hast also eine Ausbildung im Fechtkampf erhalten, Cato?“, erkundigte er sich und hoffte, dass sie sich nicht völlig vor ihm verschloss. Alles in ihm drängte danach, endlich etwas mehr über sie zu erfahren. Zwar würde sie sich weiterhin elegant um die wichtigsten Details herumschummeln, dessen war er sich bewusst, doch ihm offen ins Gesicht lügen … das würde sie sicher nicht noch einmal tun. Zumindest soweit hatte er sie bereits durchschaut.

			„Ja.“

			„Von wem?“

			„Von meinem … Vater. Und von einigen Lehrern.“

			„Dann wollen wir mal sehen, wie gut du bist.“

			Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Wie schon des Öfteren fragte er sich, wie er jemals hatte annehmen können, dass er einen Jungen vor sich hatte. Ihr Lächeln, wenngleich es herausfordernd anmutete, war unverkennbar das einer jungen Frau. Wie leicht ließ man sich doch von dem beeinflussen, was man annahm – ohne es zu hinterfragen. 

			Ohne Vorwarnung ging er zum Angriff über. Er setzte einen geraden Stoß, den Cato geschickt abwehrte, wobei sie aber zurückweichen musste. Sie war damit der Palmenkrone ein deutliches Stück näher gerückt.

			Plötzlich sprang sie ohne ersichtlichen Grund in den Sand hinunter. Ihre Augen waren aufgerissen, die Hand um den Griff der Waffe wirkte verkrampft. Was hatte sie erschreckt? 

			Ein kleiner, orangeschimmernder Schmetterling flatterte an Lennarts Oberarm vorbei. Als der Falter in Richtung der angrenzenden Büsche davonflog, richtete er seine Augen wieder auf Cato. Sie kaute verunsichert auf ihrer Unterlippe, straffte dann aber die Schultern und war mit einem Satz zurück auf dem Stamm. Lennart unterdrückte ein Grinsen, da ihm der Zusammenhang dämmerte: Dieses wilde Mädchen fürchtete sich vor harmlosen Schmetterlingen! Die Erkenntnis fand er nicht nur belustigend, sondern auch … ja was? Beruhigend? Reizend? Er wusste es nicht, also verlegte er sich wieder darauf, das ungewöhnliche Geschöpf auszufragen.

			„Was hast du zudem gelernt?“

			„Dies und das.“

			„Eine sehr ergiebige Antwort“, lachte Lennart und griff erneut an. Wieder ein Schlag, den sie parierte, dieses Mal darum bemüht, nicht zurückzuweichen. Sie hatte die Gefahr erkannt, die ihr in einigen Metern Entfernung drohte.

			„Reiten?“

			„Natürlich.“

			Er unterließ die Frage nach dem Damensattel. Ihm gefiel die Situation, und er hatte sie noch lange nicht genug für ihre Täuschung bestraft.

			Wieder attackierte er, sie hielt dagegen, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie zurückweichen musste. Die Stöcke schlugen mit dumpfem Krachen aufeinander, ehe er die Offensive abbrach.

			Er sah kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn. Zumindest musste sie sich anstrengen. Dass er darüber Erleichterung empfand, wurmte ihn. Immerhin war er ein Mann und sie lediglich ein schmächtiges Mädchen. Allerdings ein sehr gewandtes, das fast unheimlich sicher über den schmalen Palmenstamm tänzelte.

			„Schießen?“

			„Ja.“

			Lennart täuschte einen Angriff vor, was sie gelassen hinnahm. Man hatte ihr beigebracht zu warten und nicht blindlings zu agieren. Er zeigte seine Anerkennung durch ein Nicken und sie erwiderte es – wie ein Gentleman.

			„Welche Waffen?“

			„Keine Kanonen, keine Karronaden und auch keine Küchenmesser!“, lachte sie.

			Um sie für ihre freche Antwort zu bestrafen, stürmte er vor. Sie hatte wohl mit einem Ausfall seinerseits gerechnet, denn sie duckte sich und schlug ihm mit unerwartet viel Wucht gegen das rechte Bein. Er verlor das Gleichgewicht und musste in den Sand springen.

			Triumphierend blitzte sie ihn von oben herab an und schlenderte lässig an ihren Ausgangspunkt zurück. Somit forderte sie einige Meter als Belohnung für ihren kleinen Zwischensieg ein, die er ihr schmunzelnd gewährte.

			„Pistole und Muskete“, sagte sie auf seine zuvor gestellte Frage.

			„Und, bist du gut im Umgang damit?“

			Er entledigte sich seines Hemdes und sah aus dem Augenwinkel, wie sie die Stirn runzelte. Wie es schien, war sie zwar von Männern unterrichtet worden, aber diese hatten sich offenbar angemessen gekleidet. Dies verriet ihm, dass ihre Lehrer um ihr Geschlecht gewusst haben mussten. Demnach stimmte ihre Aussage von zuvor, und ihr Vater hatte sie tatsächlich all das erlernen lassen. Was mochte einen Gentleman der gehobenen Gesellschaft South Carolinas veranlassen, seine Tochter auszubilden wie einen Jungen? Er nahm nicht an, dass dies in Deutschland zum Standard gehörte. Und weshalb war die Mutter nicht eingeschritten? Hatte es keine Mutter mehr gegeben? 

			Kopfschüttelnd schwang er sich wieder auf den Stamm und trat ihr erneut gegenüber. Sie empfing ihn nahezu lauernd.

			„Latein? Französisch?“

			„Beides“, erwiderte Cato. „Eines davon mit mäßigem Erfolg.“ Sie sprühte förmlich vor Schalk, und er verstand sehr wohl, denn immerhin trug er einen französischen Namen. Am liebsten hätte er den Stock von sich geworfen, sie gepackt und geküsst.

			Dieser Gedanke irritierte ihn so nachhaltig, dass er Catos ersten Angriff verpasste und prompt ein zweites Mal von ihr in den Sand geschickt wurde. Sein rechter Oberarm schmerzte heftig, da ihn ihr Schlag getroffen hatte.

			„Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass Sie mit Ihren Augen sprechen?“, fragte Cato triumphierend, ließ ihn aber großzügig wieder seinen ursprünglichen Platz einnehmen.

			„Gelegentlich.“

			„Sie beherrschen das meisterhaft, zumindest im Hinblick auf Ihre Schiffsmannschaft. Doch gerade eben sahen Sie aus wie ein kleiner Junge, dem man Zuckerzeug vorenthält. Sie waren abgelenkt.“

			Lennart taxierte sie grimmig. Sie war das Bonbon, das er sich selbst vorenthielt.

			Sie legte den Stock an ihre rechte Schulter, wie er es sie bereits einmal mit dem Säbel tun sehen hatte, und ihr Grinsen hatte jetzt tatsächlich etwas Jungenhaftes. Offenbar hatte sie ihn längst durchschaut, wusste, dass von ihm keine Bedrohung ausging. Irgendetwas hatte er wohl falsch gemacht.

			„Schon müde, Äffchen?“, fragte er provozierend. Sie griff sofort an, und diesmal hatte sie keine Chance. Wie ein fauler Apfel plumpste sie zu Boden. Er beobachtete, wie sie die Lippen zusammenpresste, sich aber sofort aufrappelte, jeden Schmerz unterdrückte und mit einem Satz auf die Palme zurücksprang.

			„Noch nicht genug?“

			„Würden Sie so schnell aufgeben?“

			„Ich bin ein erwachsener Mann.“

			„Ja?“ 

			In diesem in die Länge gezogenen Wort klang ein so frecher Unterton mit, dass Lennart auflachte. Dieses Mädchen war einfach unglaublich! Schummelte sich als Schiffsjunge unter sein Kommando und hatte die Dreistigkeit, über seine Aussage zu spotten, er sei ein erwachsener Mann. 

			Seine folgende Attacke beschränkte er nicht mehr auf nur ein paar Klingenschläge. Er erzielte zwar keinen Körpertreffer, doch Cato musste Schritt um Schritt zurückweichen. Einen kurzen Augenblick schenkte er ihr eine Verschnaufpause, ehe er einen letzten gezielten Hieb landete. Die Stöcke knallten aufeinander, Cato wich ihm aus, trat auf die ersten Palmwedel und fiel ins Wasser. Die Palmenkrone winkte ihr raschelnd nach, als sei sie froh, den unruhigen Gast endlich loszuwerden. 

			Aufspritzend schlossen sich die Wellen über dem ungewöhnlichen Schiffsjungen. Schnell tauchte sie wieder auf und bewies ihm, dass sie im Wasser nicht kopflos reagierte. Sie hatte sogar den Nerv, ihre Waffe nach ihm zu werfen. Er duckte sich, lachte über ihren verzweifelten Versuch, ihm noch eins auszuwischen, und setzte sich auf den Stamm. 

			Cato schwamm näher und schnellte plötzlich hoch. Er hörte noch etwas, das sich anhörte wie „besser Stiefel ausgezogen“, bevor sie sich mit ihrem ganzen Gewicht an seine Beine hängte und ihn mit sich in den Ozean zog.

			Seine Stiefel füllten sich sofort mit Wasser und hingen klobig und schwer an seinen Beinen. Allerdings konnte er stehen, wenn auch nur auf Zehenspitzen. Cato war längst weggetaucht. Wenig später sah er sie jenseits des Palmstammes an den Strand waten. Sorgsam überprüfte sie ihre Kleidung, was ihm erneut ein Schmunzeln entlockte, ehe sie sich auf dem warmen Sand niederließ. 

			Er verließ ebenfalls das Wasser, schleuderte das nasse Band, mit dem er seinen Nackenzopf gebunden hatte, zu seinen Kleidern, zerrte sich die Stiefel von den Füßen und legte sich neben sie. Nun, da die Herausforderung vorbei war, konnte er beobachten, wie sie einen Blick auf seine Narbe, auf seine Bauchmuskeln und die in der Sonne glitzernden Wasserperlen auf seiner Haut warf. So unauffällig wie möglich rutschte sie ein Stück von ihm weg.

			Er ließ es geschehen, auch zu seinem eigenen Schutz, und als er sich sicher war, seine Stimme unter Kontrolle zu haben, sagte er: „Du bist gut.“

			„Wohl nicht gut genug.“

			„Für dein Alter durchaus.“

			„Danke, Sir.“

			„Ist es nicht ungewöhnlich, dass ein Vater seinen Sprössling derart ausgiebig auf das Kämpfen vorbereitet?“ 

			Er sah den Seitenblick, den sie ihm bei dem Wort „Sprössling“ zuwarf, ehe sie sich zurücklegte, die Arme hinter dem Kopf verschränkte und in den blauen Himmel hinaufstarrte, als stünde dort oben die Antwort auf seine Frage.

			„Nicht auf das Kämpfen, Sir“, erwiderte sie ausweichend und wieder darauf bedacht, ihrer niedrigen Stellung entsprechend höflich zu sein. „Zur Verteidigung.“

			„Gegen aufständische Schwarze?“

			„Mein Vater behandelt seine schwarzen Arbeiter außergewöhnlich gut.“

			„Aber sie sind nicht frei.“

			„Was sollten sie als freie Schwarze denn tun?“, fragte sie unaufgeregt. „Wo sollten sie hin? Es gibt in unserer Gegend so gut wie nichts, womit sie ihren Lebensunterhalt bestreiten könnten. Ganz zu schweigen davon, dass sie keinen Grund und Boden besitzen, auf dem sie wohnen oder etwas anbauen könnten. Und wie verhält es sich bei Ihnen in New Orleans? Sind Ihre Schwarzen denn frei?“

			„Meine Eltern haben einen Koch, zwei oder drei dienstbare Geister und einen Kutscher. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob sie Freie sind.“

			„Weil es Sie nicht interessiert hat?“

			Lennart hörte weder einen Vorwurf noch die vorige Frechheit aus ihrer Frage heraus, sondern vielmehr Interesse.

			„Nein, weil ich, wie ich vorhin schon erwähnt habe, ein erwachsener Mann bin. Ich führe mein eigenes Leben.“

			„Und gibt es in diesem eigenen Leben noch mehr, abgesehen von der Silver Eagle und Ihrer militärischen Verpflichtung?“

			„Nicht viel“, gab er zu und verdrängte das Bild seiner Verflossenen. Der Schmerz um ihren Verlust hatte sich in Grenzen gehalten.

			„Ein ziemlich einsames Dasein“, merkte sie an und schob das „Sir“, eher zögernd hinterher.

			Lennart stützte sich rücklings auf die Ellenbogen und warf ihr einen prüfenden Blick zu. Wollte sie ergründen, ob in der Heimat ein Mädchen auf ihn wartete? Sie hatte die Augen geschlossen, wirkte zufrieden und gelöst. Sein Blick wanderte zu ihrem Muttermal, und er war froh, dass sie so weit weggerutscht war. Sein Wunsch, es zu berühren, lieber noch, es mit Küssen zu bedecken, nahm überhand.

			Ruckartig sprang er auf, ging zu seinen Kleidern und zog sich an. Auch Cato hatte sich erhoben. Ohne sich den Sand von der feuchten Kleidung zu klopfen oder aus dem Haar zu schütteln folgte sie ihm, wie schon auf dem Hinweg, in mehreren Metern Entfernung.

			Obwohl er gern selbst mit der Gig zur Silver Eagle zurückgesegelt wäre, unterließ er dies im Hinblick auf seinen Rang und die Tatsache, dass es besser war, nicht länger mit Cato allein zu sein. So wies er einige Seeleute an, sie zurück zur Korvette zu segeln. Kaum an Deck angekommen, eilte Marlon auf ihn zu, und die finstere Miene seines Bruders verriet ihm, dass es Probleme gab.

			„Die Miss ist über Bord gesprungen“, sagte er. 

			Cato, noch auf dem Fallreep, fiel förmlich an Bord. „Das kann nicht sein. Sie kann nicht schwimmen“, stieß sie hervor. 

			Marlon bedachte den vorlauten Schiffsjungen mit einem irritierten Blick, wandte sich dann aber wieder seinem Vorgesetzten zu. „Sie muss sich irgendwie an der Bordwand entlanggehangelt haben. Einige der Schwimmer haben sie halbertrunken aus dem Wasser gefischt.“

			„Wo ist sie?“, drängte Cato sich erneut dazwischen, was Spencer veranlasste, sie derb im Nacken zu packen und von den Offizieren wegzuziehen. Lennart hörte den Bootsmannsmaat auf den vermeintlichen Jungen schimpfen, der sich in seinem unbarmherzigen Griff wand wie ein Aal.

			„Außerdem haben wir den von dir als Wächter abgestellten Mann tot auf Deck gefunden. Sein Säbel ist verschwunden.“

			Lennart nickte Marlon zu und winkte Spencer, dass er Cato loslassen solle. Immerhin stand zu befürchten, dass das Mädchen auf den Seemann losging. Angst und Verwirrung standen ihr deutlicher ins Gesicht geschrieben als jemals zuvor eine Gefühlsregung. Ihre geballten Fäuste zeugten von der unterschwelligen Wut.

			„Wo ist die Miss?“

			„In ihrer Kammer. Dr. Bonner ist bei ihr.“

			„Sieh nach ihr, Cato“, befahl Lennart und ignorierte die fragenden Blicke der Umstehenden. „Erstatte mir Bericht und dann schau, ob du First finden kannst! Aber mach nicht zu viel Wind um die Sache, hast du verstanden?“

			„Ja, Sir“, rief Cato, wand sich aus dem schmerzhaften Griff von Spencer und stürzte beinahe über den Süllrand in den Niedergang, so eilig hatte sie es, zu ihrer Schwester oder Cousine zu gelangen.

			„Das nimmt den Burschen ja ziemlich mit“, murmelte Marlon. Lennart beorderte ihn mit einer Kopfbewegung zur Seite, und sie bestiegen das Achterdeck, wo der Lieutenant Commander auf- und abzugehen begann. 

			„Ich hege den Verdacht, dass Cato mit der Miss verwandt ist.“

			„Ein Cousin?“, fragte Marlon und begleitete ihn auf seinem unruhigen Gang. „Das könnte erklären, weshalb First und er sich so gut verstehen. Weil sie sich schon länger kennen, nicht erst, seit der Junge an Bord der Santiago de Cuba war.“

			Lennart öffnete den Mund, um noch mehr delikate Geheimnisse preiszugeben, doch die Ankunft von O’Connor unterbrach ihn. 

			„Ich habe den Profos zur Aufklärung der Angelegenheit hinzugezogen“, erklärte Marlon ihm, und Lennart nickte dem Mann auffordernd zu.

			„Ich empfehle, alle Mann an Deck zu rufen, Sir. Mir scheint, als hätten einige Männer das Weite gesucht.“

			„Überprüf das“, wies Lennart Marlon an. „Spencer weiß, wer mit meiner Erlaubnis an Land ist.“

			„Ja, Sir“, erwiderte Marlon, während Lennart bereits auf dem Weg hinunter aufs Hauptdeck war. Er wollte sich nach Emilys Ergehen erkundigen, zudem musste er Cato im Auge behalten. Das Mädchen liebte ihre Verwandte, das war offensichtlich, und wenn ihr von einem der Männer etwas angetan worden war …

			Wütend, vor allem auf sich selbst, stieg er in das Luk zum unterhalb gelegenen Deck. Er hätte die Frau niemals an Bord nehmen dürfen. Was ging es ihn an, ob sie auf einem manövrierunfähigen Schiff festsaß oder diesen Engländer heiratete? Irgendwann würde auch wieder Frieden herrschen! Auf Cato jedoch wollte er ungern verzichten. Sie war so herrlich unterhaltsam, so ungewöhnlich …

			Doch jetzt gab es einen Toten zu beklagen und wohl mindestens einen Fahnenflüchtigen. 

			Mit der geballten Faust schlug er auf die Wandbalken ein, ehe er sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er gemäßigt anklopfen konnte. Dr. Bonner öffnete ihm und trat hinaus. Ehe der Schiffsarzt das Schott hinter sich schloss, konnte Lennart einen Blick auf Cato werfen, die vor der Koje auf die Knie sank. 

			„Sie wurde geschlagen und sieht übel zugerichtet aus, die arme kleine Miss.“ Die Worte des Arztes waren so grollend, dass Lennart erstaunt die Augenbrauen hob. Offenbar war sie ihm in der kurzen Zeit, die sie ihm im Lazarett geholfen hatte, ans Herz gewachsen. 

			„Ist … wurde sie …?“

			„Die tapfere kleine Lady ist geflohen, bevor Huntley ihr noch mehr Gewalt antun konnte.“ Dr. Bonner schritt leicht gebeugt davon, und das nicht nur wegen der niedrigen Deckenhöhe.

			Unschlüssig wie selten lehnte sich Lennart an die Wand neben das Kammerschott und wartete. Er hörte leise Stimmen und Schluchzen. Bei dem Gedanken, dass Cato aus Mitleid mit ihrer Verwandten weinte, zog es ihm das Herz krampfhaft zusammen. 

			Er musste beide gehen lassen! Zu ihrem Schutz! Er hatte die Gefahr unterschätzt, die von Huntley ausging. Dieser Vorfall könnte die gleichen Begierden bei anderen Männern wecken. Die Frauen waren schon viel zu lang an Bord eines Schiffes, das nicht für den Transport von Passagieren gedacht war.

			Lennart schrak hoch, als das Schott aufgerissen wurde. Cato trat in den Durchgang und wollte an ihm vorbeistürmen. Ihr grimmiges Gesicht und die zu Fäusten geballten Hände verrieten den Sturm, der in ihrem Inneren tobte. Es gelang ihm gerade noch, sie am Oberarm zu ergreifen. Sie wirbelte angriffslustig zu ihm herum. Da er verhindern musste, dass ein Schiffsjunge einen Offizier schlug, packte er auch ihren zweiten Arm und bog beide nach hinten. Die Folge war, dass sie gegen ihn fiel. Er kam nicht dazu, die unverhoffte Nähe zu genießen, denn sie wehrte sich unbändig gegen seinen Griff und wich sofort zurück, als er sie losließ.

			„Huntley ist längst von Bord. Es ist also nicht nötig, dass du wie ein Racheengel die Decks absuchst“, herrschte er sie an.

			„Womöglich kann der Kerl nicht schwimmen“, fauchte sie. „Dann ist er noch an Bord.“

			Lennart hätte sich gern zu seiner ganzen Größe aufgerichtet, um auf das zornige Persönchen vor ihm ein wenig bedrohlicher zu wirken, doch die niedrige Deckshöhe ließ das nicht zu. Also kniff er grimmig die Augen zusammen und funkelte Cato an. „Ich verbiete dir, irgendetwas zu unternehmen!“

			„Aber-“

			„Schluss jetzt!“, bellte er sie an. „Wenn du nicht gehorchst, lasse ich dich einsperren.“

			„Das würden Sie-“

			„Oh ja, das würde ich tun. Und sei es nur zu deinem Schutz.“

			„Ich-“

			„Ein Toter genügt. Ich lasse die Fahnenflüchtigen verfolgen, zumindest so lange, wie die Zimmermänner brauchen, um die Silver Eagle zu reparieren. Danach laufen wir Havanna an, damit du, die Miss und First von Bord gehen können.“

			Cato öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ungläubig starrte sie ihn an. 

			Er wandte sich ab, verschanzte sein Herz hinter einem Bollwerk aus Selbstbeherrschung, Zorn und Pflichtgefühl und schritt auf den Niedergang zu. Als er sich umdrehte, stand Cato noch immer an derselben Stelle. Ihre Schultern hingen ungewohnt nach vorn. Die überquellende Energie, die sie sonst zu versprühen pflegte, schien ihr völlig abhandengekommen zu sein. 

			Obwohl es ihn schmerzte, sie so zu sehen, empfand er doch Erleichterung darüber, dass er sich zu einer vernünftigen Entscheidung durchgerungen hatte. Er musste endlich seinen Fehler korrigieren! 

			Entschlossen stieg er hinauf und sagte sich dabei, dass es gut für alle Beteiligten war, wenn er die Frauen schnellstmöglich nach Havanna zu diesem Stafford schaffte. Der Gedanke, dass Cato womöglich ebenfalls auf dem Weg gewesen war, irgendeinen Briten zu ehelichen, jagte einen überraschend starken Schmerz durch sein Inneres, den er hinter dasselbe Bollwerk schob, hinter das er auch alles andere gepackt hatte.

			Kaum an Deck rief er nach Prenton und Sutton. Die beiden würden die Suche nach etwaigen Flüchtigen leiten.

			Marlon trat zu ihm und meldete, dass neben Huntley auch McClellan, der Mannschaftskoch und acht weitere Männer abgängig waren.

		


		
			

			Kapitel 12 

            


			Zwei Tage waren seit dem Vorfall mit Huntley vergangen. Von der Verfolgertruppe fehlte jede Nachricht, dagegen gingen die Reparaturarbeiten gut voran, wenngleich der Schiffszimmermann die schlechte Holzqualität bemängelte. Der Schwerverletzte war von Bord, eine Familie in der winzigen Ortschaft hatte sich bereiterklärt, ihn gegen eine großzügige Entlohnung nach Dr. Bonners Anweisungen zu pflegen. 

			Catherine, vier der älteren Schiffsjungen und auch Emily, die sich erstaunlich schnell erholt hatte, waren auf Lennarts Geheiß und in Begleitung von Marlon, First und einigen Matrosen jeden Tag an den Strand gerudert worden, wo Catherine und First den Jungen den Umgang mit dem Säbel beibringen sollten. Seit ihrem Gespräch vor Emilys Kammer hatte Catherine Lennart nicht mehr zu Gesicht bekommen.

			Für sie stand fest, dass der Lieutenant Commander Emilys Anwesenheit für die schrecklichen Vorkommnisse verantwortlich machte. Deshalb hatte er beschlossen, seine Pläne zu ändern und sie in Havanna von Bord zu schicken. Dass er „Cato“ ebenfalls von seinem Schiff verbannen wollte, bestärkte ihre Vermutung, dass er annahm, sie sei verwandtschaftlich mit Emily verbunden. 

			Catherine warf den zwei Übungspaaren, die mit den Stöcken Angriff und Verteidigung übten, einen prüfenden Blick zu und wandte sich dann zu Emily und Marlon um. Ihre Halbschwester und der angehende Lieutenant zur See saßen nebeneinander auf einer Decke im Sand und unterhielten sich, wie auch schon in den vergangenen beiden Tagen. Catherine hoffte, dass Emily dabei war, sich in den Midshipman zu verlieben.

			Sie hörte Teile der Unterhaltung mit an und staunte einmal mehr über die Weichheit und Fürsorge, die Marlon ausstrahlte. Kein Wunder, dass er die raubeinigen Gesellen unter seinem Kommando nicht streng genug zu führen vermochte. Das Umschalten auf einen Vorgesetzten, der die größtmögliche Leistung seiner Männer einforderte und unbedingten Gehorsam verlangte, fehlte ihm im Gegensatz zu Lennart völlig. Ob er ohne diese Fähigkeit als Offizier auf einem Kriegsschiff bestehen konnte? Schon jetzt zog er häufig Lennarts Unmut auf sich. Erste Anzeichen, dass seine Leute seine Schwäche auszunutzen begannen, waren nicht zu übersehen. Catherine bezweifelte, dass Marlon auf dem eingeschlagenen Weg glücklich werden würde.

			Der zornige Protestschrei eines ihrer Schüler ließ sie den Kopf wenden. Gerald, der älteste der Schiffsjungen, attackierte seinen Gegner wild mit dem Stock, der ihm als Waffe diente, ohne Rücksicht darauf, dass der schmächtigere Junge bereits am Boden lag. Mit verzerrtem Gesicht, wildem Blick und einer unbändigen Wut prügelte er auf den Kleineren ein. Der schützte seinen Kopf mit beiden Armen und versuchte gleichzeitig, durch den Sand davonzukriechen.

			Catherine sprang vor. „Gerald! Schluss! Hör sofort auf!“

			Sie fand kein Gehör. Immer aggressiver schlug Gerald auf sein Opfer ein. Er stieß fast unmenschliche Schreie aus, die tief in seiner Seele eingepfercht gewesen zu sein schienen und nun hervorbrachen.

			„Gerald!“, brüllte Catherine ihn an und fiel ihm in den Arm. Der Junge fuhr herum und warf sich auf seinen neuen Angreifer. 

			Catherine duckte sich geschickt weg. Ein zweites Mal holte der Bursche aus. Sie vollführte eine Seitwärtsrolle, und der mit Wucht geführte Schlag ging fehl. Sand stob hoch.

			Catherine hechtete wieder nach vorn, packte Geralds Knöchel und zog ihm die Füße unter dem Körper weg. Wie ein gefällter Baum stürzte der Dreizehnjährige zu Boden. Das dabei durch die Luft wirbelnde Schlagholz traf Catherine am Kopf. Schmerzblitze durchzuckten sie, doch sie konzentrierte sich auf ihren Gegner. Der rappelte sich auf und wollte sich auf sie stürzen, doch im gleichen Moment wurde er von Marlon gepackt und derb zurückgerissen.

			„Hast du den Verstand verloren?“, herrschte Marlon den Jungen an, der sich plötzlich ängstlich wie ein Hase in seiner Mulde zusammenkauerte. An Catherine gewandt befahl der Midshipman: „Kümmere dich um den Kerl, ich sehe mir den Kleinen an.“

			Catherine nickte und hockte sich neben Gerald. Er zitterte am ganzen Leib und wagte weder aufzusehen noch sich irgendwie sonst anmerken zu lassen, dass er anwesend war. 

			Bekümmert schüttelte Catherine den schmerzenden Kopf. Diese Schiffsjungen hatten ein hartes Schicksal. Meist waren es Waisenkinder oder Sprösslinge einer verarmten Familie, die dann auf ein Schiff verfrachtet wurden, um als wendige kleine Schattengestalten durch die engen Decks zu huschen. Eigentlich gehörten sie in eine liebevolle Familie, nicht in diese Schicksalsgemeinschaft rauer Männer, die sie gängelten, ihre Launen an ihnen ausließen oder sie komplett übersahen. 

			„Tut mir leid“, flüsterte Catherine Gerald zu, die nicht wusste, was dem Jungen nun bevorstand. 

			Der hob den Kopf und sah sie an, als sei sie nicht ganz bei Trost. „Du hast doch keine Ahnung“, fauchte er zurück. „Du bist der Affe des Kommandanten.“ Gerald spuckte aus. „Aber der wird nicht ewig Spaß an dir haben. Irgendwann hat er genug von dir. Dann schickt er dich zu uns. Was glaubst du, was wir dann mit dir machen, hä?“

			„Ich habe euch nichts getan“, raunte Catherine erschrocken über so viel Hass und die Einsicht, dass sie sich womöglich viele kleine Feinde geschaffen hatte. 

			„Vielleicht wirft er dich eines Tages auch einfach über Bord.“ Gerald lachte hämisch. 

			Catherine presste die Lippen zusammen. Genau das hatte Lennart in den nächsten Tagen vor, wenngleich er sie nicht ins Meer werfen, sondern anderweitig loszuwerden gedachte. Sie warf einen prüfenden Blick auf Marlon, der sich mit Emily um den Verletzten kümmerte. Die zwei anderen Schiffsjungen hatten sich entfernt, wie um zu zeigen, dass sie mit all dem nichts zu tun hatten. First, der sich zurückgehalten hatte, warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie nickte beruhigend. Ihr fehlte nichts.

			„Sei leiser! Wenn der Midshipman dich hört, kannst du gewaltigen Ärger bekommen“, riet Catherine dem zornigen Gerald.

			„Was juckt dich das?“

			„Ich will nicht, dass du oder einer der anderen Jungen bestraft werdet. Was glaubst du eigentlich, warum der Lieutenant Commander diese Übungen einberufen hat? Streng mal deinen Kopf an!“, fuhr Catherine Gerald ungehalten, aber leise an.

			„Vermutlich steht er mit dem Fernrohr auf seinem Schiffspodest und hat seinen Spaß! Oder er will, dass wir einen Fluchtversuch wagen. Er kann dann von dort drüben zusehen, wie seine Männer uns jagen.“

			„So ein Blödsinn! Er will euch ausbilden, damit ihr eine Chance auf ein besseres Leben habt. Er will, dass ihr etwas lernt und eines Tages als richtige Matrosen anheuern könnt!“

			„Pah!“, gab Gerald zurück, wirkte allerdings nicht mehr so aggressiv wie zuvor. Sein Blick war nachdenklich auf die im aufgewühlten Meer wartende Silver Eagle gerichtet.

			„Du bist keiner von uns“, stellte Gerald nach längerem Schweigen fest.

			„Nein, das bin ich nicht. Ich bin nicht gezwungen, auf einem Schiff zu leben, ich habe mir das ausgesucht. Zumindest für einen gewissen Zeitraum.“

			„Du kannst lesen und schreiben, oder? Jemand hat gesagt, du hättest dem blöden Kern Unterricht gegeben.“

			„Mr Kern ist nicht blöd! Sei vorsichtig mit dem, was du sagst! Er tut sich lediglich mit Zahlen schwer.“

			„Ich könnte das sicher genauso gut wie er. Sogar besser.“

			„Dann verbaue dir die Chance nicht, die der Lieutenant Commander dir anbietet!“

			„Vielleicht hast du recht.“ Nachdenklich schob Gerald den Unterkiefer hin und her.

			„Ich habe recht, immerhin bin ich sein Affe und weiß eine Menge über ihn.“

			Gerald stand auf und hielt ihr auffordernd die Hand hin. Sie nahm das Angebot an und ließ sich von dem Jungen auf die Beine ziehen. Er wandte sich jedoch nicht dem Kind zu, das er so übel zugerichtet hatte, vielmehr stellte er sich abseits hin. 

			Catherine zuckte mit den Schultern. Zu viel durfte sie wohl nicht erwarten. Diesem Jungen fehlte nicht nur jede Bildung und Erziehung, sondern auch jedes Vertrauen in die Menschen, womöglich sogar die Fähigkeit zu lieben.

			Mit den Augen folgte sie Marlon und Emily. Der Mann hatte den Verletzten auf die Arme genommen und trug ihn zurück zum Beiboot. Es war an der Zeit, den heutigen Landgang zu beenden.

			N

			Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, lagen vor Havanna mehrere Segelschiffe vor Anker. Catherine, auf ihrem Lieblingsplatz im Großmarssaling, erblickte Fregatten, Schoner, Briggs und Korvetten. Der zweite Mann in der Takelage, etwas weiter unten auf dem Großmars, meldete jedoch keine britischen Schiffe unter ihnen. Während Catherine Classen, der auf dem Achterdeck die Nachricht entgegennahm, zufrieden nicken sah, fühlte sie Enttäuschung in sich aufsteigen. Das hieß wohl, dass sie heute noch die Silver Eagle verlassen musste. 

			Selbstverständlich war ihre Anwesenheit an Bord nicht gerechtfertigt und überaus gefährlich, einmal ganz abgesehen davon, dass sie vermutlich schon viel zu lange mit ihrer Scharade durchgekommen war. Aber dennoch behagte es ihr nicht, nun wie Treibholz auf Kuba zu stranden. Sie würde wiederum dem Gutdünken Staffords ausgeliefert sein, der, so vermutete sie, nicht immer mit offenen Karten spielte – sogar Frederick und Emily gegenüber. Andererseits hatte sie sowohl Frederick als auch diesem Herrn aus England das Versprechen gegeben, Emily nach England zu begleiten und sich den möglichen Heiratskandidaten anzuschauen. 

			Ohne ihr Zutun drifteten ihre Gedanken zu Lennart ab, und ein schmerzliches Ziehen, als zerre jemand an ihrem Herzen, ließ sie nach Luft schnappen. Sie wollte vor allem nicht von Lennart fort, das musste sie sich endlich eingestehen. Bitter lachte sie auf. Er nahm doch an, dass sie ein 13-jähriger Junge sei, mit ungewöhnlichen Fähigkeiten und einem ausgeprägten Selbstbewusstsein. Vermutlich fand er sie amüsant und hatte bestenfalls Beschützerinstinkte für sie. Auf jeden Fall hatte er sich sicher nie Gedanken darüber gemacht, dass Cato mehr als sein „Äffchen“ sein könnte.

			Nein, wahrscheinlich war es tatsächlich am besten, wenn sie heute einfach von der Silver Eagle und damit auch aus Lennarts Leben verschwand. Vermutlich würde die Mannschaft noch eine Weile von dem kuriosen Äffchen des Kapitäns sprechen, und Lennart würde womöglich gelegentlich an sie denken, doch früher oder später würde sie in Vergessenheit geraten.

			Und was war mit ihr? Wie bald konnte sie die Männer der Silver Eagle vergessen? Marlon, Tucker, die Offiziere, Spencer und Kern, Prenton, Wall, O’Connor und all die anderen? Und vor allem: Wie sollte es ihr gelingen, Lennart Montiniere aus ihrem Herzen, in das er sich heimlich geschlichen hatte, und aus ihrer Erinnerung zu verbannen?

			Da das Aufentern der Wachmannschaft, um die Segel zu bergen, unmittelbar bevorstand, kletterte Cato nach unten, ergriffen von einem wehmütigen Gefühl. Es war das letzte Mal, dass sie diesen Weg nahm. Sie wollte es etwas hinausschieben, bis sie endgültig die Wanten verließ, aber schon näherten sich die Matrosen. Sie machte ihnen Platz und gesellte sich zu First, der offenbar auf sie gewartet hatte. Aus dem Augenwinkel sah sie Lennart in voller Uniform das Achterdeck ersteigen, gefolgt von Marlon und dem Zweiten und Dritten Offizier in ähnlichem Staat.

			„Cat?“, sprach First sie leise an. Catherine lächelte irritiert. Meist nannte First sie Cato. Wie schnell sie sich doch an den Namen gewöhnt hatte! „Ich bleibe an Bord der Silver Eagle.“

			Catherine trat an das Schanzkleid, stellte sich auf Zehenspitzen und legte die Arme auf den obersten Balken. Sie betrachtete die friedlich vor sich hin dümpelnden Segelschiffe an ihren Ankerketten, die Hafenanlage im Hintergrund und die hübschen, verschachtelten Häuser von Havanna. Ein neuer Schmerz wühlte sich wie ein wildes Tier durch ihre Eingeweide. 

			Sie kannte First, seit sie ihre ersten Schritte getan hatte. Er war immer als Freund und Beschützer an ihrer Seite gewesen. Sie hatten viele Jahre miteinander verbracht, einmütig lernend oder in fröhlicher Konkurrenz bei den von Frederick initiierten Wettkämpfen. Und nun stand ihnen der Abschied bevor! 

			Catherine verstand seinen Wunsch durchaus. Er hatte sich gut in die Mannschaft eingefügt, und er war frei zu entscheiden, was er mit seinem zukünftigen Leben anfangen wollte. Vielleicht fürchtete er, niemals von ihr oder Emily wegzukommen, falls er sie weiter begleitete. Denn in ihrer Nähe würde er nie mehr sein als der freigelassene Schwarze. So aber war er ein freier Mann, der von den anderen Seeleuten akzeptiert worden war.

			„Ich verstehe deine Beweggründe“, sagte sie leise und hoffte, der kräftige Wind würde die Worte bis zu First tragen. Der lehnte sich nahe neben sie an die Bordwand. Für einen kurzen Augenblick legte er sogar den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich, ehe er wieder etwas von ihr abrückte. 

			„Ich wusste, dass du mich verstehst. Vermutlich ist es auch deine größte Angst, dass du die Freiheit wieder einbüßt, die du hier auf dem Schiff hattest. Unter der Aufsicht eines Mr Stafford und den Zwängen einer Gesellschaft, in die du reisen wirst. Vielleicht auch unter der Fuchtel von Miss Emily, die in Mr Staffords Gegenwart erneut die Rolle der älteren Schwester einnehmen wird.“ 

			Catherine registrierte zwei Dinge. Zum einen, dass First Mr Stafford bereits nicht mehr „Master“ oder „Massa“ nannte, und zum anderen, dass er tiefer in sie hineinsehen konnte, als sie vermutet hatte.

			„Ich werde dich sehr vermissen“, sagte sie, ohne die Schiffe aus den Augen zu lassen. Sie zeigten alle mit dem Bug auf das offene Meer hinaus, als könnten sie es nicht erwarten, endlich wieder mit dem Wind davonzugleiten. Catherine war es, als symbolisierten sie das Freiheitsstreben, das in ihrem Inneren nach einem Ausweg schrie. 

			„Eines Tages werde ich dich besuchen. Ganz egal, wo und wer du dann bist.“

			„Das ist gut, First. Ich kann dann sicher einen Bootsmannsmaat begrüßen?“

			„Mindestens!“, lachte First selbstsicher.

			„Du hast allemal das Zeug dazu. Und den nötigen Ehrgeiz.“

			„Dank deines Vaters. Ich verdanke ihm so viel. Das ist der einzige Grund, weshalb ich mir die Entscheidung, dich und Miss Emily zu verlassen, so schwer gemacht habe.“

			„Er wird es verstehen und dir viel Erfolg und Gottes Segen für dein Vorhaben wünschen. So wie ich auch.“

			First nickte, und sie beide schauten schweigend zu, wie die Silver Eagle sich mit dem letzten Schwung den anderen Schiffen näherte, ehe sie in den Wind drehte. 

			„Ich liebe dich wie eine Schwester. Ich hoffe, du weißt das.“

			„Ich weiß es, First. Meine Gefühle für dich sind ja nicht anders. Du warst immer mein großer Bruder, und daran wird sich auch nichts ändern.“

			Mit einer beklemmenden Enge im Herzen sah Catherine zu, wie die Barkasse zu Wasser gelassen wurde. 

			Schritte näherten sich ihnen und zum ersten Mal seit Tagen stand sie Lennart gegenüber. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, sein Gesicht wirkte hart. „Zeit zu gehen, Cato.“

			Sie drehte sich um und warf einen Blick zu Wall, der ihr, wie es ihr schien, traurig zunickte. Kern hob grüßend die Hand; Classen, der als Dritter Offizier die Bordwache leitete, übersah sie geflissentlich.

			„Auf Wiedersehen“, sagte sie zu First, der ihr schwer die Hände auf die Schultern legte. Erstaunt registrierte Catherine, wie breit und muskulös er in den vergangenen Wochen geworden war. Er war nicht mehr der schmale Sklavenjunge, der an ihrer Seite gelernt hatte, sondern ein erwachsener Mann mit einer Vision für die Zukunft.

			„Pass auf dich und Miss Emily auf!“, trug er ihr auf, nickte Lennart zu, der ungeduldig mit dem Fuß auf die Planken tippte, und schlenderte davon. 

			Emilys Gepäck war inzwischen in der Barkasse untergebracht worden und Marlon half ihr soeben an Bord des Beibootes. Es gab keine Möglichkeit mehr für Catherine, das Unvermeidliche hinauszuschieben.

			Da sie sich ihrer Stimme nicht sicher war, ging sie wortlos an dem Kommandanten vorbei und kletterte eilig in die schaukelnde Barkasse. Prenton saß wie so oft an der Pinne, Lennart stieg als Letzter zu.

			Catherine ließ die Silver Eagle keinen Augenblick aus den Augen. Sie prägte sich ihre schlanke Silhouette ein, die drei stolzen Masten mit den ordentlich aufgetuchten Segeln, das dunkle Holz der Außenwand und den eleganten Bugspriet mit seinem langen Klüverbaum. Schließlich wanderte ihr Blick zum Topp des Großmastes, dorthin, wo sie den schnellen Ritt über die Wellen am meisten genossen hatte; das Gefühl der Freiheit, der Stärke, der Eindruck, die Welt liege ihr zu Füßen und sie könne fliegen …

			Als sie den Kopf senkte, drehte Lennart sich weg. Ob er sie die ganze Zeit über beobachtet hatte? Catherine verschränkte die Arme vor der Brust. Er war doch derjenige, der sich Emilys Forderung, ihr Cato mitzugeben, gefügt hatte. Er hatte seine Meinung revidiert und brachte sie doch nicht in die Staaten zurück. Er war es, der sie womöglich nur zur Unterhaltung in seiner Nähe geduldet hatte, sicher mit dem Hintergedanken, den verwöhnten Sohn eines reichen Mannes im Blick zu behalten, damit ihm auf seinem Schiff nichts zustieß. Und jetzt schickte er sie zurück in das Leben, dessen Enge und Starrheit sie so gern entfliehen wollte. Ein Teil ihres Herzens grollte dem Mann, obwohl ihr durchaus bewusst war, dass er für die Umstände nicht verantwortlich zeichnete. Ein anderer drohte an dem Schmerz zu zerbrechen, der sie angesichts der Trennung überfiel. Wollte der klägliche Rest ihres Herzens Emily beistehen und freute sich sogar ein wenig auf die Reise ins Unbekannte? 

			Sie wusste es nicht. Die Gefühle, die in dem kleinen, von den Wellen hin und her geworfenen Boot über sie hereinbrachen, waren viel zu konfus. Sie verschanzte sie hinter offener Widerspenstigkeit und entschlossenem Trotz.

			N

			Der auffrischende Wind pfiff durch die Häuserschluchten, brachte lose Gegenstände zum Klappern und schien als eisiger Hauch in sein Herz einzudringen. Er musste Emily, vor allem jedoch Cato loswerden. Allerdings gestaltete sich das schwieriger als gedacht. Und jedes weitere Hindernis weckte in ihm mehr von dieser unsinnigen Hoffnung, die er gar nicht empfinden wollte. Entsprechend ungehalten knallten seine Stiefel auf das schlecht verlegte Pflaster. Er suchte nun bereits die fünfte Anlaufstelle auf, die man ihm im Hafen genannt hatte, als er sich nach Stafford erkundigt hatte, und er konnte nur hoffen, hier endlich Informationen über dessen Verbleib zu erhalten.

			Vielmehr sah es danach aus, als habe Stafford Havanna überhaupt nicht erreicht. War er von der Santiago de Cuba auf ein vorbeifahrendes Schiff umgestiegen, oder hatte er sich nur ein, zwei Nächte in der kubanischen Hafenstadt aufgehalten, um dann die nächste Passage in Richtung Europa zu nehmen? Dass er zurück in die Staaten gereist war, traute Lennart ihm nicht zu: nicht nach dem, was geschehen war. 

			Die Zuckerrohr-Plantage, die angeblich Stafford gehörte, gab es tatsächlich und lag ganz in der Nähe von Havanna. Doch die Leitung unterstand einem Verwalter. Lennart hatte Marlon dorthin reiten lassen, und man hatte ihm mitgeteilt, dass Stafford schon seit drei Jahren nicht mehr auf seinem Anwesen vorbeigeschaut hatte.

			Lennart stieg die Treppe zu einem feudalen Haus hinauf, das im spanischen Stil erbaut worden war, und klopfte an die Tür. Offenbar war seine Ankunft beobachtet worden, denn die Hausherrin öffnete ihm persönlich und bat ihn in eine mit bunten Mosaiksteinchen ausgelegte Eingangshalle. Aufgeregt fächelte sie sich mit einem schwarzen Spitzenfächer Luft zu und betrachtete mit offensichtlichem Entzücken Lennarts Uniform. Er stellte sich vor, unterließ es jedoch, seinen Rang zu nennen.

			„Ich rufe Señor Garcia Fernández, meinen Ehemann. Bis er Zeit für Sie findet, leisten Ihnen gern unsere beiden Töchter Gesellschaft.“

			„Das ist nicht nötig, Señora Alvarez Cobos“, wehrte er brüsk ab. Ihm stand der Sinn weder nach einer vermutlich seichten Unterhaltung mit zwei sicherlich entzückenden jungen Damen noch nach einem Verkuppelungsversuch. Er musste endlich Emily und Cato an Stafford übergeben, obwohl alles in ihm dagegen rebellierte. 

			„Ich bin sehr in Eile und bitte Sie, Señor Garcia Fernández zügig zu holen. Ich benötige lediglich eine Auskunft.“

			Er wusste, dass er unhöflich war und die Dame später auf den Amerikaner mit dem schlechten Benehmen schimpfen würde, doch das war ihm gleichgültig.

			Die Señora raffte ihren Rock und stieg eine geschwungene Steintreppe hinauf, dabei hörte er sie murmeln: „Kein Wunder, dass die zivilisierten Briten mit diesen groben Klötzen im Krieg liegen!“

			Lennart unterließ es, der Frau hinterher zu rufen, dass viele der „Klötze“ vor einigen Jahren noch „zivilisierte Briten“ oder gar temperamentvolle Spanier gewesen waren. 

			Die Dame des Hauses bekam er nicht mehr zu Gesicht, und zu seiner Erleichterung auch nicht deren Töchter. Dafür begrüßte ihn ein kleiner, übergewichtiger Spanier mit grauem, streng nach hinten gekämmtem Haar, der ihm Rotwein anbot und sich geduldig und höflich seine Fragen nach Benedict Stafford anhörte. 

			„Ich muss Sie leider enttäuschen, Señor Montiniere. Señor Stafford hat uns nicht die Ehre zuteilwerden lassen, uns zu besuchen. Da er das eigentlich immer tut, wenn er in unserer schönen Gegend weilt, gehe ich davon aus, dass Sie falsch informiert sind. Er ist nicht auf Kuba!“

			„Sein Schiff, die Santiago de Cuba, lag vor wenigen Wochen nur einige Seemeilen von hier entfernt mit beschädigter Takelage. Wissen Sie, wo sie sich zur Reparatur befindet?“

			„Ah, die Santiago de Cuba, natürlich. Mir wurde zugetragen, sie liege in Gibara. Ohne Mannschaft allerdings.“

			„Könnte Señor Stafford in Gibara sein?“

			„Er könnte dort an Land gegangen sein, aber er wäre dann auf seine Hacienda oder hierher nach Havanna gereist. Ihn verbindet nichts mit Gibara.“

			Lennart erhob sich und griff nach seinem Zweispitz. Sein Gastgeber geleitete ihn zur Tür und reichte ihm verabschiedend die Hand. 

			„Ich danke Ihnen für die Auskunft und den hervorragenden Wein.“ 

			„Ein spanischer Tropfen, auf den meine Familie sehr stolz ist.“

			Lennart setzte sich die Kopfbedeckung auf und verließ zügig das Anwesen. Auf der schlecht befestigten Straße angekommen blieb er stehen, verschränkte die Hände im Rücken und blinzelte in die warme Sonne. Der Wind zerrte an seiner Uniform, und die Schreie der Möwen konnten den Widerstreit der Stimmen in seinem Kopf nicht übertönen. 

			Was sollte er nun tun? Er konnte die Frauen unmöglich allein in Havanna zurücklassen. Um weitere Nachforschungen über Staffords Verbleib anzustellen, fehlte ihm jedoch die Zeit. Die Silver Eagle war längst überfällig. Die Admiralität und die Familienangehörigen der Männer an Bord würden inzwischen in Sorge sein, da es von ihnen kein Lebenszeichen gab. Er musste dringend die Küste Louisianas anlaufen. Und wie es aussah, mit Emily und Cato an Bord.

			Eilige Schritte hinter ihm ließen ihn aufhorchen. In Erwartung der Señora oder einer ihrer Töchter wandte er sich eilig zum Gehen um, doch die Stimme des Hausherrn ließ ihn innehalten. 

			„Señor, warten Sie einen Moment.“ Keuchend kam der Spanier bei ihm an und Lennart zog höflich den Hut. 

			„Meine Frau sagte mir gerade, dass Sie nicht der erste Mann sind, der sich nach Señor Stafford erkundigt hat.“

			„Hat Ihre Gattin gesagt, wer der andere Mann war? Womöglich ein Mr Hansen?“

			„Hansen? Nein? Er nannte sich Fraber, Fraler, oder so ähnlich.“

			„Vielleicht ein Geschäftspartner von Mr Stafford“, überlegte Lennart laut und sein Gegenüber nickte beipflichtend.

			Lennart bedankte sich ein zweites Mal für die Informationen, auch wenn sie nicht wirklich zufriedenstellend waren, und begab sich auf den Weg in Richtung Hafen.

			Sein Herz und sein Verstand stritten miteinander. Seine immer stärker werdenden Gefühle für Cato, die Verantwortung für das Schiff und die Mannschaften und die ihm anerzogene Höflichkeit dem weiblichen Geschlecht gegenüber fochten einen Kampf in seinem Kopf und seinem Herzen aus, der einer Seeschlacht in kaum etwas nachstand. Und die Befürchtung war nicht von der Hand zu weisen, dass er in jedem Fall der Verlierer sein würde, gleichgültig, wie seine Entscheidung ausfiel.

			Lennarts Blick ruhte für einen Moment auf der Silver Eagle, über die er trotz seines jungen Alters bereits das Kommando übertragen bekommen hatte. Natürlich hatte Porter sich für ihn eingesetzt. Er hatte ihm schon immer sehr viel zugetraut. Doch was würde geschehen, sobald er sich mit der Silver Eagle zurückmeldete? Er hatte keine Ahnung, was nach der Befreiung der amerikanischen Gefangenen für die Korvette auf dem Plan der Admiralität stand. Würde sie einem Flottenverband unterstellt werden und damit einen anderen, dienstälteren und ranghöheren Kommandanten erhalten? Oder gab es noch mehr heikle Aufträge zu erfüllen, die man lieber einem jungen Offizier übertrug, der ungebunden war, das Risiko nicht scheute und notfalls leicht zu ersetzen wäre? 

			Die Tatsache, dass sich die Rückkehr der Silver Eagle dramatisch verzögerte, würde ihnen vermutlich einige misstrauische Fragen einbringen. Dennoch! Lennart reckte die Schultern und schritt auf das kleine Hotel zu, in dem er die Frauen in Begleitung von Marlon wusste. Dennoch konnte er unmöglich zwei alleinstehende Amerikanerinnen in einer Stadt wie Havanna sich selbst überlassen. Wenngleich, und das irritierte und faszinierte ihn gleichermaßen, Cato wohl wenig Probleme haben würde, sich auch hier durchzuschlagen.

			Mit der Hand an der Klinke wägte er ab, ob er eine Miss und einen Schiffsjungen zurück auf die Silver Eagle bringen sollte, oder vielleicht doch besser zwei Misses. Da allerdings Emilys bloße Anwesenheit auf dem Schiff ein Todesopfer gefordert hatte, hielt er es für besser, Cato weiterhin als Schiffsjungen unter seiner Kontrolle zu behalten. Dass der Wunsch, sie möglichst oft in seiner Nähe zu haben, mit ausschlaggebend für diese Entscheidung war, konnte er vor sich selbst nicht abstreiten. 

			N

			Fraser versuchte sich möglichst aufrecht zu halten, damit sein Buckel nicht zu sehr auffiel. Er hatte vor einigen Tagen erfahren, dass Staffords Schiff mit der wertvollen Fracht niemals vor Havanna vor Anker gegangen war. Das hatte ihn zuerst in maßlose Wut, dann in Übellaunigkeit versetzt. 

			Daraufhin hatte er eigentlich nur ein Schiff gesucht, das ihn zurück in die Staaten brachte, um dort die Suche nach Catherine Hansen erneut aufzunehmen. Er hatte gehört, dass auf der jüngst eingetroffenen Korvette nach Ersatz, auch für den Mannschaftskoch gesucht wurde. Kurzerhand hatte er sich zu den fast zwei Dutzend Männern gesellt, die sich anheuern lassen wollten. So würde er sein Geld nicht für eine teure Überfahrt ausgeben müssen. Dabei hatte er im Hintergrund ein zartes Gesicht mit einem bezeichnenden Muttermal auf der Kinnlinie gesehen und wäre beinahe über seine eigenen Schuhe gestolpert. Da war die Gesuchte! 

			In eigentümlicher Aufmachung saß sie neben einem Offizier der Silver Eagle! Offenbar war sie mit der Korvette angekommen und würde sicher auch mit ihr weiterreisen. 

			Fraser konnte sein Glück kaum fassen. Gerade, als er gedacht hatte, vor einem Misserfolg zu stehen, lief ihm die junge Frau vor die Füße – wenngleich er sich ihren Aufzug nicht erklären konnte. Ob sie ihr wahres Geschlecht zu verbergen versuchte? Weil sie am Ende bereits wusste, dass nach ihr gesucht wurde?

			Fraser war der Anlass ihrer Verkleidung gleichgültig. Er musste nur noch diesen Bootsmann davon überzeugen, dass er über ausgezeichnete Kochkünste verfügte. Für die vermutlich nicht eben verwöhnten Gaumen einer Horde Seeleute würde sein Können schon ausreichen.

			Der o-beinige Kerl vor ihm in der Reihe fluchte und verließ den Raum. Prenton, der Bootsmann der Korvette, ein stämmiger Kerl mit von der Sonne verbranntem Gesicht, blickte Fraser aus eisblauen Augen fragend an. Jetzt lag es an ihm, sich möglichst gut zu verkaufen, dann hatte er die Prämie, die auf Catherine Hansens Kopf ausgesetzt war, im Grunde schon in der Tasche. Denn wie schnell ging doch ein Mensch auf See verloren …

			N

			Lennart betrat den in trübem Dämmerlicht liegenden Gastraum, dessen winzige Fenster, vom Salzwasser nahezu erblindet, weit offen standen. An dem Tisch gleich hinter der Tür, an dem Prenton und Sutton saßen, tummelten sich in einer unordentlichen Ansammlung rund zwanzig Männer, die alle auf der Silver Eagle anheuern wollten. Ein Raunen ging durch die Gruppe, als sie seiner gewahr wurden. Neugierig drehten sich alle zu dem Mann um, den sie als ihren zukünftigen Kommandanten ausgemacht hatten. 

			Lennart sah in junge Gesichter mit einem abenteuerlustigen Blitzen im Blick, in ältere, die entweder verschlagen oder gleichgültig wirkten, und wieder andere schauten ihn fast bittend an. Zwei der Männer hatten die 50 vermutlich längst überschritten und damit geringe Aussichten auf eine Anstellung. 

			Lennart musterte die Anwesenden streng mit zusammengekniffenen Augen. Diejenigen, die für die Fahrt angeheuert wurden, sollten wissen, dass es auf der Silver Eagle keinen Schlendrian gab, sondern harte Arbeit und unbedingten Gehorsam.

			Gerade unterzeichnete ein blonder Mann um die 30 mit einem unübersehbaren Fehlwuchs, einem stark gekrümmten Rücken, die Papiere, die Prenton ihm vorgelegt hatte. Irritiert trat Lennart an den Tisch. Er konnte sich den krummgewachsenen Mann weder an den Kanonen noch in der Takelage vorstellen.

			„Commander, wir haben wieder einen Mannschaftskoch!“, beeilte sich Prenton zu sagen, der den fragenden Ausdruck auf Lennarts Gesicht richtig gedeutet hatte.

			„Sam Fraser“, stellte sich der Bucklige vor.

			„Das heißt: Sam Fraser, Sir. Mindestens!“, verbesserte ihn Prenton zischend und verdrehte die Augen in Lennarts Richtung. „Ich hoffe, Sie kochen besser, als Sie-“

			Lennart brachte Prenton durch das Heben seiner Hand zum Verstummen. „Umgangsformen kann die Mannschaft nicht essen, Mr Prenton. Alles andere wird Mr Fraser lernen.“

			„Das Einverleiben von Umgangsformen wäre einfacher und kostengünstiger“, witzelte Prenton und erntete ein kurzes Zucken um Lennarts Mundwinkel. 

			„Machen Sie weiter, Prenton.“

			„Aye, Sir.“

			Lennart nickte seinem Ersten Offizier zu, der gerade einen ungepflegt aussehenden Spanier befragte, obwohl der offensichtlich kein Wort verstand. Der Lieutenant Commander begab sich an den Nachbartisch, wo Marlon und Emily ihm fragend entgegenschauten, während Cato ihn offenbar weiterhin durch Nichtbeachtung strafen wollte. Gut, dieses Spiel beherrschte er weitaus besser als sie, zumal er sich in der vorteilhafteren Position befand, weil er ihr kleines Geheimnis kannte. 

			Ein freudig erregtes Kribbeln machte sich bei der Aussicht in ihm breit, das Mädchen noch länger um sich zu haben. Gleichgültig, welche Argumente dagegen sprachen, die beiden Frauen wieder an Bord zu nehmen – sein Herz gab ihm keine Chance, sie als sinnvoll anzusehen. All seine mühsam antrainierte Strenge und Disziplin war irgendwo in den unergründlichen Tiefen der Ozeane versunken.

			Lennart zog sich einen der derben Holzstühle heran, nahm den Zweispitz ab und setzte sich vorsichtig, da er dem Möbelstück nicht so recht traute. Er legte die gefalteten Hände auf den zerschrammten und von Brandlöchern gezeichneten Tisch und warf seinem Bruder einen Hilfe suchenden Blick zu. Marlon, der das wohl nicht gewohnt war, reagierte nicht. Vielleicht ignorierte er ihn aber auch absichtlich.

			„Miss Emily, ich muss Ihnen mitteilen, dass Mr Stafford Kuba allem Anschein nach nicht betreten hat. Vermutlich ist er direkt von der Santiago de Cuba auf ein anderes Schiff umgestiegen.“

			Emily erbleichte und tastete nach Catos Hand, die diese jedoch schnell wegzog. Offenbar war sie noch nicht bereit, ihre Rolle als Schiffsjunge aufzugeben.

			„Die Santiago de Cuba ist doch nicht etwa gesunken?“

			„Nein“, entgegnete Lennart und wandte seine Augen ab. Es fiel ihm schwer, die Verzweiflung und Furcht im Gesicht der Frau zu ertragen. Dahingehend hatte er ein viel zu weiches Herz. „Sie liegt zur Reparatur in einem kubanischen Hafen.“

			„Dann könnte Mr Stafford doch ebenfalls dort sein“, fuhr Emily mit hoffnungsschwangerer Stimme fort. Unverkennbar war sie sehr erpicht darauf, wieder mit dem Mann vereint zu sein. 

			Ein Fußtritt traf Lennart am Schienbein. In der Annahme, dass dieser von Cato kam und für Emily gedacht gewesen war, hob er die Augenbrauen. Der Schiffsjunge fürchtete wohl, dass die junge Dame im Begriff stand, sich als Verlobte des Engländers zu verraten. Als Cato ihren Fauxpas bemerkte, verfärbte sich ihr Gesicht dunkelrot, und er hatte Mühe, seine Belustigung zu verbergen.

			„Sie haben die Wahl, Miss Emily: Entweder Sie bleiben in Havanna, bis ein amerikanisches Schiff Sie in die Staaten zurückbringt oder dieser windige Mr Stafford hier auftaucht. Oder Sie treten die Weiterreise mit der Silver Eagle an, wobei wir Charleston nicht anlaufen werden. Das Schiff wird dringend in New Orleans erwartet.“

			„Meine Güte, was soll ich in New Orleans?“, flüsterte Emily. Zum wiederholten Male glitt ihr Blick zu Cato. So souverän sie auch an Dr. Bonners Seite gewirkt haben mochte – schnelle und dennoch durchdachte Entscheidungen zu treffen war Emily, wie so viele Damen der besseren Gesellschaft, nicht beigebracht worden. Dies wurde erst den Vätern und später den Ehemännern überlassen. 

			„Dort wären Sie zumindest wieder in Ihrem Heimatland“, mischte Cato sich ein. 

			„Aber ich wollte doch-“

			Lennart schob den Stuhl zurück und erhob sich. Er hatte weder Zeit noch Lust zu einer langwierigen Diskussion darüber, was von Vorteil für Emily war. Sein Angebot lag auf dem Tisch, und nun war es an den Frauen, einen Entschluss zu fassen. 

			„Sie wissen, wo die Barkasse der Silver Eagle liegt, Miss Emily. Spätestens, wenn das Anheuern der Männer erledigt ist, sollten Sie sich dort eingefunden haben. Ansonsten gehe ich davon aus, dass Sie meinen – und das betone ich extra – durchaus ungewöhnlichen Vorschlag nicht annehmen wollen.“ Er griff nach seinem Hut, gleichzeitig sprang Cato auf die Füße.

			„Und was ist mit mir?“

			„Da draußen liegen gut ein Dutzend Schiffe.“

			„Wenn ich aber auch auf die Silver Eagle zurückwill?“

			„Es geht nicht immer alles nach deinem Willen, Bursche“, erwiderte Lennart ausweichend, setzte die Kopfbedeckung auf und wandte sich ab. Er war gespannt, wie Cato es schaffen wollte, ihn davon zu überzeugen, sie mitzunehmen.

			„Ich nehme Ihr Angebot an, Commander. Allerdings nur, wenn … Cato mich begleiten darf“, mischte sich unvermutet Emily ein. Ihre Stimme klang ebenso fest wie vor einigen Tagen, als sie gefordert hatte, dass Cato mit ihr in Havanna das Schiff verlassen solle. 

			„Er muss aber an Bord arbeiten“, entschied Lennart.

			„Natürlich!“, rief Cato, und die Freude über Lennarts Zustimmung zauberte ein Strahlen auf ihr Gesicht. Ihre Bewegungen gewannen wieder an Kraft, als sei sie aus einem Dämmerschlaf erwacht. Seine Faszination für das Mädchen versteckte Lennart hinter zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen und einem unfreundlichen Brummen.

			Emily zog unwillkürlich den Kopf ein. Cato, zappelig wie ein Kleinkind vor einem Berg Geschenke, schmunzelte lediglich. Sie hatte ihn längst durchschaut.

			„Miss Emily, Sie gehen Dr. Bonner zur Hand, ansonsten halten Sie sich ausschließlich in Ihrer Kammer auf. Ich kann mir weitere Unruhe unter den Männern nicht leisten.“

			Emily nickte eingeschüchtert.

			„Die Frau reist mit?“, hörte Lennart neben sich eine tiefe Stimme ungläubig sagen. Der dazugehörige Seemann, der auf eine Heuer gehofft hatte, machte kehrt und verließ das Gasthaus, ein zweiter folgte. Offensichtlich hatte die Aussicht, eine Frau auf einem Segelschiff zu haben, sie abgeschreckt.

			„Ich sehe nach, wie weit der Zahlmeister mit dem Proviant ist“, erklärte Lennart an Marlon, Sutton und Prenton gewandt. „Montiniere!“

			„Sir?“ Marlon sprang auf.

			„Sie bringen Miss Emily und den Affen zur Barkasse. Wir legen ab, sobald Proviant und Frischwasser bereitstehen und die fehlenden Männer ersetzt sind.“

			Lennart duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch, trat in den kräftigen Wind, der Staub vor sich hertrieb, und ging mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht in Richtung Meer. Für den Augenblick genoss er die Aussicht, mehr Zeit mit Cato verbringen zu können. Die Zweifel an seiner Entscheidung würden ihn noch früh genug wieder einholen!

			„Commander!“ Einer der neu angeworbenen Seeleute, die bereits neben der Barkasse auf das Übersetzen warteten, grüßte ihn respektvoll und stellte sich als Camden vor. 

			Lennart nickte dem blassen Mann mit der hellen Haut und dem auffälligen, in der Sonne förmlich leuchtenden, weißblonden Haar zu und fragte sich, wie er wohl nach vier Stunden in der Takelage aussehen würde. Rot wie ein Krebs, so viel stand fest.

		


		
			

			Kapitel 13 

            


			Catherine fuhr hoch, als jemand sie am Arm rüttelte. Verwirrt richtete sie sich auf. War sie enttarnt worden? Die winzige Arrestzelle kam ihr in den Sinn und auch die Übelkeit, die sie dort drin empfunden hatte. Doch vor ihr stand Emily, sodass sie erst einmal erleichtert ausatmete. 

			„Der Commander war gerade im Lazarett und hat nach den Kranken geschaut. Er hat mir aufgetragen, dich zu ihm zu schicken. Du hast ohnehin lange genug geschlafen.“

			Catherine hangelte sich aus der Hängematte und streckte sich. Die Tage an Bord der Silver Eagle waren nach wie vor sehr anstrengend. Der dauerhaft kräftige Wind war zwar erfreulich, jedoch erforderte die unbeständige Richtung, aus der er wehte, eine Menge Manöver der Mannschaft. Meist war sie Marlons Befehl unterstellt, mit der Vorgabe, ihre Kletterkünste und ihr gutes Auge im Ausguck zu nutzen. Gelegentlich allerdings setzte Lennart sie auch für Aufgaben ein, die normalerweise sein persönlicher Steward erledigt hätte. 

			Catherine glich die leichte Schräglage des Bodens geschickt aus, während sie sich wusch und umzog, und wünschte Emily eine gute Nacht, ehe sie aus der Kammer huschte.

			Vorsichtig sah sie sich um. Es kümmerte nach wie vor niemanden, wo sie schlief, dennoch wollte sie sich ungern dabei erwischen lassen, dass sie den Raum im Heck verließ. Am Ende verbot ihr noch jemand, sich hier aufzuhalten, und dann hätte sie wahrlich ein Problem. Leise kletterte sie auf das Oberdeck und betrat nach einem kurzen Klopfen die Kajüte des Kommandanten.

			„Komm mal hierher, Affe“, wurde sie begrüßt.

			„Jawohl, Korsar.“

			Lennart hob den Kopf und taxierte sie. Catherine schob eilig ein „Sir“ hinterher.

			„Reichlich frech für einen Schiffsjungen“, herrschte der Kommandant sie an.

			Catherine blieb nichts anderes übrig, als die Flucht nach vorn anzutreten. „Ich heiße nicht Affe, sondern Cato, Sir.“

			„Das wage ich zu bezweifeln.“

			„Wie bitte?“ Nun war sie völlig aus dem Konzept gebracht. Sie biss sich auf die Unterlippe und zwang sich stillzuhalten. Lennart hielt sie ja wohl für einen Abkömmling einer einflussreichen Familie und vermutete zu Recht, dass Cato nur ein ausgedachter Name war. Mühsam bemühte sie sich, das ängstliche Flattern in ihrem Inneren zu beruhigen.

			„Kommst du oder soll ich dich in die Kombüse schicken?“

			Eilig gesellte sich Catherine neben den Mann, der dies mit einem Grinsen quittierte. „Du kannst doch schreiben, nicht wahr?“

			„Äh … ja.“

			Lennart atmete hörbar aus.

			„Ich meine, ja, Sir. Ich kann sogar ziemlich gut schreiben.“

			„Na also!“ Er zog aus einer Schublade mehrere Blätter, die allesamt mit schwarzer Tinte verschmiert waren. Teilweise sahen die Notizen aus, als zierte sie ein verschwommenes Mosaik. Offenbar waren das wichtige Unterlagen, die feucht geworden waren.

			„Setz dich und schreib die Texte fein säuberlich ab. Wenn du etwas nicht lesen kannst, frag nach.“

			„Jawohl, Sir.“

			Catherine nahm die Schriftstücke entgegen, ging um den großen Tisch und setzte sich dort auf einen gepolsterten Hocker. Lennart steckte das Tintenfässchen in eine Vertiefung, die dem Glas ausreichend Halt gab, reichte Catherine eine Feder und frisches Papier und lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. 

			Catherines Finger zitterten, hatte sie doch lange nicht mehr geschrieben. Ihre Hände waren inzwischen vielmehr derbe Arbeit gewohnt. Zudem machte Lennarts Nähe sie nervös. Er schien den ganzen Raum mit seiner Präsenz auszufüllen. Der abgelegte Uniformrock und ein zweites weißes Hemd über einer Stuhllehne, die schaukelnde Hängematte an der leise quietschenden Befestigung und der Hauch seiner Rasierseife ließen sie keinen Augenblick vergessen, dass sie sich wieder einmal allein in dem Privatraum des Mannes aufhielt, zu dem sie sich übermäßig hingezogen fühlte.

			Die Tatsache, dass er sie ungeniert beobachtete, machte die Situation für sie nicht unbedingt besser. 

			Sie beugte sich tiefer als nötig über die Schriftstücke und versuchte, die verschwommenen Buchstaben und Zahlen zu entziffern, ehe sie das Gelesene auf das noch jungfräuliche Papier übertrug.

			„Was wirst du tun, wenn wir in New Orleans eintreffen?“

			Catherine zwang sich, den Kopf zu heben. Da sie befürchtete, einen Tintenklecks zu hinterlassen, steckte sie die Feder in das Tintenfass zurück. Eilig ließ sie ihre Hände unterhalb der Tischplatte verschwinden. 

			Wie sollte sie auf die Fragen reagieren, ohne Lennart anzulügen? Zumal sie tatsächlich keine erschöpfende Antwort wusste. War es sinnvoll, gemeinsam mit Emily auf die elterliche Plantage nach South Carolina zurückzukehren? Oder sollten sie auf eigene Faust versuchen, nach England zu gelangen? Emily hatte sich dahingehend klar geäußert: Sie wollte Stafford heiraten, gleichgültig, welche Bedenken Catherine umtrieben. Aber wie sollte ihnen das Unterfangen gelingen? Immerhin würde sich kein britisches Schiff an die amerikanische Küste verirren, zumindest nicht in friedlicher Absicht.

			„Ich weiß es nicht“, gab sie schließlich ehrlich zu. Sie zwang sich, ihrem Gesprächspartner direkt in die Augen zu sehen, die nun eine freundliche Blaufärbung innehatten. 

			„Du hast keine Pläne? Keine Vorstellung von dem, was du in Zukunft tun möchtest?“

			Catherine schüttelte den Kopf. Ihr Vorhaben war an dem Tag durcheinandergeraten, als sie Lennart an Bord der Santiago de Cuba das erste Mal begegnet war. 

			„Unterliegen Zukunftspläne nicht einem steten Wandel?“, fragte sie leise. „So, wie der unstete Wind Sie momentan dazu zwingt, ständig den Kurs und die Segelstellung anzupassen, so kann er auch Menschen zur Umkehr zwingen, ein einst gefasstes Ansinnen über den Haufen werfen …“

			In dem Moment überfielen Catherine deutliche Zweifel daran, ob sie wirklich nach England reisen wollte. Ihr Interesse, den Mann kennenzulernen, der gewillt war, sich mit ihr einzulassen, war nahezu verschwunden; eingegangen wie eine Pflanze ohne Wasser. 

			Was sie wollte, war etwas völlig anderes. Wen sie wollte, verbesserte sie sich selbst und schlug beschämt die Augen nieder. Wie hatte sie zulassen können, dass sie sich so haltlos in diesen Lieutenant Commander verliebte? Sie konnte doch unmöglich am Ende ihrer Reise vor ihn treten und ihm sagen, dass sie ihn liebte und ihr Leben mit ihm verbringen wollte – was sich als Frau ohnehin nicht ziemte –, und ganz nebenbei noch erwähnen: „Ach übrigens: Ich bin kein Junge!“

			„Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“ Lennart rief sie mit erstaunlich sanfter Stimme in die Gegenwart zurück. 

			Gegen das hilflose Lächeln, das sich auf ihr Gesicht schlich, war sie machtlos. Ihr Gegenüber sprang daraufhin auf, als sei ihm eine Rah auf den Fuß gefallen. Er drehte sich den rückwärtigen Fenstern zu, die den bewölkten Himmel und eine aufgewühlte, graugrüne See offenbarten. 

			Reglos verharrte er dort, die Hände im Rücken zusammengelegt, die Schultern gestrafft. Das Abbild eines beherrschten, rational denkenden und handelnden Kommandanten eines Kriegsschiffes.

			Nachdem das Schweigen lange Zeit wie eine zentnerschwere Ankertrosse auf ihnen gelastet hatte, wandte Catherine sich wieder der ihr übertragenen Aufgabe zu. Lediglich das gelegentliche Kratzen der Feder wies zwischen all dem Knarren, Schaben und Poltern des Segelschiffes auf ihre Anwesenheit hin.

			N

			Als er sich wieder im Griff hatte, setzte Lennart sich zurück auf seinen Stuhl und tat so, als arbeite auch er. Cato hielt den Kopf gesenkt, bewegte sich kaum und schien tief in ihre Aufgabe versunken zu sein. Er genoss ihre Nähe und die Möglichkeit, sie ansehen zu können. Intensiv betrachtete er ihre wirren Haarsträhnen und die geschwungenen Augenbrauen, die sich immer dann, wenn sie Mühe hatte, ein Wort zu entziffern, leicht über der Nasenwurzel zusammenschoben. Er bewunderte ihre kleine gerade Nase, die vollen Lippen und dieses entzückende Muttermal an ihrer Kinnlinie.

			Sie war seinen Fragen einmal mehr elegant ausgewichen. Noch immer wusste er nicht, ob sie nur als Emilys Begleitung unterwegs gewesen war, oder ob in England auch auf sie ein Mann wartete, der vermutlich nicht ahnte, was für ein bezaubernder, zugleich aber abenteuerlustiger und ungewöhnlicher Geist in seiner Zukünftigen steckte. 

			Beinahe hätte er das Klopfen am Schott überhört. Ihm wurde das Geräusch erst bewusst, als Cato den Kopf hob und ihn fragend ansah. 

			„Ja!“, rief er mit heiserer Stimme und hoffte, dass Cato entgangen war, dass er sie förmlich mit den Augen verschlungen hatte.

			Tucker ignorierte Cato, trat zu Lennart und breitete eine seiner Karten vor ihm aus, in die er ihren Kurs eingezeichnet hatte. Seit sie Kuba verlassen hatten, sah die Linie aus, als sei die Silver Eagle in ein riesiges Rumfass gefallen und torkle seither durch den Golf von Mexiko. Offenbar erging es der Korvette nicht besser als Lennart selbst. Er schwankte zwischen seinem Pflichtbewusstsein, seinem Auftrag und seinen Gefühlen für Cato mindestens ebenso hin und her. Wieder einmal fragte er sich, wie sie wohl richtig hieß. 

			„Lennart!“ Tucker fuhr ihn nahezu ungehalten an. „Darf ich fragen, wo du mit deinem Kopf bist?“

			„Besser nicht“, brummte Lennart und bedeutete Cato, dass sie verschwinden solle.

			Sie legte die Feder auf eines der ohnehin zerstörten Papiere, schloss das Tintenfässchen und huschte leise davon. Kaum, dass sich das Schott hinter ihr geschlossen hatte, sprang Lennart auf und verschaffte seinen verwirrenden Empfindungen Luft, indem er mit großen Schritten vor den Heckfenstern auf- und abging und dabei mit der Faust mehrmals gegen eine der Holzverstrebungen schlug.

			„Gibt es einen zweiten Befehl, von dem ich nichts weiß und den zu erfüllen dir aufgrund der Wetterkapriolen nicht mehr möglich ist?“ Tucker drehte der Karte den Rücken zu, lehnte sich an den wuchtigen Tisch und ließ Lennart nicht aus den Augen. Besorgnis lag in seinem Blick. 

			„Schlimmer!“, erwiderte Lennart zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			„Spuck es aus!“

			„Ich habe mich verliebt.“

			Tucker sah ihn an, als wisse er nicht recht, ob er es wagen konnte, ihn auszulachen. Sein rechter Mundwinkel zog sich verdächtig weit nach oben. „Das ist aber kein Weltuntergang, alter Junge.“

			Lennart brummte nur.

			„Oder hast du …?“ Tucker stieß sich vom Tisch ab. „Waren dieser Wicht von Stafford und seine Verlobte doch auf Kuba? Hast du Miss Emily darüber absichtlich im Unklaren gelassen? Oder vernachlässigst du ihretwegen deinen militärischen Auftrag?“

			„Ich spreche nicht von Miss Emily“, fuhr Lennart ihn an, holte tief Luft und hob um Verzeihung bittend die Hand.

			Tucker raufte sich auf seine ihm eigene Weise das Haar. „Entschuldige bitte, aber ich kann dir nicht folgen.“

			„Es ist Cato.“

			„Ca …“ Tucker hustete, als habe er sich am Kerngehäuse eines Apfels verschluckt. Er runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf, hob eine Hand, ließ sie wieder sinken und zuckte zuletzt mit den breiten Schultern. 

			Seine Reaktion brachte Lennart zum Schmunzeln. Es tat unendlich gut, mit seinem Freund über dieses Mädchen in Baumwollhosen zu sprechen, das mit Vorliebe auf der Großmarssaling saß. „Ist dir niemals der Gedanke gekommen, dass Cato kein Junge ist?“

			„Kein …?“

			„Nein. Cato ist eine Frau, vermutlich Miss Emilys jüngere Schwester oder eine Cousine.“

			„Eine …?“ Tucker starrte ihn an, ehe ein Glucksen aus ihm herausbrach, das schließlich zu einem regelrechten Anfall wurde. Er brüllte vor Lachen, schlug sich auf die Schenkel, ließ sich irgendwann auf den Hocker plumpsen, auf dem zuvor Cato gesessen hatte, und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. 

			„Lenny, das ist der beste Witz, den ich aus deinem Mund gehört habe, seit wir uns kennen. Und das ist schon ordentlich lange!“ Tucker wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Das Grinsen auf seinem Gesicht war so breit wie einst, als Lennart, damals noch Midshipman, auf ihrer ersten gemeinsamen Fahrt versehentlich sein Essen über den Ersten Offizier gekippt hatte. 

			Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Lennart an der Wand und wartete, bis Tucker sich beruhigt hatte. Der bemerkte endlich seinen Blick, dem jedwede Belustigung fehlte, und wurde schlagartig ernst.

			„Kein Spaß?“, brachte es Tucker schließlich fertig zu fragen.

			„Nicht einmal den Hauch von einem.“

			„Der Affe ist ein Mädchen?“

			„Ja.“

			„Und du bist nicht gerade dabei, mich mal wieder hereinzulegen?“

			„Wann habe ich das zuletzt getan?“

			„Als du mir erklärt hast, dass du mich gern als Steuermann für eine interessante, kurze Fahrt auf einem neuen Schiff mit dem verheißungsvollen Namen Silver Eagle mit von der Partie haben möchtest.“

			„Ich weiß nicht, was du willst. Die Fahrt war interessant, du bist der Obersteuermann, das Schiff ist neu und es heißt Silver Eagle.“

			„Kurze Fahrt, Lenny! Kurze Fahrt! Der Makel liegt im Detail.“

			„Du bist doch sonst nicht so kleinlich.“

			Tucker winkte ab. „Um nochmals auf Cato zurückzukommen … Du bist dir also ganz sicher, dass er … sie ein Mädchen ist?“

			„Absolut.“

			„Und du hast dich ausgerechnet in diesen … in sie verliebt?“

			„Restlos.“

			„Idiot!“

			„Danke, dessen bin ich mir selbst bewusst.“

			„Was für eine Dreistigkeit von der Kleinen, uns alle so zu täuschen!“ Tucker nickte nachdenklich. „Aber ihr Mut, die Kletterkunst … und dieser Säbelkampf gegen First …“

			„Ich sehe, sie hat deine Bewunderung“, spottete Lennart.

			„Meine tiefste Bewunderung!“, erwiderte Tucker. „Ich wage zu behaupten, dass ich noch niemals ein interessanteres weibliches Wesen getroffen habe. Kannst du dir erklären, weshalb sie all diese Dinge beherrscht und weiß?“

			„Sie hatte entsprechenden Privatunterricht …“

			„Du hast mit ihr darüber gesprochen?“

			„Ich habe sie auszufragen versucht.“

			„Demnach weiß sie, dass du ihre wahre Identität kennst?“

			„Nein, sie ahnt nicht, dass ich sie durchschaut habe.“

			Tucker fuhr sich erneut mit beiden Händen durch die wilden Locken, warf einen Blick auf Catos Abschriften, nickte wieder und sah schließlich zu Lennart auf. Ein verstehendes Lächeln schlich sich auf sein von Bartstoppeln überzogenes Gesicht. „Du hast die ganze Zeit deinen Spaß bei der Sache gehabt, nicht?“

			„Das gebe ich zu. Ich habe sie gelegentlich ein bisschen für ihre Frechheiten bestraft, mich über sie amüsiert und auf sie aufgepasst.“

			„Des Commanders Äffchen“, resümierte Tucker und sprach gleich das nächste Thema an: „Dann muss aber Miss Emily doch diejenige sein, die mit diesem verflixten Stafford angebandelt hat?“

			„Davon gehe ich aus. Oder kannst du dir Cato mit einem Mann wie Stafford vorstellen?“

			Tuckers Antwort war ein Auflachen. „Cato kann ich mir mit überhaupt keinem Mann vorstellen! Der … die tanzt doch jedem auf dem Kopf herum und bringt einen Mann dazu, sie entweder einzusperren oder an einen Freibeuter zu verscherbeln.“ Tucker grinste erneut und fügte das hinzu, worauf Lennart nur gewartet hatte: „Korsar!“

			Schweigen kehrte in der Kapitänskajüte ein. Über ihnen polterten eilige Schritte, Befehle wurden gebrüllt und die Silver Eagle legte sich stark leewärts über. Offenbar hatte der Wind mal wieder gedreht und schien nochmals an Kraft zuzulegen. Das erinnerte Lennart an den Zickzackkurs auf der Seekarte. Er trat an den Tisch, stützte beide Hände darauf und beugte sich über Tuckers Aufzeichnungen. Sein Freund gesellte sich neben ihn. 

			„Und wo ist jetzt dein Problem, mein Freund? Du sahst dich gezwungen, die amerikanischen Damen von der von uns zerschossenen Santiago de Cuba zu evakuieren. Später konntest du sie nicht ruhigen Gewissens einfach auf Kuba absetzen und verschwinden. Es ist zwar ungewöhnlich, sie an Bord zu haben, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du deshalb von deinem Freund Porter und seinesgleichen Schwierigkeiten erwarten müsstest. Zumal du die knifflige Angelegenheit mit dem spanischen Schiff souverän gelöst hast, ohne einen diplomatischen Zwischenfall heraufzubeschwören. Die Kriegsgefangenen sind befreit und inzwischen alle wieder halbwegs auf den Beinen. Für die zwei Stürme, von denen wir einen voll erwischt haben, und die jetzt unzuverlässigen Windverhältnisse kannst du nichts. Und das werden sowohl ich als auch alle deine Offiziere bestätigen.“

			„Ich weiß“, murmelte Lennart.

			„Das Problem ist Cato selbst? Du hast … meine Güte, ist das eigenartig, sie nicht als rotzfrechen Bengel zu sehen!“ Tucker lachte trocken auf, ehe er fortfuhr: „Du hast sie gern in deiner Nähe, auch, um auf sie achtzugeben … aber es fällt dir zunehmend schwer, die Finger von ihr zu lassen?“

			„So in etwa könnte man es ausdrücken, ja.“

			„Dann habe ich die perfekte Ablenkung für dich!“

			„Lass hören“, forderte Lennart Tucker auf und deutete mit dem Kinn auf die ausgebreitete Karte. Sein Freund erläuterte ihm die momentane Situation der Silver Eagle und Lennart fand, dass sie trotz der wechselnden Windrichtungen recht zügig ihrem Ziel entgegeneilten. Was also beunruhigte Tucker? Er stellte die Frage laut.

			„Wall!“, lautete Tuckers verwirrende Antwort.

			„Wall?“

			„Du weißt, ich halte viel von dem alten Feuerwerker.“

			„Deshalb habe ich ihn für das Kommando zugelassen, und er hat mich nicht enttäuscht.“

			„Wall ist ein ungewöhnlich sensibler Mann, der tief in andere Menschen hineinsehen kann. Genauso hat er gelernt, das Meer zu deuten. Er kam vorhin zu mir auf das Achterdeck und mahnte die diensthabenden Offiziere zur Vorsicht.“

			„Weshalb?“

			„Er denkt, dass ein weiterer Sturm auf uns zukommt.“

			„Die Hurrikan-Saison ist vorbei. Der Sturm, in den wir zuletzt geraten waren, war schon ein sehr spätes Exemplar.“

			Tucker zog die Stirn in Falten. „Die See wird zusehends kippeliger, der Wind frischt auf, wechselt nicht mehr so häufig die Richtung. Wall befürchtet keinen Hurrikan, sondern einfach einen Sturm, den er allerdings – und das sind seine Worte – als gefährlich giftig einschätzt.“

			Lennart richtete sich auf und trat wieder an die in winzige Quadrate unterteilen Fenster in seiner Heckkajüte. Draußen herrschte vollkommene Schwärze. Kein Mondlicht, nicht einmal ein einzelner Stern war als heller Punkt am Himmel zu sehen. Die grauen Wolken des vergangenen Tages hatten alle Farben verschluckt und einen nachtschwarzen Vorhang über die Silver Eagle gebreitet, die aus dem Nichts zu kommen und in das Nichts hineinzusegeln schien. Das Wasser war nicht auszumachen, nur die kurzen Stöße gegen den Rumpf deuteten die wuchtigen, nervös wirkenden Wellen an. Es war, als gäbe es im ganzen Universum nichts als satte Dunkelheit und mittendrin die Silver Eagle mit ihrer Besatzung, für die er, Lennart, die Verantwortung trug.

			Die Frage, ob er auf die Ahnungen eines alten Seebären wie Wall hören sollte, war hinfällig. Vorkehrungen zu treffen war niemals falsch. Wenn sie sich als unnötig herausstellten, waren sie zumindest eine gute Übung gewesen, selbst wenn ihm die zusätzliche Arbeit den Unwillen einiger Seeleute einbringen sollte.

			„Ich komme auf das Achterdeck“, beschloss Lennart. 

			Tucker rollte seine Karte ein und öffnete das Schott. „Du kannst wieder rein, Affe“, sagte er zu Cato. Nachdem er den vermeintlichen Schiffsjungen bisher einfach ignoriert hatte, beobachtete er nun genau, wie Cato an den Schreibtisch ging, den Hocker zurechtschob, sich ein wenig plump darauf fallen ließ und nach dem Tintenfass griff. Sein zweifelnder Blick, dem ein Schulterzucken folgte, traf Lennart. Offenbar konnte Tucker nicht nachvollziehen, was ein Mann an diesem dürren Mädchen mit dem schulterlangen, ausgefransten Haar und dem Matrosengang anziehend fand.

			Lennart drehte sich um und betrachtete den leicht gebeugten Rücken von Cato, die sich, dem unruhigen Gebaren des Schiffes zum Trotz, wieder an ihre Aufgabe gemacht hatte. Für ihn war sie genau richtig, so, wie sie war.

			N

			Bis auf das Großsegel und die Fock waren alle Segel gerefft, die Royal- und Bramsegel vollständig geborgen und die obersten Stengen an Deck gefiert. Zwei statt eine Wachmannschaft waren auf den Beinen, zumal Lennart angeordnet hatte, auf Deck Strecktaue ausbringen zu lassen. Er stand im Luv am Schanzkleid und beobachtete das Geschehen im Licht der schwankenden Bordlampen. Wie Schattenwesen bewegten sich die Männer über die Schiffsplanken, wurden kurz angeleuchtet, um dann sofort von der Dunkelheit, die so undurchdringlich wirkte wie Pech, verschluckt zu werden. Er wollte einen Blick auf die anrollenden Wellen werfen, doch er hörte sie lediglich in schnellem Rhythmus gegen die Bordwand klatschen. Zischend kletterten sie an ihr hinauf und fielen schäumend – obwohl er nicht einmal das sah – in sich zusammen, nur um gleich darauf der nachfolgenden Woge Platz zu machen, die noch ein bisschen größer ausfiel als die vorige.

			Im gleichen Maße, wie die Wellen an Höhe und Wucht gewannen, nahm auch der Wind zu. Er vereinte das Brummen der Wanten und Brassen, das Knarren der Holzverstrebungen und das Sirren der Leinen und Schoten zu einer beeindruckenden Sinfonie.

			Der Klüverbaum bohrte sich in eine Welle. Gischt stob vom Bug über das Schiff wie tanzende Fabelwesen, die bereits jetzt das Ende des Dreimasters zu betrauern schienen. Die ersten Wellen kamen über, die Männer laschten sich an den Strecktauen fest. Der Rudergänger rief nach Verstärkung, da ihm das Steuerrad unter den Händen durchzugehen drohte wie ein wilder Mustang einem Zureiter.

			Tucker sprang ihm zu Hilfe, und gemeinsam stemmten sie sich in die Speichen. Prenton brüllte und pfiff nach dem zweiten Rudergänger, der Mühe hatte, den Aufstieg zum Achterdeck zu bewältigen, ohne durch das Schlingern abzurutschen oder von einer Wasserwand fortgespült zu werden. 

			Walls Sturm hielt sie im Würgegriff, und er hatte recht behalten: Die Angriffe des böigen Starkwindes und der unangenehm kurzen, aber hohen Wellen auf das Schiff waren giftig wie eine Klapperschlange. Die Silver Eagle schien nicht zu wissen, in welche Richtung sie sich drehen und wenden sollte. 

			Lennart hätte gern einen Blick auf die mit minderwertigem Holz ausgetauschten Rahen geworfen. Doch er sah nicht mehr als die unruhigen Lichtscheine der Lampen und die Männer, die von ihnen mehr zufällig beleuchtet wurden, dazu die überkommenden, gegen die Aufbauten klatschenden Brecher. 

			Die Korvette war ein vorzügliches und nach dem neuesten Standard gebautes Schiff. Allerdings hatte ihr Konstrukteur in der Hauptsache ihre Schnelligkeit und Wendigkeit im Sinn gehabt. Ob dieser Ehrgeiz des Erbauers nun ihr Verderben bedeutete? Wie stabil war die Silver Eagle, was konnte sie der geballten Kraft aufbrausender Naturgewalten entgegensetzen?

			„Sir?“

			Lennart wandte den Kopf. Beim Anblick von Cato, die sich gerade mit einem Bauchriemen neben ihm an der Achterdecksreling festlaschte, loderte ein heißes Feuer der Sorge in ihm auf.

			„Verdammt noch mal, was tust du hier oben?“, herrschte er sie an, trat näher und kontrollierte mit kräftigem Zug am Tau, ob sie sich richtig festgemacht hatte.

			„Ich wollte sagen, dass ich bei der schweren See nicht mehr schreiben kann, Sir!“

			„Denkst du, das ist mir nicht klar?“

			Ein Zittern ging durch den Schiffsrumpf, eine weitere Woge schien das Schiff auf die nächste Welle zu werfen. Cato wurde gegen Lennart geschleudert. Er kämpfte für einen Moment selbst mit dem Gleichgewicht. Als er wieder sicher stand, löste er seine rechte Hand von der Brüstung, griff an Cato vorbei und packte dort fest zu, sodass er sie zwischen sich und der Reling einschloss. Ihren Körper an seinem zu spüren raubte ihm für einen Augenblick den Atem und ließ eine begehrliche Hitze in ihm hochsteigen. Eine Gischtfontäne, die erste, die auch das Achterdeck erreichte, kühlte ihn unverzüglich ab.

			„Du gehst sofort zurück in meine Kajüte.“

			„Aber, Sir.“

			„Keine Widerrede.“

			„Sir, ich denke …“

			„Ich verbiete dir, irgendetwas anderes zu denken als das, was ich zu dir sage. Also verschwinde!“

			„Sir-“

			„Soll ich dich runterprügeln?“, brüllte Lennart gegen den tosenden Sturmwind an. 

			Cato duckte sich, huschte unter seinem Arm hindurch, band sich los und rutschte zum Niedergang. Lennart sah zu, wie sie sich dort festband und, umpeitscht von der wütenden See, in seine Richtung schaute. Nasse Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht, die Kleidung hing schlackernd um ihren schlanken Körper. Als ihr bewusst wurde, dass er sie grimmig im Blick behielt, enterte sie nieder und verschwand damit in der undurchdringlichen Schwärze, die das Schiff wie ein Todesatem umgab.

			Erleichtert atmete Lennart auf. In seinen Räumen war sie sicherer als auf Deck, wenngleich diese Sicherheit, das wusste er nur zu gut, überaus trügerisch war.

			N

			Catherine griff nach den über Deck gespannten Strecktauen, als eine gewaltige weiße Wand auf sie zukam und sie förmlich zu erschlagen drohte. Sie umschlang mit Armen und Beinen einen Holzpfosten, der das winzige Vordach vor der Kapitänskajüte trug. Von der Wucht der Welle wurde sie um diesen herumgedreht. Die Kräfte, die an ihr zerrten und sie als Beute mitreißen wollten, waren beinahe unerträglich. Todesangst stieg in ihr auf. Aber dann gab das Meer schlagartig das Bemühen auf, sie sich einzuverleiben. Sie lockerte ihren Griff. Dabei glaubte sie, einen Hilferuf und ihren Namen zu hören. 

			Sie strich sich die nassen Haarsträhnen aus den Augen und versuchte, mehr als nur Dunkelheit, schwankende Lichtblitze und über das Deck rauschende Wassermassen zu erkennen. Im fahlen Lichtschein sah sie eine Schattengestalt, die ihr winkte. Offenbar war der Mann in Gefahr oder in eine missliche Lage geraten. 

			Sie ließ das Holz los, ergriff eines der quergespannten Taue und hangelte sich an ihm entlang auf die Gestalt zu. Die Silver Eagle vollführte einen Sprung. Catherine verlor für einen Moment den Boden unter den nackten Füßen. Mehr schlitternd als gehend erreichte sie das Schanzkleid. Allerdings war dort niemand mehr. Hatte sie sich getäuscht? Gaukelten die Wasserfontänen und die huschenden Lichter der schaukelnden Lampen ihr etwas vor? Oder war die Person womöglich über Bord gegangen? 

			Catherine richtete sich auf. Sie wagte einen Blick über die Brüstung. In diesem Augenblick drückte eine Böe mit Wucht in die Segel und neigte die Bordwand unter dem Mädchen abwärts.

			Etwas stieß ihr derb in den Rücken; sie drohte über Bord geschleudert zu werden. Mit schmerzenden Händen klammerte sie sich an das raue Tau. Erneut spürte sie einen Stoß. In ihrem Bemühen, nicht in die See zu stürzen, konnte sie nicht ausmachen, wer sie da schlug.

			Ihre Füße suchten verzweifelt nach Halt. Mit beiden Händen krallte sie sich an dem Tau fest. Panik überschwemmte sie wie das Wasser das Schiff. Ihre Kräfte schwanden. Sie würde sich nicht viel länger halten können. Wollte sich das Schiff nicht endlich in die andere Richtung neigen?

			Jemand rutschte gegen sie. Ein schwerer Körper presste sie an das Schanzkleid. Die Person tastete ihren Leib ab. Catherine versteifte sich, doch dann packte der Mann das um ihren Bauch geschlungene Tau. Endlich wagte sie es, ihren verkrampften Griff ein bisschen zu entspannen. Sie sah, dass sie festgebunden wurde, und atmete auf – bis die Lampe vom Kreuzmast über sie schwankte und sie in Lennarts grauschwarze Augen blickte.

			Woge um Woge rauschte über sie hinweg. Catherine konzentrierte sich darauf, rechtzeitig den Atem anzuhalten oder nach Luft zu schnappen. Das Salzwasser brannte in ihren Augen und in den Schürfwunden, die sie ständig irgendwo hatte. Sie schien literweise davon zu schlucken. Schließlich richtete die Silver Eagle sich auf. Als habe er diese Bewegung vorausgeahnt, packte Lennart sie am Handgelenk. Grob zog er sie hinter sich her, auf das Eingangsschott seiner Kajüte zu. Er riss das Schott auf und schob sie über die hohe Schwelle, bis ihr Tau straff gespannt war. Dann knotete er sie von dem Streckleinen los.

			„Kannst du nicht einmal auf mich hören?“ Seine Stimme war dem sie umgebenden Lärm entsprechend laut, aber dennoch gefährlich ruhig. Sie hob den Kopf. Wasser spülte herein, und sie schloss die Augen, bis der Guss vorüber war.

			„Sir, ich …“

			„Rein!“, befahl er ihr. Sie wagte nicht, noch einmal zu widersprechen.

			Torkelnd betrat sie den nassen vorderen Bereich seiner Kajüte und prallte, mit dem Schiff zur Seite geworfen, an die Wand. Lennart war ihr gefolgt. Er knallte das Schott hinter sich zu, dann packte er sie an den Handgelenken und drückte diese neben ihrem Kopf gegen die Wand, an der sie lehnte. Es fühlte sich an, als nagelte er sie dort unbarmherzig fest. 

			„Ich will dich auf Deck nicht sehen!“, keuchte er. Aus seinem Haar tropfte ihr Wasser ins Gesicht.

			„Mir wird hier drin aber schlecht.“

			„Dann halte das aus.“

			„Beim letzten Sturm war ich auch an Deck! Warum darf ich jetzt nicht-“

			Eine Welle warf das Schiff herum und Lennart fiel gegen sie.

			Sie sah seine Augen aufblitzen. Plötzlich presste er seinen Mund auf den ihren. Sein Kuss war roh. Er fühlte sich nicht weniger wütend an als der tobende Sturm, und zugleich doch auch verzweifelt. Jeder Widerstand in ihr erlahmte. In ihrem Körper schienen tausend winzige Perlen zu explodieren. Hätten seine Hände um ihre Handgelenke sie nicht festgehalten, wäre sie wohl auf die Knie gesunken.

			„Weil ich da noch nicht wusste, dass du eine Frau bist“, raunte er ihr ins Ohr. Ehe sie zu reagieren imstande war, ließ er sie los, riss das Schott auf und verschwand in einer Wand aus zischender Gischt. 

		


		
			

			Kapitel 14 

                        


			Fraser klammerte sich an einem der gespannten Taue fest. Wieder einmal verwünschte er seinen Auftraggeber und fragte sich, weshalb die reichen Männer ihre Drecksarbeit nicht selbst erledigten. Soweit er den Gerüchten Glauben schenken konnte, hatte Adamson ohnehin Blut an den Händen kleben. Warum war er jetzt nicht an seiner statt hier, auf dem von Wind und Wellen drangsalierten, dem Untergang geweihten Schiff? 

			Fraser kannte die Antwort nur zu gut: Er hatte weder das Geld noch die Macht, um andere für sich arbeiten zu lassen. Und sein Schuldenkonto war schon groß genug, da kam es auf einen Mord mehr oder weniger nicht an. Doch heute schienen sich seine Prioritäten zu verschieben. Denn heute drohte ihm der Tod! 

			Wie ein riesiger Krake umklammerte die Angst sein Herz und seine Lunge, sodass er noch weniger Luft bekam, als das überkommende Wasser ihm ohnehin ließ. Sein Verstand war wie gelähmt.

			Er war auf das Hauptdeck gekrochen, weil sich ihm in dem Sturm die perfekte Kulisse geboten hatte, um seinen Auftrag endlich zu Ende zu bringen. Und tatsächlich hatte das Mädchen in den Jungenkleidern sich durch seine Stimme anlocken lassen. Beinahe wäre es ihm gelungen, Catherine über Bord in die schwarztosenden Wogen zu schicken …

			Erneut klatschte eine Wassersäule auf ihn nieder, wirbelte ihn um seine eigene Achse. Seine Hände, mit denen er sich an dem Tau festklammerte, schmerzten unerträglich. Er schluckte Salzwasser, fühlte sich wie blind. Verzweifelt wünschte er sich, dass Catherine zurückkehren würde. Diese mutige kleine Person war bereit gewesen, einem sich vermeintlich in Not befindenden Mann zu helfen. Sie würde es wohl wieder tun – jetzt, wo er wahrhaftig kurz davorstand, von den Fluten mitgerissen zu werden.

			Ohne auf die Gefahr für sich selbst zu achten hatte sein Opfer versucht, ihm beizustehen. Hätte Adamson ebenso gehandelt?

			Ein kehliges, halb ersticktes und zutiefst hämisches Lachen brach aus Fraser heraus. Adamson hätte seinen eigenen Arsch in Sicherheit gebracht und keinen Gedanken an das Schicksal seines Handlangers verschwendet. Sein Auftraggeber machte sich weder die Hände schmutzig, noch rührte er dieselben, um einer niederen Kreatur wie ihm zu helfen. Da war diese Catherine doch ein völlig anderes Kaliber!

			Die Silver Eagle buckelte wie ein bockiges Pferd. Fraser glaubte sogar, das Schreien des Tieres zu hören. Schrie das Segelschiff auf diese Weise um Erbarmen? Oder stieß er etwa die unmenschlichen Laute aus? 

			Er wurde emporgehoben, verlor jede Verbindung zum Boden. Nur noch das Tau, an das er sich klammerte, hielt ihn auf dem Schiff. Erneut schoss eine weiße Wasserfront auf ihn zu. Es gurgelte, dröhnte und rauschte in seinen Ohren. Seine Kräfte erlahmten. Er musste die erste Hand öffnen. Dann die zweite. Das war sein Todesurteil. 

			Frasers Körper knallte gegen das Schanzkleid. Etwas Schweres traf ihn. Plötzlich sah er vor sich weiß schimmernde Augen in einem schwarzen Gesicht. First, der schwarze Freund von Catherine, presste ihn auf die glitschigen Planken. 

			„Festhalten!“, schrie First ihn an. „Vertrauen Sie mir, ich bringe Sie hier weg!“ 

			Wahre Sturzfluten prasselten auf sie nieder, prügelten auf sie ein, donnerten an ihnen vorbei. Brodelnd kam die nachfolgende Welle auf sie zu, erhob sich zu einer gewaltigen Gischtwolke und stürzte sich auf sie. Das Schiff wälzte sich in die entgegengesetzte Richtung. First, der Fraser am Hosenbund gepackt hatte, schlitterte über das Deck und zog den Koch hinter sich her. Das Wasser schwemmte sie an das Luksüll. 

			„Runter mit Ihnen“, befahl der Schwarze. Fraser gehorchte. Er zwängte sich durch den schmalen Spalt zwischen dem Süll, der wasserabweisenden Plane und dem Lukdeckel, den First zu öffnen wagte. Hinter dem Koch fiel die Niedergangsluke sofort wieder zu.

			Tiefschwarze Nacht umgab Fraser. Er rutschte auf dem Hosenboden die Stufen hinunter und kauerte sich neben dem Niedergang hin. Das Schiff warf ihn gegen eine Holzverstrebung rechts, gleich darauf gegen die Stufen links und wieder zurück, doch das störte ihn nicht. Er saß in der Nässe, zitterte am ganzen Leib und fühlte dennoch unendliche Dankbarkeit in sich aufziehen. Ein Gefühl, das er vor vielen Jahren das letzte Mal verspürt hatte. Es wärmte ihn angenehm von innen. 

			Gab es tatsächlich Menschen, denen man vertrauen konnte? Diesem Lieutenant Commander und seinen Männern, die ihrerseits ihm das Vertrauen entgegengebracht hatten, anständig für die Schiffsbesatzung zu kochen und die die Silver Eagle irgendwie durch diesen Höllenschlund manövrieren würden? Längst hatte er sich auf dem Grund des Ozeans gewähnt … Und First – ein ehemaliger Sklave, für den er von Anfang an nicht mehr als Verachtung übriggehabt hatte? Ebenso Catherine … Das Mädchen, das zu töten er um die halbe Welt gereist war? 

			Plötzlich stand ihm klar vor Augen, dass er verlernt hatte abzuwägen, wer seine Loyalität und sein Vertrauen wirklich verdiente. Und worauf er seine Zukunft setzen sollte. Die Idee, dass Geld das Einzige war, was zählte, hatte ihn in diese Gefahr manövriert; Geld war aber niemals in der Lage, ihn daraus zu erretten! Menschen taten das. Menschen wie dieser Sklave oder eine junge Frau, die von einem habgierigen Mann, der sie nicht einmal persönlich kannte, mit eiskaltem Kalkül zum Tode verurteilt worden war.

			N

			Emily taumelte, doch die beiden in entgegengesetzte Richtungen verlaufenden Taue um ihren Bauch verhinderten einen Sturz. Die Leinen spannten sich und schnitten ihr ein weiteres Mal unangenehm ins Fleisch. Sie ignorierte den Schmerz und den leise aufkeimenden Wunsch, sich in ihrer Hängematte zu verstecken. Die vertrauensvoll auf sie gerichteten Augen eines Elfjährigen hielten sie davon ab. 

			Der Junge war in der Kombüse gefallen, als die Silver Eagle besonders wild gebockt hatte. Seine Wunden waren nicht tief, bluteten jedoch heftig, und Dr. Bonner hatte bei der wachsenden Zahl an Verletzten keine Zeit, sich um Miller zu kümmern. 

			Emily biss die Zähne zusammen und wartete, bis das Schiff sich nicht mehr ganz so massiv gegen die Wellen anstemmte, bevor sie mit der Nadel in das nachgiebige Fleisch des Jungen stach. Der wimmerte, was sie anhand der sie umgebenden Geräuschkulisse lediglich an seinen krampfhaft geschlossenen Augen und einem Verziehen seiner Lippen erkennen konnte. Sie setzte einen Stich, dann einen zweiten. 

			Niemals zuvor hätte sie sich ausgemalt, dass ausgerechnet sie unter widrigsten Umständen eine Schnittverletzung nähen würde. Aber die Not zwang sie dazu. Und dieser Hilfe suchende Blick aus den grünen Augen eines Kindes, das nicht einmal seinen Vornamen kannte. Millers Vertrauen auf ihr Können – das sie eigentlich gar nicht verdient hatte – ließ sie handeln, stärkte ihre Entschlossenheit und ihre neu gewonnene Gewissheit, dass Fähigkeiten in ihr schlummerten, die sie bisher nicht für möglich gehalten hatte.

			Abermals bäumte sich die Silver Eagle auf und erweckte den Anschein, als wüchsen ihr Flügel. Die Korvette strebte förmlich dem Himmel entgegen. Das folgende plötzliche Absacken warf Emily auf Miller. Angesichts des strengen Geruchs, den der Schiffsjunge verströmte, wollte sie sich hastig wieder aufrichten, doch zwei dünne Arme, die sich wie selbstverständlich um ihren Nacken schlangen, hielten sie zurück. Über das Knarren, Schaben, Jaulen, Brausen und Surren des Schiffes hinweg hörte sie Millers Atem. Sie vernahm, wie er leise aufseufzte, als habe er soeben das Schönste auf der Welt entdeckt. Beinahe so, als habe Gott ihn fürsorglich und liebevoll auf seinen Schoß gezogen, um die Wunden seiner Seele zu heilen.

			Emily hielt still, weil sie ahnte, dass Miller schon sehr lange keine Umarmung mehr bekommen hatte. Wie lange mochte es her sein, dass seine Mutter ihn das letzte Mal in die Arme genommen, sein mittlerweile vernarbtes Gesicht gestreichelt und geküsst hatte? 

			„Miller, lass sofort die Dame los, oder es setzt was!“, donnerte Dr. Bonners Stimme durch den Lazarettraum. Der Junge zuckte zusammen, als spüre er bereits jetzt, wie sich die Peitsche in seiner Haut verbiss und diese aufplatzen ließ. Er löste blitzschnell seine Arme von Emilys Hals. Sie rückte von ihm ab, jedoch nicht, ohne ihm heimlich einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu hauchen.

			Seine grünen Augen suchten die ihren. Unendliche Dankbarkeit lag in ihnen, und für den Rest der sicher schmerzhaften Prozedur verblieb ein Lächeln auf seinem Gesicht. 

			Die Schott in Emilys Rücken wurde aufgerissen. Prenton, triefend vor Nässe, trat ein und zerrte den Commander förmlich hinter sich her. Tucker bildete die Nachhut, als müsse er seinen Freund von der Flucht abhalten. 

			„Doc?“, brüllte Prenton mit seiner tiefen, gut ausgebildeten Stimme in den nur mäßig ausgeleuchteten Raum, und Emily sah Dr. Bonner herumwirbeln.

			„Der Commander hat einen Holzsplitter im Oberarm.“

			Emily runzelte aufgebracht die Stirn. Um das dem Arzt mitzuteilen, benötigte Lennart die Begleitung zweier Männer, die bei dem Sturm bestimmt Besseres zu tun hatten? 

			Sie schüttelte den Kopf. Nicht nur, dass dieser Commander ihr Angst einflößte und sie überhaupt nicht verstehen konnte, weshalb Catherine es freiwillig in seine Nähe zog, sie fand sein überhebliches, standesbewusstes Gebaren regelrecht abstoßend.

			„Setzen Sie sich, Commander“, rief Dr. Bonner zurück, und Lennarts Begleiter zerrten ihn förmlich auf eine am Boden verschraubte Seekiste. Jetzt erst sah Emily, dass das Hemd des Mannes blutdurchtränkt war und das Blut sogar schon bis zu seinen Knien gelaufen und von der Uniformhose aufgesogen worden war.

			„Du bleibst gefälligst hier sitzen, bis der Doc deine Verletzung behandelt hat!“, knurrte Tucker seinen Vorgesetzten an, der ihn wütend anblitzte. Tucker schob ein „Sir“ hinterher, aber es war ihm anzuhören, dass er dies aus reiner Gewohnheit tat. 

			Dr. Bonner warf einen fragenden Blick auf den Bootsmann, der gekonnt die Augen verdrehte und etwas sagte, das sich anhörte wie „sturer Esel“.

			Die beiden Männer verschwanden, und einer der Sanitätsmaate machte sich daran, das Hemd des Commanders aufzuschneiden. Der „Splitter“ entpuppte sich als ein gut drei Finger breiter und 15 Zentimeter langer, ausgefranster Holzpflock. 

			Der Arzt betrachtete die Eintrittswunde kritisch, und Lennart fuhr ihn an: „Machen Sie vorwärts Dr. Bonner, ich muss zurück auf das Achterdeck.“

			„Sie haben genug fähige Leute da oben!“, lautete die unwillige Antwort. „Ich muss Ihnen das Holz herausziehen und hoffe, dabei nicht noch mehr Gewebe zu zerstören.“

			„Vorwärts“, befahl Lennart und wäre beinahe von seinem Sitzplatz gefallen, so sehr krängte die Silver Eagle nach Backbord. Millers Hängematte, in der er lag, da jeder Platz auf den Seekisten belegt war, schlug gegen Emily. Die Haltetaue schnürten ihr für einen Moment die Luft ab. Dennoch gelang es ihr, auf den Beinen zu bleiben. Sie wandte sich wieder ihrem kleinen Patienten zu, der seine Augen nicht von dem Kommandanten abzuwenden vermochte. Emily las so etwas wie Bewunderung in ihnen. Sie nahm an, dass es der große Traum vieler Schiffsjungen war, einmal Lennarts Position einnehmen zu dürfen. Ob sie wussten, dass dies unmöglich war? Eine Ausbildung, wie die Offiziere sie erhielten, lag weit außerhalb dessen, was sich die Burschen jemals würden leisten können.

			Das Nächste, was sie vernahm, war ein unterdrückter Schmerzensschrei Lennarts, dem ein mehrmaliges heftiges Ein- und Ausatmen folgte und dann Dr. Bonners Stimme: „Das wäre schon mal geschafft.“

			Emily setzte die letzten Stiche bei Miller, verband ihn und mühte sich dann damit ab, sich loszumachen, damit sie zu einem anderen Patienten wechseln konnte. Ein zweiter Sanitätsmaat half ihr, sich dort wieder festzuzurren. 

			Sie schrak zusammen, als nach geraumer Zeit jemand nahe zu ihr trat. Fragend hob sie den Kopf und erblickte Lennart. Noch immer rollten ihm Wasserperlen aus dem schwarzen Haar über das unrasierte Gesicht, der weiße Verband um seinen unbekleideten Oberkörper und Oberarm leuchtete im Schein der schaukelnden Deckenlampe.

			„Sie sind dem Doc eine große Hilfe, Miss Emily“, rief er ihr über den Lärm hinweg zu. „Ich bin froh, dass Sie hier sind.“

			Emily dankte ihm mit einem Nicken, ihr Patient hingegen sagte mit einem breiten Grinsen: „Die Miss ist jedenfalls der ansehnlichste Sanitätsmaat hier und hat die sanftesten Hände!“

			„Dann sind Sie ja bald wieder auf den Beinen, Jackson.“

			„Das denke ich auch, Sir.“

			Emily zuckte kurz zurück, als Lennart sie am Ellenbogen ergriff, zumal die wechselnde Schräglage ihn gegen sie drückte. Er raunte: „Ich habe Cato in meine Kajüte verbannt.“ 

			Erneut nickte Emily ihm zu und er trat zu Miller. „Das wird schon wieder, Junge!“, munterte er den Kleinen auf.

			„Ja, Sir“, meinte der eingeschüchtert, doch als Lennart sich abwandte, nahm er all seinen Mut zusammen und rief ihm nach: „Und Sie lassen uns dem Sturm sicher abreiten, nicht wahr, Commander, Sir?“

			Sein Vertrauen auf den grimmigen Mann rührte Emily, die bisher jeden Gedanken daran, dass das Schiff dem Wüten von Wind und Wellen nicht gewachsen sein könnte, erfolgreich verdrängt hatte.

			Lennart zwinkerte dem Kombüsenjungen zu und verließ breitbeinig den Verbandsplatz, um die Schiffsbewegungen auszugleichen.

			Emily blickte wieder auf den Verletzten vor sich, allerdings blieben ihre Hände untätig. Lennart hatte Miller keine zuversichtliche Antwort gegeben. Schätzte er die Lage der Silver Eagle als so bedenklich ein, dass er es nicht gewagt hatte, unerfüllbare Hoffnungen zu wecken? 

			Ein Beben durchlief ihren Körper. Sie war nicht bereit zu sterben! Noch nicht. Sie war doch viel zu jung. Sie wollte das Leben und die Liebe auskosten … 

			Emily straffte die Schultern. Im Moment hatte sie eine wichtige Aufgabe, die es zu erfüllen galt. Vielleicht sollte sie mehr darauf vertrauen, dass Gott ihr ständig gemurmeltes Gebet, das Schiff vor Unbill zu bewahren, auch erhören würde. Ansonsten war später noch genug Zeit, sich Gedanken über ihr Ende zu machen. Energisch griff sie nach dem Verbandszeug, jedoch drifteten ihre Gedanken weiterhin hin und her. 

			Warum hatte Lennart es so wichtig gefunden, ihr mitzuteilen, dass Catherine sich im Schutz seiner Achterdeckskajüte befand, statt irgendwo auf dem Oberdeck herumzuturnen? Ahnte er, wie viel das „Äffchen“ ihr bedeutete? Vermutlich war dem so, immerhin hegte Catherine den Verdacht, dass er sie für Emilys jüngeren Bruder oder einen Vetter von ihr hielt. 

			Ein Lächeln huschte über ihre eben noch so angespannten Gesichtszüge. So schrecklich war der Korsar gar nicht, befand sie, ehe sie sich wieder Jackson zuwandte. Der sah sie an, als habe er einen leibhaftigen Engel vor sich. 

			N

			Mit nur einem funktionstüchtigen Arm und starken Schmerzen trotz des verabreichten Laudanums kämpfte Lennart sich auf das Achterdeck. Er gesellte sich zu Tucker und Sutton und ließ murrend zu, dass sein Freund ihm ein Tau um den nackten Oberkörper schlang und ihn festlaschte. 

			„Bei allem Respekt, Sir, wollen Sie nicht Ihre Kajüte aufsuchen? Wir erstatten Ihnen über alle Veränderungen unverzüglich Bericht und-“ 

			Lennarts Blick brachte seinen Ersten Offizier zum Verstummen. Sutton sah Tucker an, der lediglich die Schultern hochzog, weil ihm klar war, dass der Lieutenant Commander sich wohl kaum untätig in seine Kajüte würde verbannen lassen. 

			Lennarts Gedanken wanderten zu Cato, doch er schob sie beiseite, während eine neuerliche Böe die gerefften Segel aufblähte und die Silver Eagle nach Lee krängen ließ.

			Die Korvette kämpfte Stunde um Stunde gegen die Angriffe des Sturms an. Sie stieg und rollte über die Wogen, hielt knarrend und mit vibrierenden Wanten und Pardunen die drei Masten stolz erhoben und trotzte dem böigen Wind und dem überkommenden Wasser. 

			In den frühen Morgenstunden erschien an der Kimm ein gelber Lichtstreifen, ein Hoffnungsschimmer wie aus einer anderen Welt. Dort gab es etwas, das nichts mit schnellziehenden, grauschwarzen Wolkenungetümen zu tun hatte, nichts gemein hatte mit unangenehm kurzen, hohen Wellen und einem launischen Sturmwind, der sich gegen das Segelschiff warf, das angesichts der Größe des Golfs von Mexiko verschwindend winzig war.

			Die nassen und frierenden Seeleute begrüßten den Lichtblick im tristen Graublau der Dämmerung mit lautem Jubel. Wenn die Sturmwolken dieses Licht nicht mehr auffraßen, hatten sie das Schlimmste überstanden.

			Lennart verfolgte das Schauspiel am Himmel. Das blassgelbe Band nahm an Farbintensität zu, breitete sich aus, begab sich auf den Vormarsch gegen die Stellungen der Finsternis. Bald schon wandelte sich das Schwarz in ein freundliches Blau. Das Licht schien Wellen und Wind zu besänftigen und streichelte über sie hinweg, wie um eine aufgewühlte, wütende Seele zur Ruhe zu bringen. 

			Die Silver Eagle stöhnte förmlich vor Erleichterung auf und glitt ruhiger über die See. Mit einem nunmehr beruhigenden Knarren unterstrich sie, dass sich zwischen der unendlichen Weite und Tiefe des Ozeans und den Menschen ein schwimmender, sicherer Hort befand.

			Kern glaste mit so viel Hingabe wie noch nie, seit er es beherrschte. Auf seinem jungen Gesicht lag ein Strahlen, das dem der Sonne nicht unähnlich war.

			„Prenton“, rief Lennart über die Achterdecksreling des Halbdecks hinweg. Der Gerufene drehte sich zu ihm um. „Lassen Sie den Zahlmeister und Mr Wall bitten.“

			„Aye, aye, Sir.“ Selbst der sonst eher stille Bootsmann klang geradezu euphorisch.

			Der Zahlmeister traf schnell ein und nahm seinen Auftrag entgegen, den Mannschaften eine Portion Rum auszugeben. Er machte sich auf den Weg in Richtung Schnapskammer, als Wall gerade das Achterdeck erklomm. 

			Lennart winkte ihm, dass er ihn begleiten sollte, und so traten sie gemeinsam an das Schanzkleid zwischen den beiden Karronaden. 

			„Ich danke Ihnen für Ihre warnenden Worte, Mr Wall“, begann Lennart und streckte dem Alten die Hand hin. „Ohne die entsprechenden Vorkehrungen hätte uns der Sturm überrascht und viele Opfer gefordert, womöglich sogar das Schiff.“

			Wall nahm die dargebotene Hand, drückte sie mit seiner von Altersflecken überzogenen, vernarbten Rechten, in deren Haut sich das Schwarzpulver in alle Poren und Falten gesetzt hatte, und erwiderte: „An Bord eines Segelschiffes ist jeder Mann gefordert, für das Wohl aller Kameraden zu handeln, Sir. Ich habe nichts getan, was ein anderer nicht ebenfalls getan hätte.“

			„Ihre Bescheidenheit ehrt Sie.“ Lennart lächelte dem Feuerwerker zu. 

			„Wissen Sie, Sir, ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Im Grunde war ich wegen meines Alters als Seemann bereits ausgemustert, doch Sie haben mir dennoch eine Chance gegeben.“

			„Mr Thurgood hatte sich für Sie eingesetzt.“

			„Das hat er früher schon versucht, Sir. Allerdings nicht sehr erfolgreich. Erst Sie haben es mir wieder ermöglicht, auf einem Schiff Dienst zu tun.“

			„Ich gebe viel auf Mr Thurgoods Meinung.“

			Wall nickte, blinzelte in die Sonne hinauf und wandte sich ihm dann ganz zu. Offenbar hatte er beschlossen, mehr zu sagen, als ihm womöglich zustand.

			„Es gab genug Männer, die nicht glücklich damit waren, von einem so jungen Commander geführt zu werden, Sir. Die meisten Seeleute, darunter auch Ihr Erster Offizier, sind älter als Sie.“

			„Mit dem Misstrauen der Leute habe ich gerechnet, Mr Wall. Immerhin hat mich die Erteilung des Kommandos selbst überrascht.“

			„Sie haben sich den Respekt fast aller an Bord verdient. Durch Ihre klare Linie, die Disziplin, die Sie einzufordern verstanden und durch Ihre Leistung während des ersten Sturms und während des überraschenden Gefechts. Und nicht zuletzt, weil Sie den Männern das Gefühl vermitteln, dass jeder von ihnen wichtig ist.“

			Ein klein wenig zwickte Lennart das schlechte Gewissen, denn Letzteres hatte er vor allem von Emily gelernt. Sie hatte ihn dazu gebracht, den Seeleuten seine Aufmerksamkeit zu schenken. Den Schiffsjungen, die er früher immer nur vorüberhuschen sah, oder den verletzten Matrosen, die für ihn „wertlos“ im Lazarett lagen. 

			„Ich habe meine Lektionen gelernt, Mr Wall“, gab er deshalb zurück und erntete ein Schmunzeln. Vermutlich hatte Wall ihn längst durchschaut.

			„Wenn Sie erlauben, Sir …?“

			„Nur zu, sprechen Sie.“

			„Ich bin froh, dass Sie Cato bei diesem Wetter unter Deck verbannt haben.“

			„So?“

			Wall spitzte die Lippen, wobei sein faltiges Gesicht nicht eben ansehnlicher wurde. „Ich denke, Sie und ich wissen, dass er nicht auf ein Kriegsschiff gehört und im Grunde weder in der Takelage herumklettern noch eine Waffe schwingen sollte, Sir?“

			Lennart kniff die Augen zusammen und musterte den Alten. Hatte er etwas im Auge, was ihn zum Blinzeln veranlasste, oder zwinkerte er ihm schlichtweg verschwörerisch zu? Seine Betonung des Wörtchens „er“ im Zusammenhang mit Cato brachte Lennart dazu, die zweite Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Es gab demnach doch jemanden an Bord, der Cato durchschaut hatte!

			„Da sind wir uns wohl einig, Mr Wall.“

			„Gott führt uns gelegentlich seltsame Wege“, resümierte der Alte, ehe er wegtrat. Lennart nickte unkonzentriert. Zum einen, weil seine Wunde immer vehementere Schmerzen aussandte, zum anderen, weil ein sehnsüchtiges Feuer in seinem Inneren all seine Konzentration zu vereinnahmen versuchte. Er wollte sich vergewissern, dass es Cato gutging, er wollte sie ansehen, sie … er verbot sich weitere Gedanken. Stattdessen ging er hinüber zu Sutton und Classen und übergab dem Jüngeren für die nächsten Stunden das Kommando. Sutton und er selbst benötigten dringend eine Portion Schlaf. 

			Vorsichtig, da in seinen Bewegungen stark eingeschränkt, stieg er auf das Hauptdeck hinunter und betrat den vorderen, erheblich durchnässten Bereich seiner Kajüte. Ein säuerlicher Geruch stieg ihm in die Nase, der Beweis dafür, dass Cato mit der Aussage, dass ihr unter Deck übel wurde, nicht übertrieben hatte. 

			Eines der Heckfenster stand offen, Cato lag zusammengerollt in Lennarts Hängematte. Vermutlich hatte sie bis zum Nachlassen des Sturms wach gelegen und war dann vor Erschöpfung eingeschlafen.

			Leise trat er zu der sanft schwingenden Schlafstatt. Catos Haut schimmerte ungewohnt blass, die Sommersprossen zeichneten sich wie ausgebleichte Tintenkleckse ab. Ihr Atem ging regelmäßig, ihre Lippen bewegten sich leicht, als spreche sie im Traum. 

			Lennart hob die unverletzte Hand und schob ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Unendliche Zärtlichkeit überfiel ihn bei ihrem friedlichen Anblick. Die Erkenntnis, dass er sich verliebt hatte, ließ ihn tief durchatmen und verstärkte in ihm den Wunsch, sie und Emily wohlbehütet nach New Orleans zu bringen. 

			Bei dem Gedanken verdüsterte sich seine Miene. Und was dann? Würden die Frauen daraufhin auf die heimatliche Plantage zurückkehren, wo er Cato würde besuchen können? Oder zog es die beiden noch immer in das verfeindete England, wo auf Emily und vielleicht auch auf Cato ein Mann wartete? Besaß er das Recht, sich zwischen sie und den Briten zu stellen? 

			Lennart zog die Hand zurück, die auf ihrem salzverkrusteten Haar gelegen hatte. Er durfte nichts überstürzen und sie keinesfalls bedrängen. Cato musste ihre eigene Entscheidung treffen. Wenn er sie beeinflusste, würde sie bei ihrem ausgeprägten Freiheitssinn und Eigenwillen letztlich nur unglücklich werden. Und das lag ganz und gar nicht in seinem Bestreben.

			Da er sie nicht wecken wollte, warf er eine zweite Decke auf die unbenutzte Koje. Er pellte sich mühsam aus der nassen Hose, wusch sich hinter der Abtrennung und kleidete sich bequem. Zurück in dem größeren Raum trat er erneut an die Hängematte. Minutenlang sah er Cato beim Schlafen zu, ehe er ihr kurz, aber zärtlich wie zum Abschied auf das Muttermal tippte und sich dann hinlegte. Doch die Schmerzen in seinem Oberarm und in seinem Herzen hielten ihn lange vom dringend benötigten Schlaf ab.

		


		
			

			Kapitel 15

            


			Glitzernde Wasserperlen zersprangen über den weiß schäumenden Wellenkämmen in tausend Funken. Die Silver Eagle glitt elegant durch das blaue Wasser. Es war, als müsse sie nicht nur ihre Schnelligkeit trotz der beschädigten Rahen und fehlenden Segel beweisen, sondern aller Welt zeigen, dass sie einer tödlichen Bedrohung widerstanden hatte. Über Emilys Kopf wölbten sich die hellen Segel, knarrten die Brassen und Schoten und erklangen die tiefen Stimmen der Männer, die in schwindelerregender Höhe in der Takelage bei der gebrochenen Rah standen und versuchten, das gerissene Segel zu bergen.

			Emily stieg mit hochgerafftem Rock über das Süll und betrat zum ersten Mal seit langer Zeit wieder das Hauptdeck. Soweit das Auge reichte, breitete sich ein wolkenloser Himmel um sie aus und versprach leichtere, unbeschwertere Tage als die vergangenen. 

			Dankbar seufzte die junge Frau auf. Das Schlimmste war überstanden. Sie näherten sich nun rasch dem amerikanischen Festland, wo sie endlich von Bord gehen würde. 

			Gemessenen Schrittes, wie es sich gehörte und in dem figurbetonten Kleid ohnehin nicht anders möglich war, trat sie an das Schanzkleid. Ein dort beschäftigter Seemann nickte ihr freundlich grüßend zu. Sie verspürte keine Angst mehr vor diesen rauen Gesellen. Seit sich herumgesprochen hatte, wie sie sogar während des Sturms an Dr. Bonners Seite die Verletzten versorgt hatte, zollten die Männer ihr Respekt. Sie war sicher, dass sich niemand mehr an ihr vergreifen würde, und falls es doch einer versuchte, würde dieser Kerl den Zorn seiner Kameraden auf sich ziehen. 

			Lennart hatte ihren Arreststatus offiziell aufgehoben und begegnete ihr mit zurückhaltender Höflichkeit. Sein Bruder Marlon dagegen überschüttete sie geradezu mit Aufmerksamkeiten, und sie wusste nicht einmal zu sagen, ob sie das erfreute oder ihr unangenehm war. Sie hatte sich für Benedict Stafford und die Sicherheit entschieden, die er ihr bot, und sie war nicht gewillt, etwas – oder jemanden – zwischen sie kommen zu lassen. 

			Emily lehnte sich mit dem Rücken an das Schanzkleid und schaute Catherine und First zu, die mit einigen der älteren Schiffsjungen auf einer freien Fläche mit dem Säbel übten. Sie zeigten ihnen, wie sie sich wegducken oder abrollen mussten, um einem heftig geführten Angriff des Gegners auszuweichen, ohne dabei in eine ungünstige Position zu geraten. Selbst für Emily, die den Übungseinheiten von First und Catherine zu Hause nie beigewohnt hatte, war deutlich, wie viel geschickter sie sich bewegten als ihre Schüler. Das jahrelange harte Üben, das nicht immer ohne Verletzungen abgegangen war, hatte sich ausgezahlt. Etwas abseits, auf einem ordentlich aufgeschossenen Tau, hockte Miller in deutlicher Schonhaltung und sah mit blitzenden Augen dem Geschehen zu. Die beinahe anbetungsvolle Bewunderung in seinem Blick brachte Emily zum Schmunzeln. Offenbar hatte ihre jüngere Schwester dem Lieutenant Commander den Rang abgelaufen, was die Zuneigung des Jungen betraf.

			Unwillkürlich wandte Emily sich in Richtung Achterdeck. Classen, der Dritte Offizier, hatte Deckswache. Er stand breitbeinig an der Achterdecksreling und beobachtete die Fortschritte der Männer im Kreuzmast. Luvwärts hielten sich Lennart, mit an den Leib gebundenem Arm, und Tucker auf. Die Freunde unterhielten sich, den Blick auf die Unterrichtseinheit von Catherine und First gerichtet. 

			Ob Catherine ihr Gesprächsthema war? Sie überlegten doch nicht etwa, den Schiffsjungen auf der Silver Eagle zu behalten? 

			Emily zog die Stirn kraus. Lennart hatte seinen Spaß an dem „Äffchen“, und nun stellte dieses sich auch noch als nützlich heraus. Und Catherine würde es wahrscheinlich sehr begrüßen, noch länger an Bord zu bleiben … 

			Emily wandte sich ab. Das würde sie verhindern, notfalls indem sie Catherines wahres Geschlecht verriet. Denn irgendwann würde ihr Schwesterherz das Spiel überreizen und dann vermutlich als Fischfutter in der See landen. Ganz abgesehen davon, dass ihr zukünftiger Ehemann auf Catherine wartete und sie endlich vernünftig und erwachsen werden musste! 

			„Schiff voraus!“ Der Ruf des Matrosen von der Großmarssaling, der bisher eher gelangweilt auf der Plattform gesessen hatte, elektrisierte nicht nur Emily, sondern alle, die sich an Deck aufhielten.

			„Steuerbord voraus. Ein Schoner, keine Beflaggung zu sehen!“, ertönte es wieder von oben.

			„Spencer?“ Lennarts Stimme dröhnte vom Halbdeck über die Silver Eagle. 

			„Sir?“

			„Lassen Sie unsere Flagge hissen. Halten Sie sich für den Befehl ‚Klarschiff zum Gefecht‘ bereit. Ich lasse Mr Wall bitten.“

			Wenig später knatterte die US-amerikanische Flagge über dem Kreuzmast fröhlich im Wind. Classen schickte einen zweiten Ausguck in den Fockmast, während Lennart ein kurzes Gespräch mit dem Feuerwerker führte.

			Schließlich gesellte sich Wall, ebenfalls zum Abwarten verdonnert, zu Emily an die hohe Brüstung. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend beobachtete sie die Segel des anderen Schiffes, die sich am Horizont immer deutlicher abzeichneten. Die Aussicht, erneut in ein Seegefecht verwickelt zu werden, ließ ihre Hände zittern. 

			„Keine Angst, Miss Emily. Vermutlich ist das nur ein einzelner kleiner Schoner, kaum bewaffnet und vielleicht sogar einer der Unsrigen.“ 

			Sah man ihr ihre Furcht so deutlich an? Betroffen blickte Emily in Walls gebräuntes, faltiges Gesicht. 

			„Der Mann da oben ist ein fähiger Offizier, der weiß, was er tut.“ Damit deutete er auf das Achterdeck, wo Lennart am Schanzkleid stand und angestrengt durch sein Fernrohr schaute.

			„Wie Sie und die Männer an den Geschützen?“

			„Genau!“ Wall lachte leise auf, legte kurz seine Hand auf ihre, mit der sie die Brüstung umklammerte. Seine besonnene und tröstliche Art erinnerte Emily an ihren Vater, und sie wünschte ihn sich schmerzlicher denn je an ihre Seite.

			Nun hoben sich die Gaffelsegel des Zweimasters klar von dem Himmel und dem dunkelblauen Meer ab. Weshalb setzte der Schoner nicht endlich seine Landesflagge? Hatte die Besatzung die deutlich größere Korvette noch gar nicht bemerkt, oder hofften sie, sich ungesehen davonmachen zu können? Aber dann hätte der Schoner doch längst den Kurs geändert … 

			Lennart trieben wohl ähnliche Fragen um, denn er bat Classen, zwei weitere mit Fernrohren ausgestattete Matrosen in die Takelage zu schicken.

			„Die sollen sämtliche Himmelsrichtungen im Auge behalten“, erklärte Wall Emily, die das Aufentern der beiden beobachtete. „Nicht, dass der Schoner zu unserer Ablenkung dient und wir womöglich in die Falle eines englischen Flottenverbandes segeln.“

			„Sehr umsichtig“, murmelte Emily, die sich weit weg wünschte. Inzwischen hatten First und Catherine ihren Unterricht beendet und gesellten sich zu ihr und dem Feuerwerker.

			„Ist das nicht aufregend?“, flüsterte Catherine und erntete dröhnendes Gelächter vonseiten des alten Mannes. Fast so, als amüsierte der sich über zwei Frauen, von der die eine vor Angst zitterte, die andere dagegen das Kommende vor Abenteuerdurst kaum erwarten konnte. 

			First griff nach einer der gespannten Wanten und schwang sich auf das Schanzkleid, Catherine tat es ihm sofort nach.

			„Star Spangled Banner!“, erklang der Ruf vom Fockmast. „Es ist einer der Unsrigen!“

			„Sehen Sie, Miss. Kein Grund zur Besorgnis.“ Wall lächelte Emily an und wandte sich an Catherine: „Tja, Junge. Wir zwei bleiben wohl arbeitslos!“

			„Ach, das macht nichts“, erwiderte Catherine keck. „Dafür bekommen wir sicher ein paar Nachrichten aus der Heimat zugetragen!“

			„Vermutlich. Es sei denn, der Schoner geistert wie wir seit Wochen blindlings über die See.“

			Der Befehl zum Segelreffen wurde über Deck gepfiffen, die Wachmannschaft kam diesem unverzüglich nach und enterte auf. Die Silver Eagle drehte zum Beiliegen und dümpelte daraufhin auf und ab, während der Schoner stetig näherkam und beidrehte. Kurz darauf wurde ein Beiboot sichtbar, das zu ihnen herüberpullte. 

			Emily beobachtete, wie Lennart in glänzenden Stiefeln, dem über seinen Schultern liegenden Uniformrock – anziehen konnte er ihn wegen seiner Verletzung nicht –, und mit dem Zweispitz auf dem Kopf an die Fallreepspforte trat. Prenton und zwei Bootsmannsmaate hatten sich mit ihren Schiffspfeifen ebenfalls eingefunden, um die Gäste willkommen zu heißen.

			Neugierig ging Emily ein Stück näher, als die Gig mit einem dumpfen Rumpeln an die Bordwand prallte. Der seltene Anblick eines Lächelns auf Lennarts Gesicht verriet ihr, dass er zumindest einen der Ankömmlinge persönlich kannte. Tucker gesellte sich zu ihm, ein neuerlicher Hinweis darauf, dass hier alte Bekannte aufeinandertrafen.

			Ein Uniformierter, kaum älter als Tucker und Lennart, mit auffälligem blondgelockten Haar betrat das Hauptdeck. Er salutierte vor Lennart und begrüßte ihn dann so herzlich, dass Emily darauf wartete, dass die Männer sich umarmten, was sie jedoch unterließen. Ob die militärische Etikette so viel Überschwang nicht erlaubte?

			„Wer hat dir Halunken denn das Kommando über einen Schoner übertragen?“, fragte Tucker weit weniger zurückhaltend und klopfte dem Lieutenant mehrmals kräftig auf die Schulter.

			„Derselbe, der es bei Commander Montiniere tat und der mich ausgeschickt hat, die Silver Eagle zu suchen.“

			„Ach, habt ihr uns vermisst?“, entgegnete Tucker spöttisch mit einem Seitenblick auf Lennart.

			„Ihr seid längst überfällig. Eigentlich hatte ich es bereits aufgegeben, auf ein Wiedersehen zu hoffen. Von einem Spanier haben wir aber immerhin erfahren, dass die Santiago de Cuba euch nicht auf den Meeresgrund geschossen hat.“

			Lennart deutete einladend auf seine Kajüte, und Tucker folgte wie selbstverständlich den beiden Offizieren hinein. Kaum dass sich das Schott hinter den dreien geschlossen hatte, ertönte ein neuerlicher Ruf aus der Takelage: „Mann über Bord! Zwei Mann über Bord!“

			Im gleichen Moment hastete Wall an Emily vorbei und sie hörte ihn rufen: „Der Affe und First!“

			Emily schrak auf. Catherine und First waren über Bord gegangen? Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie an die endlosen Augenblicke dachte, die vergangen waren, nachdem sie ins Wasser gesprungen war und bis jemand sie entdeckt und gerettet hatte. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sowohl Catherine als auch First gute Schwimmer waren. Zudem machte das Schiff keine Fahrt, sodass man sie schwerlich aus den Augen verlieren konnte!

			Tucker und Lennart erschienen ebenfalls auf dem Hauptdeck und traten wie viele andere an das Schanzkleid. Bereits erstaunlich weit entfernt schaukelten zwei dunkle Köpfe zwischen Wellentälern und Wellenspitzen.

			Emily presste die Lippen zusammen. Warum ließen die beiden sich abtreiben? Weshalb waren sie nicht einfach zum Fallreep geschwommen und wieder an Bord geklettert? Dazu waren sie doch durchaus imstande!

			„Wer ist das?“, hörte sie Lennart wütend rufen. Vermutete er, dass die Schwimmer den Schoner erreichen wollten – aus welchem Grund auch immer?

			„Cato und First!“, rief jemand und fügte beunruhigt hinzu: „Irgendetwas stimmt mit ihnen nicht!“

			Emily sah, wie Lennart sich von seinem Uniformrock befreite und nach seinem Hut griff. Er stockte mitten in der Bewegung. Kam ihm erst jetzt in den Sinn, dass sein verletzter Arm an seinen Oberkörper gebunden war? War er willens gewesen, den beiden hinterherzuspringen? 

			Emily kannte Lennart zwar durchaus als einen Mann, der sich nicht zu schade war, auch einmal persönlich in die Takelage zu klettern … aber diese Einsatzbereitschaft verwirrte sie nachhaltig. 

			Lag ihm so viel an dem „Äffchen“? Seine Worte während des Sturms und die Tatsache, dass er Catherine an einen sicheren Ort verbannt hatte und es für nötig gehalten hatte, ihr das mitzuteilen, kamen ihr in den Sinn. 

			Emily riss die Augen auf. Wusste Lennart womöglich, dass Catherine kein Junge war? Lennarts Befehlston riss sie aus ihren Überlegungen. „Spencer, bedienen Sie sich des Beibootes der Recharge.“

			„Aye, Sir.“ Spencer sprang auf die niedrige Erhöhung des Schanzkleides am Einstieg und kletterte am Rumpf abwärts. Das Boot mit den zwei Matrosen der Recharge an Bord legte ab. Die Männer pullten auf Anweisung des Bootsmannsmaats der Silver Eagle in Richtung der immer kleiner werdenden schwarzen Punkte im Wasser.

			Emily knetete nervös ihre Finger. Was war nur mit Catherine und First geschehen? In Gedanken feuerte sie die Seeleute an, bis sie die tropfenden Riemen in die Höhe reckten. Hatten sie die beiden Schwimmer bereits erreicht? Ging es Catherine gut? 

			Emilys Knie gaben nach und sie lehnte sich Halt suchend an das Holz der Innenbordwand.

			N

			Das Fernrohr fest ans Auge gepresst verfolgte Lennart, wie die Besatzung einen leblosen Körper über das Dollbord ins Boot zog. Wegen der Lichtspiegelungen der Sonne auf dem bewegten Wasser konnte er nicht ausmachen, ob es sich um First oder um Cato handelte. Die zweite Person brauchte nur eine helfende Hand, um selbstständig in das Beiboot zu gelangen. Gleich darauf senkten sich die Riemen und die Gig näherte sich, gegen die Wellen ankämpfend, der Silver Eagle. Jetzt sah er Cato aufrecht auf einer Ducht sitzen, und sein Herzschlag beruhigte sich umgehend. Neben ihr lag Firsts lebloser Körper, sein Kopf war in ihren Schoß gebettet. Im Näherkommen erkannte Lennart, wie sie ihm durch das kurze Lockenhaar strich und offenbar leise auf ihn einredete. Der Lieutenant Commander senkte das Glas und reichte es an Tucker weiter. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Lennart das Boot, und als ihm klarwurde, dass First bewusstlos war, winkte er Kern herbei und erteilte ihm den Befehl, dafür zu sorgen, dass ein Bootsmannsstuhl bereitgemacht wurde.

			„Was ist geschehen?“ Carl Cooper, der Lieutenant der Recharge, trat nun gleichfalls ans Schanzkleid und stellte fest, dass Lennart sich seines Beibootes bemächtigt hatte.

			„Zwei Mann über Bord“, erklärte Lennart knapp.

			„Wir sollten darauf bestehen, dass unsere Seeleute schwimmen lernen, bevor wir sie an Bord nehmen!“, brummte Cooper. Lennart, dem ganz andere Dinge durch den Kopf gingen, nickte dennoch beipflichtend. 

			Eine Lasttalje schwenkte über, an ihr befand sich der stabile Sack mit den Beinlöchern. Es dauerte einige Zeit, bis die Ruderer den schlaffen Körper in diese „Hose“ bugsiert hatten und zwei Mann ihn unter Prentons anfeuernden Rufen hochzogen. 

			Lennart warf nur einen kurzen Blick auf den Vorgang, seine Aufmerksamkeit galt vor allem Cato. Wie eine nasse Katze kauerte sie im Beiboot, ihr Haar klebte ihr am Kopf und schickte unentwegt Wassertropfen über ihr gebräuntes Gesicht, die sie nicht einmal wegzuwischen versuchte, so angespannt beobachtete sie die Rettungsaktion.

			Eine Falte zwischen ihren Augenbrauen verdeutlichte ihre Sorge um First, ihre geballten Fäuste zeugten von Wut, was Lennart erneut zu der Frage brachte, wie die beiden Kletter- und Balancekünstler überhaupt über Bord hatten gehen können und warum Frist sich in diesem bemitleidenswerten Zustand befand. 

			Spencer gesellte sich zu Tucker, Cooper und Lennart. Ohne das Geschehen aus den Augen zu lassen, sagte er: „Dieser Cato ist ein Teufelskerl. Obwohl die Gefahr bestand, dass sie abgetrieben werden und niemand es mitbekommt, hat er First über Wasser gehalten.“

			„Vermutlich hoffte der Junge, auf die Recharge zuzutreiben und dort Hilfe zu finden“, meinte Cooper und warf Lennart einen fragenden Blick zu. Offenbar verstand er nicht, weshalb sie noch immer hier standen und den Vorgang beobachteten, anstatt in Lennarts Kajüte und zu ihrem Rotwein zurückzukehren. 

			Lennart reagierte nicht. Er würde nicht gehen, bevor er sich nicht vergewissert hatte, dass es Cato gutging. Tucker schien ähnlich zu empfinden, oder er ahnte zumindest den Wunsch seines Freundes. Auch er machte keine Anstalten, das Hauptdeck zu verlassen.

			First wurde auf die Holzplanken gelegt, und im Nu war Cato das Fallreep heraufgeturnt. Sie sprang an Deck, schob Camden, den neuen, hellhaarigen Seemann mit den Sonnenbrandpusteln im Gesicht und auf den Armen beiseite und warf sich neben ihren Freund.

			Emily kniete sich in die Pfütze neben die beiden und selbst Marlon hockte sich zu ihnen. 

			„Was ist passiert?“, fragte der Midshipman und klang wie so oft ausgesprochen mitfühlend. 

			„Ich weiß es nicht“, keuchte Cato, die nicht außer Puste war, sondern offenbar nur versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten. „Er stürzte plötzlich von Bord. Da wir nebeneinander auf dem Schanzkleid standen, riss er mich mit sich.“

			„Du wärst ihm ohnehin nachgesprungen, oder?“, sagte Emily, erhielt aber keine Antwort. 

			Lennart trat näher und beobachtete, wie Marlon mit geübten Griffen den Kopf des Bewusstlosen abtastete. „Er hat eine gewaltige Beule am Hinterkopf. Ist er bei dem Sturz gegen die Bordwand geschlagen?“ 

			Cato schüttelte den Kopf. Wassertropfen flogen umher und trafen auch Emily, die das allerdings klaglos hinnahm. Sie sorgte sich ebenso wie Cato um den ehemaligen Sklaven ihrer Familie, was sie für Lennart noch eine Spur sympathischer machte.

			Kern hatte inzwischen Dr. Bonner geholt, der Marlons Verdacht bestätigte, dabei jedoch deutlicher war: „Jemand hat ihm eins übergezogen.“

			„Sie meinen, absichtlich?“ Emily fuhr hoch.

			„Wer ist denn diese Frau auf deinem Schiff?“, forderte Cooper Lennarts Aufmerksamkeit ein. 

			Tucker schob sich vor und begann dem gemeinsamen Freund die Situation zu erklären. Dankbar blickte Lennart ihn an und trat hinter Cato. Er legte eine Hand in ihren Nacken und spürte, wie sie zusammenzuckte. Als sie den Kopf drehte, um ihn anzusehen, musste er sich zwingen, es bei dieser Berührung zu belassen. Der Schrecken über die Aussage des Arztes stand ihr ins Gesicht geschrieben. Zudem meinte Lennart, so etwas wie einen Hilferuf in ihren Augen zu lesen. Allerdings senkte sie schnell den Kopf. Er behielt seine Hand in ihrem Nacken, als habe er den Schiffsjungen fest im Griff, doch tatsächlich fiel seine Berührung beinahe zärtlich aus. 

			„Wir sprechen später darüber, Cato!“, sagte er, obwohl er das viel lieber sofort getan hätte. Aber er hatte einen Gast und konnte ihn schlecht auf dem Deck stehen lassen, während er mit einem einfachen Schiffsjungen sprach. 

			Noch ehe First ins Lazarett gebracht wurde, bat Lennart Tucker und Cooper, ihm zurück in seine Kajüte zu folgen. 

			Der Lieutenant Commander trat an die Fensterfront und versuchte, sich zu beruhigen, bevor er sich zu seinen Gästen umdrehte. Tucker und Cooper saßen am Tisch und unterhielten sich, und Lennart sah sich genötigt, Tucker ein zweites Mal einen dankbaren Blick zuzuwerfen. Sein Freund interpretierte diesen richtig und schenkte ihm ein spitzbübisches Grinsen. Auch der Obersteuermann hatte entdeckt, dass die Situation mit dem „Teufelskerl“ einen nicht zu geringen Unterhaltungswert barg, zumindest an manchen Tagen.

			„Du hast uns also gefunden“, nahm Lennart etwas lahm die zuvor unterbrochene Unterhaltung wieder auf.

			„Porter vermisste schmerzlich seinen Korsaren und die hervorragende Korvette. Wobei ich dir nicht sagen kann, welcher Verlust schwerer für ihn wog“, spottete Cooper und trank einen Schluck vom Rotwein. „Deshalb hat er mich beauftragt, nach euch zu sehen. Dass du mit einer Dame eine Vergnügungsfahrt unternimmst, war ihm wohl nicht bewusst.“

			„Ja, es war sehr vergnüglich!“, knurrte Tucker. „Vor allem die vergangenen Tage.“ 

			Cooper nickte grinsend. Die Recharge musste die Ausläufer des Sturms miterlebt haben, zudem konnte dem Lieutenant des Schoners der Schaden an der Takelage der Silver Eagle nicht entgangen sein.

			„Louisiana könnte deine Hilfe gebrauchen, Lennart“, erwiderte der Lieutenant und seine Stirn furchte sich sorgenvoll. „Catesby Jones’ Schiffe haben sich Mitte Dezember eine Schlacht mit den Royals beim Lake Borgne* geliefert, den es abzusichern galt. Immerhin führt das Gewässer bis fast an New Orleans heran. Leider konnten die Briten durchbrechen. Nach letzten Informationen, die ich erhielt, nähern sie sich New Orleans.“ 

			Lennart biss die Zähne zusammen, ließ Cooper jedoch fortfahren: „Zumindest liegen im Mississippi noch einige unserer Kriegsschiffe, darunter die Louisiana, die Carolina und eines der Dampfschiffe, die Enterprise.“

			„Mehr weißt du nicht?“

			„Ich war auf der Suche nach euch.“ Cooper winkte ab.

			Lennart rieb sich über das Gesicht. Er starrte in das unberührte Weinglas vor sich; die rote Flüssigkeit darin schimmerte wie frisch vergossenes Blut. Das Blut der Amerikaner, die sich den Briten bei ihrem Vormarsch nach New Orleans in den Weg stellten? Seine Sorge galt weniger der bezaubernden Stadt selbst als vielmehr seinen Eltern, die dort lebten. Er hatte Washington brennen sehen und die Hitze der verheerenden Feuer gespürt …

			Das Schweigen in der Kajüte lastete nahezu greifbar auf seinen Schultern, verbunden mit dem Gefühl, die Kameraden dort im Stich gelassen zu haben. Er spürte den unwiderstehlichen Wunsch in sich, so schnell wie möglich nach Louisiana zurückzukehren und in das Geschehen einzugreifen. Er musste seinen Eltern zu Hilfe kommen! 

			„Wie lauten deine Befehle?“, fragte Lennart schließlich in die Stille hinein.

			„Die Silver Eagle zu finden oder herauszufinden, was mit der Korvette geschehen ist. Nun, da ich dich gefunden habe, bin ich deinem Kommando unterstellt.“

			„Wir segeln sofort weiter!“, befahl Lennart und erhob sich. Tucker und Cooper sprangen auf. „Mr Thurgood, teilen Sie Lieutenant Cooper den Kurs mit.“

			„Aye, Sir.“

			„Lieutenant?“

			„Sir?“

			„Gut, Sie dabei zu haben!“

			„Ich danke, Sir.“ Coopers Augen blitzten übermütig. Er trank schnell sein Glas leer, ehe er Tucker zu den Karten folgte. 

			Lennart verließ umgehend die Kajüte und ging zum Achterdeck hinauf, um Classen, den inzwischen anwesenden Sutton und Prenton entsprechende Befehle zu erlassen. Anschließend begab er sich auf die Suche nach seinem Bruder, um ihn über die unheilvolle Situation zu unterrichten, in der New Orleans sich befinden musste. Er traf ihn mit Emily und Cato im Lazarett an, wo First noch immer bewusstlos auf einer Seekiste lag.

			„Marlon, ich muss mit dir sprechen.“ Seine Worte brachten ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden ein. Lennart wusste weshalb: Es kam selten vor, dass er Marlon vor anderen beim Vornamen ansprach, und vielleicht war der Tonfall seiner Sorge gemäß ausgefallen. „Geh bitte schon mal vor.“

			Marlon nickte und verließ gebückt den niedrigen Durchgang. Lennart wandte sich an Dr. Bonner: „Wie sieht es aus?“

			„Ich hoffe, der Bursche hat nicht mehr als einen tiefen Schlaf und danach höllische Kopfschmerzen. Der Schlag war heftig, doch der Schädel scheint nicht gebrochen zu sein.“

			„Hat jemand den Angriff auf First gesehen?“

			„Bis jetzt weiß ich davon nichts.“

			„Ich lasse nochmals nachfragen.“

			„Tun Sie das, Sir. First ist ein fleißiger, strebsamer und anständiger Kerl. Das hat er nicht verdient!“

			„Miss Emily?“ Lennart drehte sich zu der jungen Frau um. Sie trug an diesem Tag wieder einmal eines ihrer modischen Kleider, hatte die Haare ordentlich aufgesteckt und war ganz die wohlerzogene Südstaatendame. Der Kontrast zu Cato in ihren zerschlissenen Hosen, dem in Mitleidenschaft gezogenen und noch immer feuchten Hemd mit der viel zu weiten Weste darüber und dem zottigen Haar hätte kaum größer sein können.

			„Ja, bitte, Commander?“

			„Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich um First kümmern könnten.“

			„Das hatte ich ohnehin vor“, erwiderte sie mit dem Anflug eines Vorwurfs in der Stimme. Da war sie wieder, die leicht arrogante Art verwöhnter Damen der besseren Gesellschaft. Sein Wunsch, sich aus Emilys Gegenwart zu entfernen, überraschte ihn nicht. Er wandte sich an Cato, die noch immer Firsts dunkle Hand mit ihren beiden umklammert hielt, als müsse sie ihn im Diesseits festhalten.

			„Cato, ich erwarte dich nach dem nächsten Glasen in meiner Kajüte.“

			„Ja, Sir.“ Ihre Stimme klang brüchig vor Sorge. Lennart beeilte sich, das Lazarett zu verlassen, ehe er etwas tat, das er hinterher bereuen würde.

			Er stieg den Niedergang hinauf, schritt über das Hauptdeck und trat durch das Schott in sein Reich. Marlon hatte es sich auf seinem Stuhl gemütlich gemacht und sein Weinglas geleert. Lennart übersah dies, ging zum Fenster und beobachtete, wie auf der Recharge die Schoten dichtgeholt wurden. Der Schoner und die Korvette machten sich auf den Weg, um in die Kämpfe um New Orleans einzugreifen.

			In knappen Worten berichtete er, was Cooper ihm mitgeteilt hatte. Wie zu erwarten gewesen war, sprang Marlon auf und zeigte damit seine Beunruhigung über den Vormarsch des Feindes und die Sorge um ihre Eltern.

			Nachdem Lennart seinem Bruder sein geplantes Vorgehen dargelegt hatte, räusperte er sich, um ein weiteres heikles Thema anzusprechen: „Dich bei First anzutreffen hat mich nicht verwundert.“

			„So?“ Marlon klang abweisend, wie so oft. Offenbar ahnte er, auf was Lennart anspielte, und verfiel wieder einmal in die Rolle des aufmüpfigen jüngeren Bruders.

			„Das ist keine Kritik, Marlon. Es ist gut, wenn ein Vorgesetzter nach einem erkrankten oder verletzten Untergebenen sieht.“

			„Darum geht es dir doch gar nicht. Dir gefällt es nicht, dass ich so viel Anteilnahme zeige, dass ich einem Verletzten persönlich beistehe, und – ach, vergiss es!“

			„Worum geht es dir?“

			„Du …“ Marlon brach ab, legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und nahm die steife Haltung ein, die man auch ihm beigebracht hatte. Da er größer war als Lennart, musste er in der niedrigen Kajüte allerdings den Kopf einziehen. „Sag es einfach, dann haben wir es beide hinter uns“, knurrte Marlon. Lennart hielt es für besser, das Thema fallen zu lassen, das früher schon zu heftigen Kontroversen zwischen ihnen geführt hatte.

			„Miss Emily ist einem Briten versprochen. Gleichgültig, wie wir dazu stehen, halte ich es nicht für angemessen, dass du ihre Nähe suchst.“

			„Du sprichst wohl vielmehr von ihrer älteren Schwester. Bei Miss Emily wissen wir nichts von einer Verlobung. Sie hat nie etwas dergleichen angedeutet. Außerdem warst du derjenige, der sie von der Santiago de Cuba geholt hat. Schon vergessen?“, fauchte Marlon.

			Lennart verzog das Gesicht. War es an der Zeit, nach Tucker auch Marlon einzuweihen, damit der sich nicht zu viele Hoffnungen in Bezug auf die hübsche junge Frau machte? Andererseits – es herrschte noch immer Krieg. Wie sollte Emily nach England gelangen, nun, da Stafford untergetaucht war? Und womöglich erwiderte sie Marlons Gefühle … Und Lennart war wirklich der Falsche, um über derlei Dinge zu reden, hatte er seine Verlobung doch absaufen lassen wie ein Leck geschossenes Schiff. Sein Verhältnis zu Frauen war eher … angespannt. Einzig Cato bildete da eine Ausnahme. 

			Lennart schüttelte über sich selbst den Kopf. Sein Verhältnis zu Cato konnte man allerdings auch nicht normal, einfach oder gar geregelt nennen. Er war wahrlich kein guter Ratgeber, was die zwischenmenschlichen Beziehungen der Geschlechter anbelangte. Einmal mehr entglitt ihm das Gespräch mit Marlon.

			Er holte Luft, um weiterzusprechen, doch sein Bruder kam ihm zuvor. Sein Gesicht hatte, wie immer, wenn er starke Gefühle unterdrücken wollte, eine ungewöhnliche Rotfärbung angenommen. Marlons Selbstbeherrschung war vortrefflich, stellte Lennart bewundernd fest. Vermutlich wäre er im Augenblick am liebsten auf ihn losgegangen.

			„Du kannst mir Vorschriften machen, was das Leben hier an Bord angeht, Lennart!“, sagte er wütend. „Erteile mir Befehle, rüge und bestrafe mich und meine Leute, wenn es nicht nach deinem Gutdünken läuft oder ich Fehler mache. Aber mische dich nie wieder in meine privaten Angelegenheiten ein! Das hast du hinlänglich genug getan!“ Mit diesen Worten trat Marlon zum Schott, riss es auf – und prallte zurück, da Cato dort stand. Ungewohnt derb schob er den Schiffsjungen beiseite und stürmte in das Tageslicht hinaus.

			Lennart stieß die angehaltene Luft laut und heftig aus und drehte sich um. Frustriert riss er sich den Zweispitz vom Kopf, schleuderte die Kopfbedeckung in Richtung seiner Hängematte, über die er hinwegsegelte und zu Boden fiel. Den Uniformrock warf er hinterher und zumindest dieser blieb schaukelnd in der Schlafstatt hängen. Unzufrieden starrte er auf die sich überschlagenden und dabei gelegentlich aufeinander klatschenden Wellen, die perlend aufspritzten. Sein Blick wanderte zur Recharge, die ihnen in einiger Entfernung unter voller Besegelung folgte.

			Sein Arm schmerzte, die Sorge um seine Eltern trieb ihn um, und dass er in Bezug auf Marlon kein gutes Händchen hatte, war ihm ohnehin klar. Wieder einmal hatte er es eigentlich gut gemeint, die Angelegenheit aber auf eine Sandbank gesetzt. 

			„Ihr Bruder wollte nie ein Offizier zur See werden, nicht wahr?“

			Erschrocken drehte Lennart sich um. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass Cato eingetreten war. Sie stand im Eingangsbereich seiner Kajüte, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte mit der rechten Schulter lässig an einem Holzbalken. Offenbar war ihr diese wenig weibliche Eigenheit bereits in Fleisch und Blut übergegangen. 

			„Wir stammen aus einer Familie mit einer langen Tradition von Seefahrern“, brummte Lennart. „Mein Großvater segelte noch für England …“ Er brach ab. Weshalb erzählte er das dem Mädchen überhaupt?

			„Und da meinten Sie und Ihr Vater, dass Marlon nicht aus der Reihe raubeiniger Helden ausbrechen dürfe?“

			Lennart warf ihr einen bösen Blick zu. Sie durchschaute das Gefüge angesehener Familien viel zu gut. Vielleicht, weil sie selbst in einer aufgewachsen war?

			„Ich könnte mir denken, dass er lieber Medizin studieren wollte.“

			„Wie kommst du darauf?“ Lennart machte überrascht einen Schritt auf sie zu, obwohl er eigentlich auf Abstand bedacht sein sollte.

			„Er zeigt eine sehr fürsorgliche Ader. Und er hat genug medizinisches Wissen, um einen verprügelten Schiffsjungen oder First zu untersuchen und Diagnosen zu stellen.“

			Lennarts Zustimmung war ein weiteres Mal nicht mehr als ein Brummen.

			„Wenn ich weiterdenke, könnte ich zu dem Schluss gelangen, dass er möglicherweise nie ein wirklich guter Offizier zur See sein wird. Und zwar, weil ihm die Liebe und die Begabung dazu fehlen. Womöglich auch die nötige Härte. Aber er wäre bestimmt ein fähiger Mediziner.“

			„Denkst du?“

			Ein schelmisches Lächeln schlich sich auf Catos Gesicht und zeigte die deutlich weibliche Seite an dem vermeintlichen Schiffsjungen. „Es ist nicht einfach, ein Leben sinnvoll auszufüllen, für das man nicht geschaffen ist.“

			„Sprichst du von Midshipman Montiniere oder von dir, Äffchen?“

			Ein Schatten huschte über ihre Züge, zeugte von der inneren Zerrissenheit, die sie, so vermutete er, auszuhalten hatte. Doch der Eindruck verschwand schnell wieder. Sie richtete sich auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ganz der schneidige junge Mann, zu dem sie erzogen worden war. 

			Dies wiederum erschreckte Lennart. Was würde aus Cato werden, sobald er sie des Schiffes verwies? Wohin würde ihr Weg sie führen? Was war ihre Bestimmung? Eine arrangierte Ehe mit einem Mann, der mit einer viel zu selbstbewussten und selbstständigen Frau nichts anzufangen wusste? Lag vor ihr ein ganzes Leben mit einem niemals endenden Tanz zwischen zwei Welten? 

			„Meine Gedanken waren vielmehr allgemeiner Natur, Commander.“

			Lennart machte einen zweiten Schritt nach vorn. Es war, als ziehe sie ihn mit unsichtbaren Tauen zu sich. Die Sorge um Marlon und um seine Eltern, ebenso wie sein Verantwortungsgefühl stritten sich mit dem Wunsch, Cato endlich in die Arme zu schließen, Liebe zu geben und Liebe zu erfahren. Ihm lag gerade die Frage nach ihrem richtigen Namen auf den Lippen, als sie erstaunlich nüchtern sagte: „Sie haben mich sicher nicht wegen Midshipman Montiniere hierherbestellt, Sir?“

			Ihre Sachlichkeit überraschte ihn. Spürte sie denn so gar nichts von der Anziehungskraft, die er empfand? War sie in der Lage, einfach weiterzumachen wie bisher? Weil er für sie nicht wichtig war? Weil es da einen anderen Mann gab. Oder vielleicht war First ja …?

			Lennart kniff das linke Auge zu und zwang sich zu seiner Aufgabe zurück. „Was ist vorhin passiert?“

			„Wie ich schon sagte: Ich weiß es nicht. First fiel plötzlich über Bord und riss mich mit. Ich konnte ihn zwar über Wasser halten, aber die Strömung trieb uns sehr schnell fort. Ich bin froh, dass Mr McPherson im Ausguck uns entdeckt hat.“

			Lennart pflichtete ihren Worten gedanklich bei. „Wer könnte First einen Schlag auf den Kopf verpasst haben? Und weshalb?“

			„Darauf weiß ich leider keine Antwort, Sir.“

			Lennart wandte sich ab und begab sich erneut an die Fenster. Ob er alle Mann an Deck zitieren sollte? Eine kollektive Bestrafung androhen, falls sich weder Zeugen noch der Schuldige selbst meldeten? Doch der Schuss könnte nach hinten losgehen, indem sich mögliche Neider oder mit Vorurteilen behaftete Männer auf die Seite des Täters schlugen. Immerhin hatten Cato und auch First eine Sonderstellung inne – die er selbst ihnen gegeben hatte. Es musste eine andere Möglichkeit geben …

			„Du kannst wegtreten.“

			„Sir?“

			Lennart drehte sich um. Dieses Mal kam Cato einen Schritt auf ihn zu. Verunsicherung lag in ihrem Blick. Sie hatte die Hände nach vorn genommen, sodass er sah, wie sie nervös mit ihren Fingern spielte. Es war das erste Mal seit dem Sturm, seit dem Augenblick, als er die Beherrschung verloren und sie geküsst hatte, dass sie sich allein in seiner Kajüte aufhielten. Ersehnte sie sich ein klärendes Gespräch? Wünschte sie sich, die Karten endlich offen auf den Tisch zu legen? 

			„Ich denke-“

			Ein Klopfen am Schott unterbrach sie, und Lennart ballte hinter dem Rücken die Hände zu Fäusten. Dr. Bonner trat ein, und Cato nutzte die Gelegenheit zur Flucht – vor ihrer eigenen Courage?

			„First ist aufgewacht. Er erinnert sich an den Schlag, hat aber niemanden gesehen, weil er, wie alle, auf den Lieutenant der Recharge konzentriert war.“

			„Sein Erinnerungsvermögen ist ein gutes Zeichen.“

			„Ein hervorragendes Zeichen. Dem Kerl fehlt nichts, bis auf einige Minuten der Erinnerung daran, wie er im Wasser getrieben ist.“

			„Danke, Dr. Bonner.“

			Lennart blieb allein zurück. Vorsichtig tastete er nach dem Verband unter seinem Hemdsärmel, wo die Wunde schmerzhaft pochte, und machte sich Gedanken über Cato und First, Marlon und Emily und die bevorstehende Mission. Noch hatte er Zeit dafür, während die Silver Eagle der Küste Louisianas entgegeneilte und sich somit dem Ende der Schonfrist für ihn, die Frauen und die Mannschaften näherte.

			
				
					* Im frühen 18. Jh. war „Lake“ Borgne wohl ein See, dann stahl der Golf von Mexiko sich das Land und Lake Borgne wurde zu einer Lagune.

				

			

		


		
			

			Kapitel 16

            


			Ein halber Mond stand am nachtschwarzen Himmel, umgeben von einer gewaltigen Armee blinkender Sterne, die sich gelegentlich hinter einem grauen Wolkenschleier versteckten. Doch der ständige, starke Wind zwang die Wolkenfetzen zügig weiterzuziehen, sodass sie wie zarter Organzastoff wirkten, der, um die Schulter einer Frau geschlungen, von einer leichten Böe aufgebläht worden war.

			Die Segel zeichneten sich deutlich in Trapezen und Dreiecken vor dem dunklen Himmelszelt ab. Sie waren kraftvoll gebläht, trieben die Silver Eagle voran und die straffen Brassen und Schoten surrten vernehmlich unter dem Druck, dem sie standzuhalten hatten. 

			Catherine stand luvwärts am Schanzkleid unweit des Großmastes, genoss den kühlen Luftstrom, der sie umschmeichelte, und sog zufrieden die salzige Luft in ihre Lungen. Nachdem die Weihnachtstage dem Sturm zum Opfer gefallen waren, war der Jahreswechsel mit einer kleinen Andacht um Mitternacht, einer zusätzlichen Mahlzeit und einer Extraportion Rum für die Mannschaften begangen worden. In der Offiziersmesse wurde noch lautstark gefeiert, Stimmen und Gelächter drangen aufs Deck. Im Mondlicht erkannte Catherine Lennart auf dem Achterdeck, der für einen seiner Lieutenants die Wache übernommen hatte, und Tucker, der offenbar aus den gleichen Gründen ungewöhnlicherweise das Ruder bediente.

			Die Männer der Deckswache, sofern sie nicht einer Aufgabe nachgingen, saßen im Schein einer Laterne unterhalb des Fockmasts und erzählten die wildesten Geschichten, von denen die meisten stark übertrieben, wenn nicht sogar ganz ihrer Fantasie entsprungen waren. 

			Catherine wandte sich wieder der See zu und suchte mit den Augen die Kimm, die sie jedoch in der unendlichen Schwärze von Meer und Himmel nicht ausmachen konnte. Dabei entging ihr das lauernde Augenpaar, das abwartend auf sie gerichtet war.

			Ihre Gedanken drehten sich um die baldige Landung an Louisianas Küste. Sie und Emily würden dann beinahe wieder genau da sein, von wo sie vor Wochen aufgebrochen waren. Leise seufzte sie auf. Allerdings waren sie um viele Erfahrungen und Erlebnisse reicher. Nicht nur sie, auch Emily hatte entdeckt, was sie zu leisten imstande war, welche Kraft, Ausdauer und unentdeckte Fähigkeiten in ihr steckten. Doch mit jeder Seemeile, die die Silver Eagle dem Festland entgegenflog, näherte sich unweigerlich das Ende ihres großen Abenteuers. Was würde diesem folgen? Was sollte sie fortan tun? 

			Catherine musste sich eingestehen, dass sie es auch irgendwie beruhigend gefunden hatte, eine geplante Zukunft vor sich zu sehen. Die Aussicht, dass es irgendwo einen Mann gab, der sie mit all ihren Eigenheiten mochte und lieben lernen wollte, hatte sie mit Freude und Glück erfüllt. Zwar hatte sie gelernt, wie ein Mann zu reiten, zu kämpfen und war wohl ausdauernder als mancher Mann, aber dennoch war sie eine Frau und fühlte wie eine Frau. Ihr Wunsch, auch als Frau behandelt zu werden, schlummerte nahe an der Oberfläche dessen, was bisher ihre kleine Welt ausgemacht hatte. Lennart hatte diese versteckte Sehnsucht gehoben wie einen Anker, der an seiner Trosse eingeholt wurde. 

			Mit einem erneuten Seufzen legte sie die Unterarme auf das Schanzkleid und schaute in Richtung Achterdeck. Breitbeinig stand er dort an der Achterdecksreling, wie meist ohne Kopfbedeckung und Uniformrock. Sein verletzter Arm lag in einer Schlinge, mit dem gesunden stützte er sich auf den Querbalken der Brüstung. Fahl beleuchteten die Sterne sein Gesicht, das dringend eine Rasur hätte gebrauchen können. Er hatte den Kopf leicht nach hinten geneigt, sein Blick war auf die Toppsegel gerichtet. Einzelne Strähnen hatten sich aus dem Zopf im Nacken gelöst und flatterten im Wind. 

			Der brennende Wunsch, diese zurückzustreichen, ließ Catherine förmlich nach Luft schnappen. Allerdings konnte sie sich keinen Reim auf sein Verhalten machen, so gut sie ihn sonst einzuschätzen wusste. Er war seit geraumer Zeit darüber im Bilde, dass sie kein Junge war, und sein wilder Kuss war ihr nur zu deutlich in Erinnerung. Aber offenbar musste sie diesen vielmehr als Strafmaßnahme verstehen, denn Lennart hatte nie mit ihr über ihre Motivation gesprochen, sich als Schiffsjunge auszugeben. Tagelang hatte er sie gemieden wie einen Pestkranken, nur um sie jetzt wieder wie zuvor zu behandeln: wie Cato, den frechen, kleinen Schiffsjungen. Das „Äffchen“ des Kommandanten. Demnach empfand er nichts für sie? 

			Das konnte sie ihm kaum übelnehmen, wenngleich diese Einsicht ein Loch in ihr Herz zu reißen schien. Er kannte sie lediglich als selbstbewusstes, vorlautes und stures Geschöpf. Einer weiblichen, zarten Seite von ihr war er nie begegnet. Vermutlich war es das, was ihm an ihr fehlte. Er war während seiner Bordzeiten von raubeinigen Gesellen umgeben. Wenn er nach Hause kam, wollte er sicher keine Frau um sich haben, die ihre Zeit damit verbrachte, wie ein Mann zu reiten, zu schießen und zu fechten. Dagegen könnte ein verwöhnter, reicher Mann im beschaulichen England ihre burschikose Andersartigkeit vielleicht als aufregende Abwechslung empfinden und sie deshalb darin unterstützen. Zudem würde diese Ehe eine wichtige geschäftliche Verbindung mit Fredericks Plantage mit sich bringen …

			„Cato?“ Geralds Stimme ließ die tief in Gedanken versunkene Catherine zusammenzucken. Der Schiffsjunge quittierte es mit einem breiten Grinsen. „Der Commander will dich auf dem Vorschiff sehen.“

			Catherine wandte den Kopf. Auf dem Halbdeck, vom Mondlicht beschienen, befand sich nur noch Tucker. Hatte Lennart sie gesehen, obwohl sie dem schwankenden Lichtschein der Decklampen ausgewichen war? Suchte er nun doch ein Gespräch mit ihr – über was auch immer? Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, beschleunigte sich ihr Herzschlag und in ihrem Inneren begann es zu flattern, als kille eines der Segel.

			„Dank dir, Gerald.“

			Der Junge verschwand, und Catherine stieß sich von der Bordwand ab. In dem Bemühen, ihre Aufregung zumindest halbwegs in den Griff zu bekommen, ging sie langsam auf den Bug zu. Sie erklomm das leicht erhöhte Deck, das bis auf den fahlen Schein der Himmelslichter im völligen Dunkel lag, und trat an die Verschanzung am Bugspriet. Niemand war zu sehen. Sie war allein.

			Catherine neigte nachdenklich den Kopf. Weshalb sollte Lennart während der von ihm übernommenen Wache eine Unterhaltung mit ihr suchen? Seine Aufmerksamkeit hatte einzig dem Führen der Korvette zu gelten, solange kein anderer Offizier ihn abgelöst hatte.

			Sie biss sich auf die Unterlippe, schüttelte verwirrt den Kopf und trat unverzüglich den Rückweg an. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine stämmige Gestalt vor ihr auf. Ohne ein Wort an sie zu richten, packte der schwarze Schatten sie um die Hüften. Catherine blieb vor Schreck die Luft weg. Der Mann zerrte sie ans Schanzkleid. Eine Hand presste sich auf ihre Lippen. Mit der anderen versuchte ihr Angreifer, sie hochzuheben. 

			Kalter Schweiß brach Catherine aus. Der Kerl wollte sie über Bord werfen!

			Bei der schnellen Fahrt, die die Silver Eagle machte, und in der tintenschwarzen Dunkelheit würde niemand sie sehen, geschweige denn ihre Hilferufe hören. Innerhalb von Sekunden würde das Schiff weit von ihr entfernt sein und sie – allein inmitten des Golfs von Mexiko – wäre dem Tod geweiht …

			N

			Catherine drehte ruckartig den Kopf. Ihr verzweifelter Aufschrei wurde von einem Boxschlag in ihre Magengegend erstickt. Sie krümmte sich keuchend zusammen. Wieder packte die stämmige Silhouette sie um die Mitte. Sie verdrängte die Schmerzen aus ihrem Bewusstsein. Verzweifelt und wütend zugleich rammte sie dem Mann das Knie zwischen die Beine. Ein Schlag, den ihr Vater ihr strikt verboten hatte, von dem First später jedoch gesagt hatte, dass sie ihn im Notfall einsetzen dürfe.

			Nun war es ihr Angreifer, der vornübergebeugt nach Luft japste. Sie nutzte die Chance und schlug dem Kerl mit der geballten Faust auf die Nase. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, und Catherine lachte grimmig auf. Jetzt hatte er sich selbst verraten.

			Von achtern kam der Ruf von Spencer: „Was ist da vorn los?“

			Ihr Angreifer schickte sich an zu fliehen. Catherine hechtete ihm nach und erwischte seine Unterschenkel, kurz bevor er den Abstieg zum Hauptdeck erreicht hatte. Er verlor den Halt und stürzte mit einem lauten Aufschlag auf dieses hinunter. Sie sprang ihm mit einem ungestümen Satz hinterher. Geschickt landete sie neben ihm und stellte ihm den Fuß in den Nacken. Sie wollte ihn dort festhalten, doch der Mann wälzte sich davon.

			„Des Commanders Affe kämpft mal wieder“, grölte eine belustigt klingende Stimme.

			„Auseinander!“, schrie Spencer im Näherkommen. Der Flüchtende lief in den Bootsmannsmaat hinein, der ihn unbarmherzig packte. Plötzlich waren sie von mehreren Männern umringt. Catherine, noch in Abwehrhaltung, mit aufmerksam auf ihren Gegner gerichteten Augen und geballten Fäusten, atmete flach.

			„Komm schon, Spencer, der Affe hatte den großen Kerl gerade niedergerungen“, meinte einer und erntete Gelächter.

			„An Bord werden keine Schlägereien geduldet“, brüllte Spencer. 

			Überraschend teilte sich an einer Stelle der Kreis. Lennart betrat den von der schwankenden Lampe des Fockmasts ausgeleuchteten Kampfschauplatz und taxierte Catherine mit grimmigem Blick. „Was ist los?“, bellte er.

			Catherine versuchte abzuwägen, wie viel von der Wahrheit sie aufdecken sollte. Gab es womöglich einen Zusammenhang zwischen dem Angriff auf First und dem heutigen auf sie? Aber wer sollte ein Interesse daran haben, sie beide über Bord zu schicken? War ihre Scharade aufgeflogen? Wollten einige Seeleute, denen Frauen an Bord suspekt waren, sie loswerden? Oder war ihnen ihr ungewöhnlicher Sonderstatus, den sie beim Commander hatte, ein Dorn im Auge? Was störte sie an First? Seine dunkle Hautfarbe oder seine gute Ausbildung, die Firsts Aufstiegschancen an Bord sprunghaft erhöhte? 

			„Was ist los?“, wiederholte der Lieutenant Commander mit einem unüberhörbaren Grollen in der Stimme.

			„Der Mann hat mich angegriffen.“ Catherine sah keinen Weg, um die Wahrheit herumzukommen und erst einmal auszuloten, was da eigentlich geschehen war.

			„Der Kerl lügt“, brüllte ihr Angreifer aufgebracht, den Catherine inzwischen als Camden, den weißblonden Neuen aus Kuba, erkannt hatte. „Die kleine Ratte hat mich angefallen!“

			Catherine biss die Zähne zusammen. Normalerweise hatte das Wort eines Schiffsjungen gegen das eines gestandenen Matrosen kein Gewicht. Sie jedoch genoss das Privileg, dass Lennart sie nicht mehr für einen unmündigen Schiffsjungen hielt. Zumindest hoffte sie, dass dies von Vorteil für sie war.

			„Diese Jungen lügen doch alle, dass sich die Balken biegen!“, setzte Camden noch einen drauf und erntete zustimmendes Nicken von einigen Umstehenden. Andere murrten. Anscheinend besaß der „Affe des Commanders“ durchaus auch Sympathien bei der Mannschaft.

			„Der Wicht wollte mich über Bord werfen. Vielleicht, weil er sich an meinen Sachen vergreifen wollte. Die klauen doch wie die Raben und-“

			„Der Wicht hätte wohl kaum die Kraft, dich über Bord zu hieven“, lästerte McPherson.

			„Die kleine Ratte …“ Camden stürzte sich erneut auf Catherine, die zurückwich, dabei jedoch in die geschlossene Reihe der Seeleute prallte. Lennart trat zwischen die beiden, und ihr Angreifer wich respektvoll zurück. Immerhin hatte er sich so weit im Griff, sich nicht mit seinem Kommandanten anzulegen.

			Catherine seufzte leise auf. Sie musste dem Treiben ein Ende bereiten, bevor es die Mannschaft entzweite. Wenngleich sie davon ausgegangen war, dass niemand ihr Seufzen gehört hatte, fing sie einen fragenden Blick von Lennart auf. 

			„Ein Schiffsjunge hatte mir ausgerichtet, ich solle auf Befehl des Commanders zum Bug kommen.“

			„Einen derartigen Befehl gab es nicht.“ Lennart sprach laut, sodass alle es hörten, doch seine Augen waren auf Catherine gerichtet.

			„Als ich dort eintraf, griff Mr Camden mich an und versuchte, mich über das Schanzkleid zu werfen“, erklärte sie weiter.

			„Denkst du tatsächlich, dass irgendwer einem Schiffsjungen Glauben schenkt?“, herrschte Camden sie an. Catherine sah trotz des schwankenden und unzureichenden Lichts die kleinen Schweißperlen auf seinem von der Sonne verbrannten, rot glänzenden Gesicht. Der Mann hatte Angst. Er war noch nicht lange an Bord, wusste aber um die Sonderstellung, die dieser eine spezielle Schiffsjunge innehatte.

			„Das lässt sich klären, indem wir den betreffenden Schiffsjungen fragen, wer ihm den nicht existenten Befehl ausgerichtet hat“, sagte Lennart bedrohlich gelassen. Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich wieder Catherine zu.

			Ihr Unwille, Gerald in die Sache hineinzuziehen, war ihr wohl deutlich anzusehen, denn Spencer baute sich vor ihr auf und fragte: „Es gibt ihn doch, den Schiffsjungen, der den angeblichen Befehl ausgerichtet hat, oder?“

			„Gerald“, flüsterte Catherine.

			Spencer runzelte die Stirn. Die Namen der Schiffsjungen an Bord waren den wenigsten bekannt.

			„Einer von den Jungen, die ich im Fechten unterwiesen habe“, erklärte Catherine mit gesenktem Kopf. Die Anspannung, die sie zuvor beherrscht hatte, ließ allmählich nach. Dafür machten sich der Schmerz in ihrem Unterleib und die bis dahin unterdrückte Todesangst bemerkbar. Sie ballte die Fäuste, um ihr Zittern zu verbergen, und hielt sich krampfhaft aufrecht, obwohl sie lieber eine erleichternde Schonhaltung eingenommen hätte.

			Wieder fing sie Lennarts Blick auf, diesmal hielt er ihren für einige Sekunden gefangen. Sie zuckte zusammen, als er im Befehlston anwies: „Spencer, stellen Sie Mr Camden unter die Beobachtung des Profos.“

			„Sir!“, begehrte Camden auf, wurde von einem Seitenblick Lennarts allerdings zum Schweigen gebracht. 

			„Ich kann Sie auch einfach einsperren lassen, wenn Ihnen das lieber ist, Camden.“

			„Nein, Sir. Ich füge mich für den Moment. Aber die Gerechtigkeit wird obsiegen!“

			„Das wünschen wir uns alle!“, knurrte Spencer.

			„Spencer, lassen Sie jemanden nach Gerald suchen. Ich erwarte ihn in meiner Kajüte.“

			Catherine atmete auf. Die Situation würde sich zu ihren Gunsten klären – was jedoch blieb, war die Frage nach dem Warum.

			Lennart legte seine Hand in ihren Nacken und drückte leicht zu, dabei schob er sie vor sich her. „Abmarsch“, befahl er harsch und wandte sich nach einem kurzen Zögern an die umstehenden Männer: „Habt ihr nichts zu tun?“

			„Wir sind immer dankbar für ein bisschen Ablenkung, Sir“, feixte eine Stimme.

			„Mr Jackson. Offenbar sind Sie völlig genesen.“

			„Aye, Sir.“

			„Sehr schön.“

			„Danke, Sir.“

			„Weitermachen.“

			„Ja, Sir.“

			Catherine blieb nichts anderes übrig, als dem Druck in ihrem Nacken nachzugeben und sich von Lennart in seine Kajüte bugsieren zu lassen.

			„Warte hier!“, wies er sie an und verschwand. Kurz darauf hörte sie ihn vor dem Schott mit dem Zweiten Offizier sprechen, den er von der Feier aus der Offiziersmesse geholt hatte, damit er seine Wache antrat.

			Lennart kam wieder herein, ging an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und betrat den eigentlichen Wohnraum. Er zündete das Talglicht in der Hornlampe über seinem Schreibtisch an und befahl ihr mit einer knappen Handbewegung, dass sie sich auf den Hocker vor dem Tisch setzen solle.

			Catherine, die leicht gebeugt mit dem Rücken an der Wand gelehnt hatte, näherte sich langsam.

			„Brauchst du den Arzt?“, fragte Lennart und konnte seine Besorgnis nicht gänzlich verhehlen.

			„Es geht schon, danke“, wehrte sie ab und erntete ein missbilligendes Stirnrunzeln. 

			„Irgendwann wirst du diese Rolle aufgeben müssen.“

			„Aber nicht wegen eines Schlags in die Magengegend, zumal ich gelernt habe, die Muskeln anzuspannen.“

			„Muskeln? Also …“ Lennart schüttelte den Kopf und wirkte deutlich verunsichert, sodass Catherine sich etwas entspannte. „Setz dich endlich.“

			„Sir, ich würde mich lieber hier an die Wand lehnen.“

			Wieder traf sie ein Blick, der zwischen Missbilligung und Besorgnis schwankte. Da eine Entgegnung ausblieb, lehnte Catherine sich an die Bordwand und stützte die Hände auf ihre Oberschenkel. Diese leicht gebeugte Haltung machte den Schmerz erträglicher.

			Lennart untersagte es sich daraufhin ebenfalls, sich zu setzen. Ob er einfach gern auf und ab ging oder seine Erziehung es ihm verbot, in Gegenwart einer Frau zu sitzen, während sie stand, entzog sich ihrem Wissen.

			„Erzähl der Reihe nach.“

			„Es gibt nicht viel zu erzählen, Sir. Gerald sagte, der Commander wolle mich auf dem Vorschiff sehen, also bin ich zum Bug gegangen. Als ich dort ankam, packte mich Camden, hielt mir den Mund zu und wollte mich über Bord werfen.“

			„Wenn du nur immer so auf mich hören würdest“, knurrte Lennart, jedoch so leise, dass Catherine annahm, dass seine Worte nicht für sie bestimmt gewesen waren. Dennoch spürte sie eine wohlige Wärme in sich aufsteigen. Lennart war unübersehbar um ihr Wohlergehen besorgt. Aber ob das über das Maß hinausging, das einem Gentleman aus New Orleans Damen gegenüber anerzogen worden war?

			„Ob er … etwas über dich weiß?“, hakte Lennart nach.

			Catherine, der sofort klar war, auf was er hinauswollte, wiegte zweifelnd den Kopf. „Dann hätte er mich vor der anwesenden Wachmannschaft bloßgestellt. Sicher gibt es unter den Männern genügend, die mich nicht in der Position sehen möchten, die ich innehabe, wenn sie wüssten-“

			„Welche Position hast du denn inne, Äffchen?“, spottete Lennart bissig.

			Catherine schluckte schwer. „Es tut mir leid, Sir, dass ich Sie in Gewissensnöte gebracht habe.“

			„Es tut dir leid? Das ist wohl das Mindeste!“, brummte er, klang allerdings weit weniger aufgebracht, als sie befürchtet hatte. Dies passte jedoch zu dem humorvollen und auch großherzigen Mann, der sich hinter der harten Schale des Kommandanten versteckte.

			„Sie glauben mir also?“

			Lennart lachte trocken auf. „Du bist ein ungewöhnliches … Äffchen, Cato. Aber eines bist du nicht: größenwahnsinnig. Das Ansinnen, einen gestandenen Mann wie Camden über das Schanzkleid wuchten zu wollen, ist selbst für dich zu abwegig.“

			Catherine machte angesichts der Herabwürdigung ihrer Kräfte ein empörtes Gesicht, was Lennart mit einem Grinsen hinnahm. 

			„Außerdem hättest du wohl keinen Grund dazu gehabt.“

			„Hat Camden denn einen Grund, mich der See auszuliefern?“

			„Das ist es, was mich beunruhigt. Erst der Angriff auf deinen Freund First und nun auf dich. Ich frage mich …“, Lennart kniff das linke Auge zu, ehe er fortfuhr, „… ob bei dem Schlag auf Firsts Schädel nicht einkalkuliert war, dass er dich mitreißt oder du ihm nachspringen wirst.“

			Catherines Mundwinkel zuckten, als sie über Lennarts Worte nachdachte, zumal sie sich mit ihrer Überlegung von zuvor deckten. Aber ihr fiel nichts ein, was einen Mann, den sie nicht einmal kannte, dazu bringen sollte, ihr das Leben zu nehmen! 

			Entsprechend unschlüssig zog sie die Schultern hoch. Sie konnte damit umgehen, wenn jemand sie tätlich angriff, immerhin hatten Frederick und die von ihm verpflichteten Lehrer sie gründlich darauf vorbereitet, sich zur Wehr zu setzen. Doch einem heimlichen Anschlag aus dem Hinterhalt war sie nicht gewachsen und das versetzte sie in Angst.

			Catherine schrak hoch, als Lennart seine Hand unter ihr Kinn legte und dieses anhob. Er tippte mit dem Daumen federleicht auf die Stelle, an der sich ihr Muttermal befand. „Noch zwei, höchstens drei Tage, dann kannst du von Bord gehen“, raunte er.

			„Ja“, erwiderte Catherine, die nicht wusste, ob sie das überhaupt wollte. Der Blick aus seinen jetzt blaugrau aussehenden Augen nahm sie ohnehin so gefangen, dass ihre Gedanken wie festgebunden wirkten. Ein fast schmerzliches Ziehen flackerte in der Nähe ihres Herzens auf und kletterte ihren Hals hinauf.

			Catherine richtete sich auf, in der Hoffnung, dadurch einen Teil ihrer Selbstbeherrschung zurückzuerlangen, ohne zu bedenken, dass sie dabei mit ihrem Gesicht seinem noch viel näher kam. 

			Lennart verstand dies jedenfalls als Einladung, seine Lippen auf ihre zu senken. Sein Kuss war weitaus zärtlicher als der während des Sturms. Er zog sich ein kleines Stück zurück, aber da von ihr keine Gegenwehr kam, küsste er sie erneut, nun etwas drängender. Seine Hand wanderte von ihrem Kinn in ihren Nacken und von dort die Wirbelsäule hinab. Es brauchte nicht viel Unterstützung seinerseits, damit Catherine sich an ihn schmiegte. Ihr Körper schien sich einfach zu verselbstständigen. Plötzlich war seine Hand unter ihrem Hemd und streichelte an der Wirbelsäule entlang aufwärts. Catherines Haut prickelte unter seiner Berührung. Seine Finger hinterließen eine glühende Spur, und es gelang ihr nur unter Aufbietung eines letzten Rests von Selbstbeherrschung, ein wohliges Stöhnen zu unterdrücken. Irgendetwas explodierte in ihr wie das Schwarzpulver in den Geschützen, löschte Vernunft und Vorsicht aus, wollte mehr.

			Lennart drängte sie an die Wand in ihrem Rücken. Seine Hand wanderte wieder abwärts, langsam, als genieße er jeden Millimeter der warmen, weichen Haut unter seinen Fingern.

			Ein lautes Klopfen am Schott warf Catherine unsanft in die Gegenwart zurück. Erschrocken versuchte sie, Lennart von sich zu schieben. Der reagierte wesentlich später als sie. Seine Augen wirkten nunmehr grau, als er auf sie hinabblickte. „Na, zumindest reagierst du dabei wie ein Mädchen“, spottete er leise.

			Catherine konnte nicht sagen, weshalb, doch in ihr wallte heiße Wut auf. Sie holte zum Schlag aus, aber Lennart fing ihre Hand ab. Eisern hielt er diese fest und raunte ihr zu: „Ich empfehle dir, besser keinen Vorgesetzten zu schlagen. Darauf steht eine harte Strafe!“

			Es klopfte drängender. Spencer rief durch das geschlossene Schott: „Commander? Der Junge ist da.“

			Lennart trat zurück, und Catherine beeilte sich, ihr Hemd in Ordnung zu bringen. Gerald trat ein und warf ihr einen fragenden und zugleich ängstlichen Blick zu – immerhin war er noch nie in die Räumlichkeit des Commanders geladen worden. In Catherine kämpfte der Wunsch, dem Jungen beizustehen, mit dem, Lennart zu entkommen. Das Wissen, dass Gerald nichts Böses drohte, trieb sie letztlich dazu, eilig das Weite zu suchen – soweit dies auf einem Schiff überhaupt möglich war.

			N

			Lennart entließ den verängstigten Jungen, der Catos Version der Vorkommnisse bestätigt hatte. Camden hatte dem Jungen erzählt, dass der Commander ihm den Befehl aufgetragen habe. Mit der Begründung, dass er jedoch dringend eine Refftalje klarieren musste, ehe jemand womöglich die Unordnung übersah und ein Segel beschädigte, beauftragte er Gerald, den Befehl an Cato weiterzugeben.

			Der Lieutenant Commander fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln. Was hätte Camden mit Gerald getan, wenn Catos Fehlen bemerkt worden wäre? Hätte er den lästigen Zeugen ebenfalls über Bord geworfen? Wie viel kriminelle Energie steckte in dem Mann und weshalb entlud sich die ausgerechnet auf Cato und wohl auch auf First? 

			Entschlossen öffnete er das Schott, drehte sich im Rahmen aber nochmals um und warf einen Blick auf seinen Uniformrock und den Zweispitz. Doch er entschied sich dagegen, sie als Zeichen seines Ranges anzulegen. Respekt verschaffte man sich nicht durch Äußerlichkeiten, das hatte er früh gelernt.

			Er schloss das Schott hinter sich und atmete tief die salzgeschwängerte Seeluft ein. Sein Augenmerk galt den matt schimmernden Segeln vor dem Sternenhimmel. Schließlich trat er zum Niedergang, um sich auf den Weg weit hinunter in den Bauch des Schiffes zu O’Connor zu begeben, der hoffentlich ein wachsames Auge auf Camden hatte.

			Im Halbdunkel einer Hornlampe sah er zwei Schatten davonhuschen. Lennart stockte und lauschte dem leiser werdenden Patschen nackter Füße auf den Planken. Er glaubte, in den flüchtenden Silhouetten First und Cato erkannt zu haben. Wie Schiffskatzen, leise und beinahe unsichtbar, bewegten sie sich selbst bei Nacht zielstrebig durch die Decks. Das Ziel der ungewöhnlichen Freunde war offensichtlich dasselbe gewesen wie seines: Camden. 

			Der junge Offizier lehnte sich an einen Stützbalken und schüttelte bewundernd und verärgert zugleich den Kopf. Dieses Gespann war einzigartig – und einzigartig dämlich war seine Reaktion auf seinen und Catos Kuss ausgefallen. Dass er sie mit seinen Worten verletzt hatte, war ihm inzwischen durchaus bewusst. Doch seine Gefühle waren mit seiner Vernunft kollidiert, die derlei gar nicht zulassen sollte. Verbunden mit der Tatsache, dass jemand sie gestört hatte, hatte das Chaos in ihm offenbar sein Feingefühl lahmgelegt. Er, der kühle Stratege, der Mann, der eine wilde Horde Männer im Griff hatte, war unverkennbar nicht in der Lage, mit dieser Frau in Männerkleidung umzugehen. Sie raubte ihm jedes Gefühl für die Realität, untergrub seine Autorität und warf ihn völlig aus der Bahn, wie ein verlassenes Schiff, das zum Spielball der Gezeiten wurde.

			„Reiß dich zusammen, Montiniere“, sagte er leise zu sich selbst. „Du hast in Louisiana eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Danach kannst du dann die Wrackteile sortieren.“

			Ein Lichtschimmer flackerte auf, und der Profos, mit einer Laterne in der einen und einer Pistole in der anderen Hand, trat in den niedrigen Durchgang. 

			„Sir? Ich dachte doch, dass ich etwas gehört habe“, begrüßte ihn O’Connors gelassene Stimme. „Dieser Camden-“

			„Mr O’Connor-“ unterbrach Lennart ihn, kam aber nicht weiter. Der Profos stürzte plötzlich nach vorn und fiel halb auf den Boden, halb gegen die Wand. Ein Schatten sprang über den Mann hinweg und flüchtete in die Richtung, in die auch Cato und First verschwunden waren.

			Lennart nahm die Verfolgung auf. Er war sicher, Camden erkannt zu haben. Im Vorbeieilen entriss er dem Profos die Waffe und hoffte, dass der sie geladen hatte. 

			Die Gestalt vor ihm huschte an den Eingängen zu den verschiedenen Lastkammern vorbei. Lennart folgte ihm, musste wegen der geringen Deckenhöhe jedoch deutlich gebückter laufen als der zwar stämmige, aber kleinere Weißblonde. Ein entrüsteter Ausruf, gefolgt von einem Poltern schallte durch das Deck. Lennart hörte Wall, ansonsten die Ruhe selbst, brüllen: „Pass gefälligst auf, du Hornochse! Das hier ist Schwarzpulver. Ein Funke und uns fliegt das ganze Schiff um die Ohren.“

			Lennart erreichte Wall. Der Mann kauerte vor einer der Pulverkammern und hielt seine Lampe an sich gepresst, als sei sie sein größter Schatz.

			„Wo ist der Kerl hin?“, rief Lennart dem Feuerwerker zu.

			„Ist das der, der Cato …? Den Niedergang hoch!“

			Lennart flog die Stufen förmlich hinauf, dann die darauffolgenden und gelangte endlich auf das Hauptdeck. Kurz erhaschte er im Lichtschein des Großmastes einen flüchtigen Schattenriss. Er hob die Pistole, doch die Gestalt war bereits wieder im Dunkel der Nacht verschwunden. 

			„Was soll das?“, rief eine Stimme, die Lennart McPherson zuordnete. Der Commander lief in die Richtung, aus der sie gekommen war. Das Nächste, was er vernahm, war das Aufklatschen eines Körpers auf Wasser.

			„Mann über Bord! Mann über Bord“, brüllte McPherson. Lennart sah, wie er am Schanzkleid entlangrannte, den Blick auf das bewegte schwarze Wasser gerichtet, wo er Camden vermutete. Lennart lief zu ihm, drückte dem verdutzten Seemann die Pistole in die Hände und streifte sich die Stiefel ab.

			Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. „Lass das, Lennart“, sagte Tucker ruhig, aber bestimmt. „Das hat keinen Zweck. Wir sind viel zu schnell, das Licht ist zu schlecht und der Seegang zu stark, als dass wir ihn finden könnten. Und mit dir würde es nicht anders gehen.“

			Lennart richtete sich auf und rieb sich den Arm, der erneut einen pochenden Schmerz ausstrahlte. Tucker hatte recht. Camden hatte sich einer Befragung und einer Bestrafung entzogen, indem er den einzigen Fluchtweg auf einem Schiff angetreten hatte.

			„Danke, McPherson“, sagte Lennart zu dem Matrosen, der grüßte, ihm die Waffe zurückgab und sich kopfschüttelnd entfernte. Offenbar war ihm seine gute Laune abhandengekommen.

			„Verdammt, Tucker“, wandte sich Lennart leise an den Freund. „Ich hätte gern gewusst, ob er auch für den Angriff auf First verantwortlich war und was dahintersteckt.“

			„Du denkst also, es ging um etwas weitaus Größeres als irgendwelche Bordquerelen?“ Tucker senkte seine Stimme gleichfalls zu einem Flüstern.

			„Ob der Kerl wusste, wer Cato ist?“

			„Er kam erst auf Kuba an Bord – in meinen Augen ist das nicht genug Zeit, um hinter das kleine Geheimnis des Affen zu kommen.“

			„Es ist ebenfalls zu wenig Zeit, als dass Cato und First den Kerl so gereizt haben könnten, dass der sie umbringen wollte! Und dann noch gleich sich selbst.“

			Tuckers Hand hob sich in Richtung seiner Haare, wohl um sich diese zu raufen, doch er senkte sie schnell wieder. „Du vermutest demnach, dass die beiden ein ernsthaftes Problem aus ihrer Heimat mitgebracht haben?“

			„Von dem sie womöglich selbst gar nichts wissen …“, überlegte Lennart laut.

			„Oder von dem sie dir nichts sagen!“, konterte Tucker.

			„Das werden wir ja sehen.“

			„Vielleicht solltest du dir mal First vorknöpfen, mein Freund. Bei Cato fehlt dir die nötige-“

			„Mr Thurgood-“

			„Wie praktisch für dich, dass du dich immer hinter deinem Rang verstecken kannst, wenn es für dich unangenehm wird, Lieutenant Commander Lennart Montiniere“, knurrte Tucker ihn an.

			„Das funktioniert nur leider bei dir nicht.“

			„Leider?“

			„Ich fürchte, ich muss dir zustimmen. Bei diesem Mädchen versagt alles, was ich mir angeeignet habe und bei jedem Mann an Bord durchsetzen kann.“

			„Du bist ein hoffnungsloser Fall!“, spottete Tucker. „Der perfekte Offizier, doch im Umgang mit Frauen verhältst du dich wie eine Landratte, der man ein Kielholen androht.“ 

			„Danke für die Analyse.“

			Tuckers Zähne leuchteten bei seinem breiten Grinsen im Schein des halben Mondes hell auf.

			Beide wandten sich um und blickten auf das bewegte Meer hinaus.  

			„Wir haben einen Mann verloren“, sinnierte Lennart und verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Was hatte Camden zu seinem Angriff auf Cato bewogen und dann dazu getrieben, einer Befragung zu entgehen, indem er in den sicheren Tod sprang?

			„Um den Kerl ist es ja nicht unbedingt schade.“

			„Wir werden dennoch eine Andacht abhalten.“

			„Du bist der Kommandant!“

			Lennart nickte gewichtig und spürte die Verantwortung schwer auf seine Schultern drücken. „Dann lasse ich wohl mal First bitten. Wobei ich befürchte, dass derjenige, der ihn aufstöbern soll, dafür geraume Zeit benötigt. Cato und First sind vorhin wie Schiffskatzen in irgendeiner kleinen Spalte verschwunden. Vielleicht sollte ich sie zu ihrem Schutz einsperren.“

			„Zumindest eine der beiden Katzen wird dir daraufhin die Augen auskratzen.“ Tucker lachte leise in sich hinein. „Außerdem ist die Gefahr für sie – weshalb auch immer sie bestanden hat – ja nun gebannt.“

			N

			Fraser nahm sein Hemd vom Haken und zog es sich über den Kopf, überprüfte ein letztes Mal, ob alle Feuer gelöscht waren, und verließ die Mannschaftskombüse. Zögernd machte er sich auf den Weg zum Profos. Die Mahlzeit, die er auf dem Holzbrett vor sich trug, war weniger eine gutmeinende Geste für den Gefangenen Camden, als vielmehr der Versuch, mit dem Mann allein zu sprechen.

			Die Frage, ob sich außer ihm tatsächlich noch ein zweiter Mann, der von Adamson verdingt worden war, an Bord des Schiffes befand, trieb ihn um, seit Catherines Beschützer niedergeschlagen worden war. Der direkte Angriff auf die junge Frau selbst, von dem er vor einigen Minuten erfahren hatte, hatte den Verdacht so verfestigt, dass er dringend eine Bestätigung benötigte. Fraser kannte die genaue Anzahl der Männer nicht, die Adamson für viel Geld angeworben und losgeschickt hatte, um zu verhindern, dass Catherine England lebend erreichte. Er war von zwei Vorgängern ausgegangen, aber womöglich hatte Adamson in seinem absonderlichen Wahn noch mehr Männer auf die Frau angesetzt. Einen davon hatte er vor seinem Gespräch mit Adamson kurz zu Gesicht bekommen, doch da er sich praktisch ununterbrochen in seiner Kombüse aufhielt, konnte er nicht sagen, ob dieser an Bord war.

			Fraser erreichte den Verhau, in dem der Profos seine Übeltäter einquartierte, und der Lichtschein im Nebenraum sprach für O’Connors Anwesenheit. 

			„Ich hab was zu essen für den Kerl!“, kündigte Fraser an, duckte sich und trat in die winzige Nische. 

			Der Profos hob den Kopf. „Das kannst du gleich mir geben. Camden hat sich entschieden, die Fische zu füttern.“ O’Connors Worte klangen hart, jedoch verriet das einseitige Hochziehen eines Mundwinkels dem aufmerksamen Beobachter, dass er die Handlungsweise des Mannes weder verstand noch guthieß. Womöglich bedauerte der bullige Kerl sogar das Ende eines Menschenlebens.

			Fraser war so überrascht, dass er O’Connor widerspruchslos den Holzteller reichte, wenngleich der seine Ration vermutlich bereits erhalten hatte. Wortlos wandte der Koch sich um und ging zurück in die Kombüse. Schwer ließ er sich auf die grob gezimmerte Holzbank der Hilfskräfte fallen, stützte die Ellenbogen auf die abgeschabte Tischplatte und den Kopf in die Hände.

			Für ihn stand fest: Camden war an seinem Auftrag gescheitert – demselben, der ihn selbst auf dieses Schiff geführt hatte – und hatte daraufhin den Freitod gewählt. 

			Die widersprüchlichsten Empfindungen kamen in ihm auf. Eine davon war Unverständnis für Camdens Tat. Womöglich hätte er Gnade erwarten können, wenn er preisgegeben hätte, was bisher vermutlich nur Camden, Fraser selbst, dieser First und die Dame an Bord wussten, nämlich dass Cato eine Frau war. Allerdings musste er sich die Frage stellen, warum er Erleichterung darüber empfand, dass Camden tot war und nicht das Mädchen. Welcher Tod wog mehr? Wessen Leben war mehr wert? 

			Fraser schüttelte über sich selbst den Kopf. Woher nur kamen diese verwirrenden Gedanken? Früher hatte er einfach Aufträge entgegengenommen, ausgeführt, kassiert und die Sache daraufhin vergessen. Doch irgendetwas, wohl eine Art Gewissen, machte sich bei ihm immer vehementer bemerkbar, forderte Rechenschaft über seinen Lebenswandel. Lag es daran, dass er eine gewisse Erleichterung empfand, weil das Mädchen wohlauf war? Wie eine Katze schien sie mehrere Leben zu besitzen, und er war tatsächlich froh darüber! 

			Seine Gedanken wanderten zum Heiligen Abend zurück. Mehrere Stunden lang, dem Wüten des Sturms zum Trotz, hatte sich Cato in der Kombüse aufgehalten und war den Gehilfen zur Hand gegangen. Nicht sehr erfolgreich, aber darum ging es wohl nicht. Sie hatte versucht, bei der Arbeit zu helfen, hatte sich fröhlich mit den Männern unterhalten, und zumindest Carrefour und Miller hatten das zu schätzen gewusst. 

			Ruckartig richtete Fraser sich auf, soweit ihm dies mit seinem Buckel möglich war, und knirschte mit den Zähnen. Er durfte sich nicht länger derlei sentimentalen Überlegungen hingeben. Er brauchte das Geld, das ihm bei Erfüllung seines Auftrags winkte. Womöglich musste er nur abwarten, bis sich eine günstige Gelegenheit bot. Möglicherweise gelang es ja einem der anderen, des Mädchens habhaft zu werden, sodass er nicht eigenhändig für ihren Tod sorgen musste. Dann musste er es nur so hindrehen, dass Adamson ihn für den eigentlichen Täter hielt, damit er die Prämie ausbezahlt bekam! 

			Fraser erhob sich und verdrängte die Skrupel, die ihn irgendwo in Herznähe quälten.

			N

			„Was wollte er von dir?“, fragte Catherine, kaum dass First zum Großtopp aufgeentert hatte. Sie saß nahe am Mast, hatte die Beine um die Rah geschlungen und hielt sich mit einer Hand fest. Hoch oben in der Takelage war der einzige Platz an Bord der Silver Eagle, an dem sie sich ungestört unterhalten konnten.

			„Er hat mich über dich und Miss Emily, über die Plantage deines Vaters und über allerlei andere Begebenheiten ausgefragt.“

			„So?“

			„Dabei hat er zwar kein Wort darüber verloren, dass du ein Mädchen bist, aber er hat unmissverständlich von ihr und nicht von ihm gesprochen, wenn es um dich ging.“

			„So?“ wiederholte Catherine, offensichtlich unsicher, was sie davon halten sollte. 

			„Wem willst du eigentlich etwas vormachen, Cato? Etwa mir?“ First lachte sie ungeniert aus. „Ich habe als Fünfjähriger schon gelernt, in deinem Gesicht und deiner Gestik zu lesen, da der Fechtmeister meinte, ich könne daran erkennen, wann du einen Angriff planst und was genau du vorhast. Denkst du, ich weiß nicht, dass dir dieser Korsar nicht aus dem Kopf geht? Oder sollte ich vielmehr sagen: aus dem Herzen?“

			Catherine reckte die Nase in den frischen Wind und schloss die Augen. Sie spürte, wie die Silver Eagle über einen hohen Wellenkamm stieg und gleich darauf nach vorn abtauchte, als verneige sie sich ehrfurchtsvoll vor der Böe, die in die Segel drückte. Zwischen das Knattern des Tuchs, das Knarren des Gebälks und das Raunen der Taue mischte sich das leise Flattern ihres Hemdes. Zum ersten Mal, seit sie Kuba verlassen hatten, verspürte sie ein Frösteln. Es hatte merklich abgekühlt.

			„Cat?“

			„Du hast ja recht. Aber das führt alles zu nichts!“

			„Weil es diese Abmachung zwischen deinem Vater und dem Engländer gibt? Die ist hinfällig, wenn du den Kerl nicht heiraten willst, das weißt du doch.“

			„Ich denke, es wäre leichtsinnig von mir, diese Möglichkeit ungenutzt verstreichen zu lassen. Mein Vater ist auf die geschäftliche Verbindung angewiesen. Und du kennst mich und weißt, dass ich meinen Freiraum brauche. Dieser Henry Adamson würde ihn mir womöglich gewähren.“

			„Und der Commander?“

			Catherine zuckte mit den Schultern und spürte einen ähnlichen Schmerz in ihrem Inneren, wie sie ihn nach dem Tod ihrer Mutter empfunden hatte.

			„Ich denke nicht, dass der gestrenge Korsar mehr als Belustigung über seinen Affen empfindet“, sagte sie schließlich offen und warf First einen prüfenden Seitenblick zu. Der Mond beleuchtete sein dunkles Gesicht, und sie sah, wie er die Stirn runzelte. Sie sprachen über vieles, doch selten einmal betraf der Gesprächsinhalt ein Thema, das sie nicht miteinander teilten. Catherine hatte die Entscheidung, nach England zu reisen, ohne First gefällt, da es ihr unangenehm gewesen war, mit ihrem langjährigen Freund und Übungspartner über einen Mann zu sprechen. Nun, da sie verliebt war, fiel es ihr noch schwerer, ihre Gefühle und Gedanken in Worte zu kleiden. 

			„Ich fürchte, ich kann dir dieses Mal nicht helfen.“ Firsts Zähne leuchteten hell auf, als er sie verlegen anlächelte.

			„Dann sag mir, was der Commander von dir wollte.“

			„Er versucht zu ergründen, weshalb Camden deinen Tod wollte.“

			Catherine lehnte den Kopf an den Großmast und blickte zu den blinkenden Sternen hinauf, die unendlich weit entfernt waren, in dieser Nacht jedoch zum Greifen nah wirkten. Im Gegensatz dazu war Lennart ihr gefährlich nahe und doch für sie unerreichbar.

			„Er denkt, ich stecke in Schwierigkeiten?“

			Firsts Lachen drang durch die klare Nacht. Im Fockmast regte sich der Mann auf der Marssaling, erkannte sie wohl als häufige Gäste in der Takelage und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. 

			„Wann steckst du nicht in Schwierigkeiten?“

			„Du weißt genau, was ich meine.“

			„Selbstverständlich“, beschwichtigte First. „Fällt dir ein Grund ein, weshalb ein Kerl, den du gar nicht kennst, dir nachreist und auf dem Schiff anheuert, auf dem du dich befindest? Zumal es ja inzwischen nicht mehr die Santiago de Cuba ist, sondern eine Kriegskorvette der US-Regierung – und das alles nur, um dich in die See zu befördern?“

			„Beim besten Willen: Nein!“

			„Dem Korsaren geht es ähnlich. Er wirkte nach meiner Befragung unzufrieden. Und …“, First zögerte, fuhr dann aber fort, „zutiefst beunruhigt.“

			„Emily und ich haben ihm ja auch schon genug Ärger eingebracht.“

			„Oder er hat einfach Angst um dich“, brummte First.

			„Um seinen lustigen Affen.“

			„Glaub, was du möchtest“, gab First kopfschüttelnd zurück. „Aber unterschätze ihn nicht.“

			„Was meinst du?“

			„Er ist sehr gut darin, seine Gefühle hinter einer harten Maske, den zusammengekniffenen Augen und seinen harschen Befehlen zu verstecken.“

			Catherine dachte an den Kuss und ihre leidenschaftliche Reaktion darauf und schämte sich dessen. Weitaus schlimmer jedoch empfand sie noch immer Lennarts vernichtendes Urteil über sie. 

			„Und hinter spottenden Worten?“, fragte sie leise.

			„Womöglich.“ First fixierte sie prüfend, wollte wohl ergründen, was zwischen ihr und dem Commander vorgefallen war. Allerdings hatte auch sie gelernt, eine unbeteiligte Miene zu zeigen; mit fünf, sechs Jahren, als man dem damals verschüchterten First nahegebracht hatte, im Gesicht der selbstbewussten Catherine ihr Vorhaben abzulesen.

			„Ich bin sehr froh, dass du manns genug bist, dich deiner Haut zu wehren!“, sagte First, ehe er vom Mast niederenterte. 

			Catherine sah ihm nach. Ob er nun den Angriff auf sie meinte oder Lennarts Annäherung, blieb offen.

		


		
			

			Kapitel 17

            


			Engländer! Eine Fregatte, zwei Schoner, mindestens zwei weitere Schiffe abseits! Backbord voraus!“

			Der Ruf aus dem Ausguck brachte die Betriebsamkeit auf der dahingleitenden Silver Eagle schlagartig zum Erliegen. Innerhalb von Sekunden war Lennart an Deck und schnallte sich seinen Säbel um. Catherine enterte eilig nieder, und sprang vom Schanzkleid auf die Decksplanken. 

			„Cato?“ Lennarts Ruf ließ Catherine in Windeseile das Achterdeck erreichen. Der Mann drückte ihr sein Fernrohr in die Hand und deutete wortlos zum Großtopp hinauf. Er wollte sie als zusätzlichen Beobachtungsposten in der Takelage. Dass dies unter Beschuss ein beliebtes Ziel und deshalb eine der gefährlichsten Positionen an Bord war, nahm er dabei offenbar in Kauf. Sie wandte sich zum Gehen, erhielt aber einen kurzen Stoß in den Rücken, weshalb sie sich noch mal umdrehte. 

			„Bei Beschuss bist du sofort in meiner Kajüte!“, raunte er ihr zu.

			„Ja, Sir.“

			„Wehe, wenn nicht!“, fügte er noch hinzu. 

			Catherine konnte es sich nicht verkneifen, ihm zuzuzwinkern. Diese Frechheit brachte ihr einen wütenden Blick ein, den sie mit einem Auflachen quittierte, wobei sie zusah, dass sie vom Achterdeck herunterkam.

			„Ich zieh dir die Hosenbeine stramm, wenn du mir das nächste Mal unter die Augen kommst!“

			Vereinzeltes Gelächter vom Hauptdeck erklang. Catherine sah, dass Tucker, Kern und Sutton ihr Grinsen vor dem Commander zu verstecken versuchten. Was das „Äffchen“ betraf, leistete sich der Kommandant eine ungewöhnliche Nachsicht, die jeden zu belustigen schien.

			Marlon stand genau an der Stelle am Schanzkleid, wo Catherine in die Wanten einsteigen wollte. „Pass auf da oben!“, raunte er ihr zu. Offene Widerworte gegen den Befehl seines Bruders waren vor der Mannschaft nicht angemessen. 

			Catherine, die vermutete, dass er sich vor allem um Emilys Befinden sorgte, falls ihrem kleinen ‚Cousin‘ etwas zustoßen sollte, gab ebenso verhalten zurück: „Mein Befehl lautet niederzuentern, sobald die Kugeln fliegen.“

			„Na, dann hoch mit dir, Affe!“

			Catherine klemmte sich das Fernrohr in den Hosenbund und huschte die Wanten hinauf, ließ die gesetzten Segel hinter sich und wand sich an den dort abwartenden Seeleuten vorbei auf die oberste Rah, wo sie ihren Platz nahe des Masts einnahm. 

			„Wenn die Engländer beidrehen, wirf das Fernrohr nach ihnen“, schlug McPherson ihr gutgelaunt aus seiner wackeligen Position vor. „Der grimmige Blick des Korsaren, den sie dann da durchsehen, wird sie verscheuchen!“

			Mehrere Matrosen quittierten den Vorschlag mit Gelächter, und Catherine kicherte in sich hinein. 

			Nur einer wagte dem Befehl zu widersprechen: „Seit wann buckeln wir eigentlich vor den Rotröcken?“ 

			„Womöglich, seit sie deutlich in der Überzahl sind und der Commander ein anderes Ziel verfolgt, als sich, uns und die Eagle in Fetzen schießen zu lassen?“, erwiderte McPherson, diesmal ohne das Feixen in der Stimme. 

			„Oder seinen Affen!“, lachte Jackson, der das erste Mal seit seiner Verletzung wieder mit aufgeentert war, allerdings einen Posten am kleinen und leichten Royalsegel zugewiesen bekommen hatte. 

			„Um den braucht sich niemand zu sorgen. Der klettert notfalls auch an der Rauchspur der feindlichen Kanonen zu den Engländern rüber und besiegt die mit einem Handstreich“, meinte ein anderer Seemann und erntete nun seinerseits Gelächter.

			Catherine hörte sich die Späße auf ihre Kosten an, während sie die hellen Segel der großen Fregatte nicht aus den Augen ließ. Noch immer hatte sie die gewaltigen Aufbauten vor sich, die leichteren Begleitschiffe machten dagegen bereits den Eindruck, als würden sie demnächst über die Kimm fallen.

			Catherine gab ihre Beobachtung aufs Hauptdeck zu Spencer weiter, der sich beim Ausguck im Fockmast und bei Classen eine Bestätigung einholte und die Nachricht dann an das Achterdeck weiterleitete. Von dort gab es keine neuen Befehle. Der Kurs wurde beibehalten und die Männer blieben in Bereitschaft. Offensichtlich war Lennart vorsichtig und wollte gewappnet sein, falls sich die feindlichen Schiffe lediglich einer List bedienten.

			Tucker verhandelte mit Sutton und Lennart. Wie es aussah, war ihnen durch die Fregatte und ihre Begleitschiffe, deren Anzahl sie nicht mit Sicherheit bestimmen konnten, der Weg verlegt. Ob Lennart es dennoch wagen würde, sein Ziel anzusteuern? Doch welche andere Möglichkeit hatte er, wenn er die Silver Eagle endlich ihrer Bestimmung zuführen wollte – in das Kriegsgeschehen einzugreifen! 

			N

			Es herrschte angespannte Stille. So war die Stimme des Commanders deutlich zu hören, als er halblaut rief: „Wenden! Keine unnötigen Geräusche!“

			Prenton steckte seine Schiffspfeife weg und rief seine Befehle verhalten über Deck. Spencer eilte zum Heck und wies dort die Seeleute an, sich an den Brassen bereitzuhalten. Die Silver Eagle drehte, steuerte dem britischen Truppenverband hinterher.

			Wall trat zu Lennart und Sutton; kurz darauf verschwand er unter Deck, gefolgt von seinen Pulveraffen. Von oben kam der Ruf, dass die Fregatte wieder in Sichtweite war. Allerdings drohte der aufziehende Nebel die Sicht auf den feindlichen Flottenverband zu erschweren.

			Marlon, der Freiwache hatte, lehnte sich ans Schanzkleid. Er betrachtete angestrengt die im weißen Dunst verschwimmende Kimm, ohne ein Segel ausmachen zu können. Der Mann im Ausguck musste ausgesprochen wachsam gewesen sein, um den Feind so früh zu entdecken. Zumal die tiefstehende Sonne unangenehm blendete und die Wasseroberfläche in ein wildes Mosaik aus goldenen Lichtreflexen und schwarzen Schatten verwandelte. Hatte Lennart mit seinem vorangegangenen Manöver womöglich nur Zeit geschunden, weil er auf den Küstennebel gewartet hatte, der gern in den Abendstunden an begrünten Ufern aufzog?

			Über ihren Köpfen zogen Möwen ihre Kreise und verrieten mit ihrem heiseren Geschrei, wie nahe sie inzwischen der Küste waren. 

			Lennart, drei der Offiziere und Tucker standen backbords und suchten mit ihren Fernrohren den Horizont ab. Die Recharge, bisher auf Abstand bedacht, tauchte aus der weißen, wabernden Masse in Marlons Blickfeld auf und schob sich näher. Die Verständigung zwischen den beiden Seglern klappte ausgezeichnet. 

			Marlon kam nicht umhin, seinem älteren Bruder einen anerkennenden Blick zuzuwerfen, wenngleich die Bewunderung sich mit seiner Frustration stritt, die er demselben Mann zu verdanken hatte. Lennart war ein kühler Stratege, der sich den Respekt der Mannschaften erarbeitet hatte. 

			Auf Lennarts leisen Befehl hin erwachten die Matrosen in der Takelage zum Leben. Sie kürzten an allen Masten die oberen und daher weithin sichtbaren Royal- und Bramsegel. Bei der Recharge blieben lediglich die zwei großen Gaffelsegel stehen. So kamen sie zwar deutlich langsamer voran, aber offenbar hoffte Lennart, sich ungesehen an der englischen Übermacht vorbeischleichen zu können, die vor der Golfküste patrouillierte. Die vom Land auf das Meer hinausziehende, immer dichter werdende Nebelwand kam ihm dabei zu Hilfe.

			Wenig später machte Marlon die weißen Segeltrapeze einer Fregatte aus. Die kleineren Schiffe blieben seinen Augen noch immer verborgen. Unaufhaltsam schob die Silver Eagle sich weiter auf das britische Schiff zu. Tucker rief etwas von einer Untiefe backbords. Der Kurs wurde korrigiert; somit kamen sie dem feindlichen Segler noch näher. Marlon schluckte schwer. Aufregung bemächtigte sich seiner. Die Männer in der Takelage hingen erneut reglos wie Puppen über den Rahen. Die Seeleute an Deck bewegten sich, wenn überhaupt, nur sehr vorsichtig. Jedes Geräusch musste vermieden werden, trug die ruhige See es doch meilenweit.

			Die Segel des Briten, die sich eben noch wie schwarze Drachen vor dem Himmel abgezeichnet hatten, wurden vom Nebel verschluckt. 

			Marlon schwitzte vor Anspannung. Seine sonst so unverwüstliche gute Laune war wie weggeblasen. Das Zittern, das in Wellen durch seinen Körper lief, konnte er nicht unterdrücken. Bekümmert blickte er sich um. Er sah in die angespannten Gesichter der Männer, die in seiner direkten Nähe standen; Bug und Heck der Silver Eagle waren nur noch als graue Umrisse zu erahnen. Mit ihnen war er seit Wochen unterwegs. Er wollte sie nicht in Gefahr sehen! 

			Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass er zwar die Seefahrt liebte, seinen Rang aber nicht. Er würde einer derjenigen sein, der diese Männer in die Schlacht schickte, einige von ihnen vielleicht sogar in den Tod …

			Sein Blick suchte Lennart, dessen Schattenriss er im Nebel undeutlich erkennen konnte. Regungslos stand er auf dem Achterdeck. Sein Bruder war mit schuld daran, dass er jetzt hier war. Gefangen in seiner Sorge und mit dem bitteren Gefühl, womöglich den Tod vieler guter Männer mitverantworten zu müssen.

			Der heisere Schrei einer Möwe dicht über seinem Kopf ließ Marlon zusammenzucken. Tucker veranlasste nach einem kurzen Gespräch mit Lennart und Sutton, dass der Kurs erneut leicht geändert wurde. Zeitgleich wurden die Männer an den Brassen von Spencer und Prenton angewiesen, die Rahen an den Masten zu drehen. Jedermann war bemüht, kein unnötiges Geräusch zu verursachen.

			Die Silver Eagle ächzte und stöhnte. Viel zu laut. Marlon tat es ihr gleich. Endlich lag der neue Kurs an. Das Schiff war jetzt noch langsamer, aber damit auch leiser. Beinahe lautlos wie ein Gespenst versuchte es, zwischen den feindlichen Schiffen hindurchzuschlüpfen. 

			Die Segel der Fregatte tauchten wieder aus der milchigen Wand auf, kamen näher, wurden größer. Marlon riss die Augen auf, als er eine Schiffspfeife der Briten hörte. Unmöglich konnten sie sich unbemerkt so dicht an ihr vorbeischleichen! Auf dem Kriegsschiff dienten mindestens 400 Mann. Einer von ihnen würde sie sehen, dem Schattenspiel der Nebelschwaden zum Trotz!

			Marlon betete. Vermutlich so inständig wie nie zuvor in seinem Leben.

			Der Nebel über ihnen riss für einen Augenblick auf. Der Himmel glühte rot. Wie das Feuer, das demnächst die Kanonen der Engländer spucken würden. Ein langgezogenes Knarren unter seinen Füßen brachte Marlon dazu, für einen Moment die Augen zu schließen. Als ergebe er sich bereits in sein Schicksal. Schweiß lief ihm von der Stirn. Das Schiff stöhnte ein zweites Mal auf, durchbrach die angespannte Stille. Die reglos verharrenden Seeleute neben ihm warfen sich betroffene Blicke zu. Marlon sah in das Gesicht von Gerald. Es wirkte verbissen. Nichts Kindliches lag mehr darin. Ob der Junge lieber kämpfen wollte? 

			Marlon hätte ihm nur zu gern seinen Platz angeboten. Ihn drängte es, nach Emily zu sehen … Ein heißer Schauer jagte durch Marlon hindurch. Sie hatten eine Frau an Bord! Sie mussten ungesehen an den Briten vorbeigelangen. Allein wegen Emily … 

			Der alles verhüllende Dunst senkte sich tiefer auf das Schiff herab, schien das Wasser zu küssen. Und noch immer waren sie der Fregatte gefährlich nahe. Marlon hatte das Gefühl, als rasten die Sekunden dahin. Die Silver Eagle jedoch hatte sich offenbar in eine Schnecke verwandelt.

			Das feindliche Schiff streckte ihnen das Achterkastell zu. Achtete denn wirklich keiner von der Wachmannschaft darauf, was in ihrem Rücken geschah? Marlon meinte, der eingeschränkten Sicht zum Trotz, die feuchte Wasserlinie zu erkennen, das dunkelverfärbte Holz, abblätternde rote Farbe, die Maserung … sie waren dem Feind so erschreckend nah!

			Dröhnendes Gelächter drang zur Silver Eagle herüber, dann ein harscher Befehl. Marlon fuhr zusammen. Das Lachen erstarb.

			Ein Matrose vor ihm begann, unruhig mit den Stiefeln über die Decksplanken zu schaben. Spencer zischte ihn an. Marlon hätte den Bootsmannsmaat für dieses Geräusch am liebsten niedergeschlagen. Selbst ein Flüstern war zu laut.

			Endlich hatte die Silver Eagle die Fregatte passiert. Die Segel wurden wieder kleiner, ihre Farbe glich sich dem Nebel an, verschmolz mit diesem, als schäme sich das Schiff, weil niemand an Bord bemerkt hatte, was in der unmittelbaren Nähe vor sich ging.

			Die Recharge, hinter der Silver Eagle versteckt, änderte leicht den Kurs. Sie waren vorbei, jetzt galt es, auf Schnelligkeit zu setzen. Marlon nickte anerkennend.

			Im gleichen Moment verschluckte das Meer die Sonne.

			Für einen Augenblick lag ein milchiges Blau über der Wasseroberfläche, ehe sich zügig die Nacht über sie senkte. Pure Erleichterung schien wie die Nebelschwaden über das Deck der Silver Eagle zu wabern. 

			Er hörte Lennart leise sagen: „Absolute Ruhe!“ 

			Der Befehl kam gerade rechtzeitig. Einige der Seeleute hatten bereits triumphierend die Fäuste in die Luft gereckt. Jetzt in Jubel auszubrechen war verfrüht. Und gefährlich. Tödlich. Vor allem, da sie nicht wussten, wo und wie nah sich die englischen Schoner befanden.

			Wie lautlose Schatten glitten die amerikanischen Schiffe durch die Nacht, vergrößerten den Abstand zwischen sich und der feindlichen Übermacht. Schließlich riet Tucker zu einer Kursänderung. Vor ihnen lagen unzählige der Küste vorgelagerte Inseln und Untiefen.

			Noch immer verhalten gab Lennart neue Anweisungen. Um sich eilig davonzustehlen, wurden die zuvor geborgenen Segel wieder gesetzt. 

			Marlon schloss erneut für ein paar Sekunden die Augen; viel sehen konnte er ohnehin nicht. Die Gefahr war gebannt. Vorerst.

			Wieder spürte er den dringenden Wunsch, nach Emily zu sehen, die vermutlich furchtbare Ängste ausgestanden hatte, doch er untersagte es sich.

			Lennart mochte sich ihm gegenüber oft überheblich und grob benehmen, aber in einem hatte er recht: Diese Frau war nichts für ihn. So schön anzusehen sie auch war, sie war zu zart. Das Leben als Ehefrau eines Marineoffiziers bedeutete Monate des Alleinseins. Dafür war sie nicht geschaffen. Und dabei hatte er diesen Beruf nie ergreifen wollen …

			Marlon sah aus dem Augenwinkel, dass Lennart sich ihm näherte und wandte sich ab. Er würde weiterhin auf Distanz zu seinem Bruder bleiben, soweit das auf Deck eines Schiffes möglich war. Zu viel stand mittlerweile zwischen ihnen. 

			N

			Catherine hatte nach der Aufregung des Tages kaum geschlafen und war entsprechend früh auf ihrem Lieblingsplatz in der Takelage. So war sie es, die als Erste die Andeutung eines grünen Schimmers am Horizont wahrnahm, dem sich bald ein kräftiges Braun beimischte. Die Nacht wich endlich dem neuen Tag, der Küstennebel war nur noch ein dünnes Tuch. Sie glaubte den Geruch von Wäldern und fruchtbarer Erde wahrzunehmen und beugte sich nach unten. „Hoay, Land in Sicht!“

			Der Ruf wurde aus vielen Kehlen weitergegeben, bis Lennart mit einem lauten Ruf persönlich für Ruhe sorgte. „Keine Segel?“, rief er zu ihr hinauf.

			Catherine suchte nochmals penibel den Horizont ab und meldete dann: „Land voraus! Keine Segel!“

			Zu ihrem Erstaunen beließ Lennart auch jetzt die Männer auf ihrem Posten, Walls Pulveraffen huschten mit den Säcken voll Schwarzpulver über das Deck. Dies verdeutlichte Lennarts Befürchtung, dass die Küsten von den Engländern besetzt sein könnten, zumindest jedoch die Häfen und Forts. Die Gefahr für die Silver Eagle war noch längst nicht gebannt!

			N

			Weißer Sandstrand, grüne Palmen und tiefblaues Wasser unter einer grauen Wolkenschicht, die nur gelegentlich den Blick auf freundliches Blau freigab, begrüßten sie. Inzwischen war Catherine klar, dass sie das Festland ansteuerten, vorbei an den Inseln, die es vor Louisianas Küste zu Hunderten gab. Ob Lennart von einem Militärstützpunkt wusste, den er aufsuchen wollte? Oder erhoffte er sich aktuellere Informationen, als Cooper, immerhin ebenfalls schon seit Längerem ohne Kontakt zu anderen Schiffen auf See, für ihn gehabt hatte? Womöglich wollte er dringend die beschädigten Rahen austauschen lassen, um die Korvette wieder manövrierfähiger zu machen?

			Sowohl die Silver Eagle als auch die Recharge drehten vor dem Strand in den Wind. Erstaunlich leise wurden die Befehle erteilt, eine angespannte Ruhe breitete sich aus. Offenbar rechnete man mit englischen Schiffen in der Nähe.

			Catherine beobachtete, wie die Barkasse an Taljen gehängt wurde, damit sie zu Wasser gelassen werden konnte, als Prenton zu ihr ans Schanzkleid trat.

			„Du sollst der Miss beim Packen helfen.“

			„Sie …?“

			„Sie und du, ihr geht an Land.“

			„Wo sind wir?“

			„An der Küste.“

			Catherine blickte ungeduldig zu dem bärtigen Mann auf.

			„Bei Bay St. Louis.“

			Catherine schüttelte aufgebracht den Kopf. Warum wollte Lennart sie und Emily so weit entfernt von New Orleans an Land bringen lassen? Was sollten sie hier tun? 

			„Cato, das war ein Befehl!“

			„Ja, Sir“, knurrte sie und eilte davon, allerdings nicht zur Luk, sondern an das Schott der Achterdeckskajüte, wo sie energisch klopfte.

			Eine tiefe Stimme ertönte und sie trat ein. Lennart stand keine drei Meter von ihr entfernt und knöpfte sich gerade ein frisches Hemd zu, das weiße Halstuch lag griffbereit über seiner Schulter.

			„Sie wollen uns hier absetzen?“, fragte Catherine und bemühte sich um eine ruhige Tonlage. Die Aussicht, mit Emily an dem verlassenen Strand festzusitzen, und Lennarts Nähe beunruhigten sie gleichermaßen.

			„Richtig“, erwiderte er nur und schloss den obersten Knopf. Mit der Hand des unverletzten Arms griff er nach der Halsbinde und schlang sie sich umständlich über den Kragen.

			„Und wenn ich das nicht will?“ Provozierend verschränkte sie die Arme vor der Brust, obwohl sie sich unter seinem Blick alles andere als selbstsicher fühlte. 

			„Dies ist ein Kriegsschiff, falls das bisher deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte. Und wir befinden uns im Krieg mit England.“

			„Das weiß ich wohl“, entgegnete sie ungeduldig. Sie trat vor, schob seine Hände beiseite, knotete ihm kurzerhand das Halstuch und steckte die Enden ein, wie sie es unzählige Male bei ihrem Vater getan hatte. In Lennarts Augen schien ein Feuer aufzuglimmen, das ihre ungewöhnliche graue Farbe verstärkte. 

			Über ihr Handeln selbst erschrocken wich sie ein Stück zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Wir wollen nicht einfach in irgendeiner Einöde ausgesetzt werden, Commander.“

			„Und ich will euch endlich von Bord haben.“

			Sein Tonfall, der jeden Zweifel am Ernst seiner Worte im Keim erstickte, ließ Catherine nochmals einen Schritt zurückweichen. 

			„England hat gut fünfzig Kriegsschiffe hierher gesandt. Was denkst du, was in den nächsten Tagen hier geschehen wird?“, knurrte er.

			Catherine konnte es sich durchaus vorstellen. Ihr Aufbegehren sackte in sich zusammen wie ein niedergebranntes Feuer und wurde von etwas anderem abgelöst, das nicht minder heftig in ihr aufflackerte: Angst um Lennart.

			„Also, hilf Miss Emily beim Packen, damit die Silver Eagle schnell weiter kann.“

			Catherine tastete mit der Hand nach dem Griff, ohne den Blick von Lennart abzuwenden. Es hatte keinen Zweck, sich heute mit ihm anzulegen: Seine Augen waren entschlossen zusammengekniffen, seine Stirn in Falten gelegt. Er griff nach dem Säbel, um ihn umzuschnallen, und zwei Pistolen lagen griffbereit auf dem Tisch. Er war in Gedanken ganz auf die bevorstehenden kriegerischen Handlungen konzentriert, auf die Engländer, die seine Heimat und seine Familie bedrohten. 

			Dieser Augenblick markierte das Ende von Catherines Abenteuer auf der Silver Eagle. Vermutlich würde sie den Lieutenant Commander niemals wiedersehen. Entweder, weil der unsägliche Krieg ihn wie ein Raubtier verschlingen würde oder weil nach diesem Kommando ein neues auf ihn wartete, das ihn womöglich weit fort führen würde. 

			Andererseits war auch sie noch nicht am Ziel ihrer Reise angekommen. Wie eine Daunenfeder hatte der Wind sie aufgewirbelt und in einem wirren Kurs hierhin und dorthin geweht. Nun setzte er sie an der amerikanischen Golfküste ab. Es war ungewiss, wann der nächste Windstoß sie wieder auf die Reise schicken würde und wo ihr Ziel lag. Doch stimmte das wirklich? War ihr Weg nicht längst vorgezeichnet, trotz der Abenteuer, die sie erlebt hatte, und der sie verwirrenden Gefühle?

			Catherine öffnete das Schott, ging hinaus und drehte nochmals den Kopf. Lennart stand reglos in dem winzigen Vorraum, eine Hand am Degen, die andere in Schonhaltung vor dem Körper. Sein Gesicht war im Dämmerlicht der Kajüte halb im Schatten verborgen, dennoch sah sie sein kantiges Kinn und seine Lippen … diese Lippen, die die ihren geküsst hatten. Nun waren sie zu einer harten Linie zusammengepresst. 

			Ihr Herz klopfte, als wolle es ihr aus dem Leib springen. Ein brennender Schmerz machte ihr deutlich, wie viel sie für diesen Mann empfand, den sie jetzt verlassen musste.

			Einen Moment zögerte sie, in dem Wissen, dass er sie unverwandt ansah, während sie nur schlecht beleuchtete Konturen seines Gesichts erkennen konnte. 

			Bevor sie das Schott hinter sich zuzog, sagte sie: „Ich heiße Catherine.“

			N

			„Catherine!“, flüsterte Lennart. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, das von einem heftigen Schmerz weggewischt wurde. 

			Die Hand um den Griff seines Säbels verkrampft, musste er sich zwingen, ihr nicht nachzugehen. Er würde warten, bis Catherine, die sich erstaunlich fügsam gezeigt hatte, im Beiboot saß und es bereits weit von der Silver Eagle entfernt war, ehe er an Deck trat, um auf die Rückkehr von Sutton zu warten, der mit zum Festland fuhr und dort hoffentlich neue Informationen in Erfahrung brachte. Im Augenblick fühlte Lennart sich wie ein Blinder, der rund 240 Mann den richtigen Weg zeigen musste. 

			Er hielt es für ein Wunder, für das er Gott danken musste – vor allem im Hinblick auf die Frauen an Bord –, dass sie bislang von keinem feindlichen Schiff entdeckt worden waren. 

			Erneut klopfte es, und dieses Mal war es tatsächlich der von ihm erwartete First, der vor dem Schott stand.

			„Komm herein!“, befahl Lennart barsch. Er wollte keinen Blick auf Catherine werfen müssen …

			„Sir?“

			„Du bist ein fähiger Seemann, First“, begann Lennart.

			„Danke, Sir.“ First grinste und wagte nach dem Lob eine Anmerkung: „Aber?“

			„Ich lasse Miss Emily und das Äffchen nur ungern ohne männlichen Schutz zurück.“ Lennart wandte sich ab, ging einige Schritte und drehe sich dann zu dem geduldig abwartenden jungen Mann um. „Ich erteile dir jetzt einen Befehl, der dir vielleicht nicht gefallen wird.“ 

			„Das haben Befehle gelegentlich so an sich, Sir.“

			Lennart schmunzelte. Er mochte den wortgewandten, gut ausgebildeten und dennoch nicht überheblichen Jungen. „Begleite Miss Emily und … Cato. Ich weiß, das ist nicht das, was du dir vorgestellt hattest, doch ich vertraue auf deine Loyalität den beiden gegenüber. Du bleibst weiterhin unter meinem Kommando. Sobald es uns möglich ist, nimmt die Silver Eagle oder ein anderes Schiff der amerikanischen Marine dich wieder an Bord.“

			„Aye, Sir. Das ist eine gute Lösung.“ 

			Lennart glaubte Erleichterung in der melodiösen Stimme des Schwarzen mitschwingen zu hören. Offenbar hatte auch er sich Gedanken um seine besondere Freundin und ihre Schwester gemacht.

			„Ich danke dir.“

			First grüßte und schickte sich zum Gehen an, doch Lennart trat vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Fragend drehte der junge Mann sich wieder um.

			„Sorg bitte dafür, dass ich nicht in einigen Stunden einen Affen in der Takelage finde.“

			First nickte grinsend.

			„Und pass gut auf sie auf“, fügte er hinzu. Dabei ließ er bewusst offen, ob er von beiden Frauen oder nur von der abenteuerlustigen Catherine sprach.

			„Das werde ich, Sir. Bei meinem Leben!“

			Lennart entließ First mit der Gewissheit, dass jemand gut auf die Frauen achtgeben würde. Dennoch spürte er ein reißendes Ziehen in seinem Herzen, da längst nicht alles ausgesprochen worden war. 

			Es gab kein Versprechen an Catherine, sie eines Tages aufzusuchen, und damit keine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. Er war sich zu unsicher, was sie wirklich für ihn empfand, und zudem war nicht nur Emily, sondern vermutlich auch Catherine auf dem Weg zu einem Ehepartner gewesen …

			Lennart hörte die verhaltenen Befehle zum Fieren der Barkasse, meinte Walls und Dr. Bonners Stimmen zu hören, die sich wohl von Catherine und Emily verabschiedeten. Er trat an den Kartentisch, beugte sich über die Zeichnung der zerklüfteten Küste Louisianas und musterte den Lake Borgne, der es ihm ermöglichen würde – wie zuvor den Engländern – bis auf etwa 30 Meilen an New Orleans vorzurücken.

			Tucker klopfte und trat ein. Ohne ein Wort über die Frauen zu verlieren, sprach er über den weiteren Kurs. Kurz darauf stießen der Zweite und der Dritte Offizier dazu, gleich darauf auch die Midshipmen und Prenton, der es Spencer überlassen hatte, die Barkasse zu führen.

			Lennart konzentrierte sich auf ihre Pläne und seinen Status als Kommandant der Silver Eagle. Alle persönlichen Empfindungen verdrängte er in den hintersten Winkel seines Herzens. 

			Er würde sie später wieder hervorkramen, den Schmerz durchleiden und dann versuchen weiterzumachen.

			N

			„Er hat dich als Aufpasser abkommandiert?“, zischte Catherine First zu.

			„Er ist wohl der Meinung, du hättest einen nötig“, gab First neckend zurück.

			Sie schnaubte aufgebracht und drehte sich in dem Beiboot von ihm weg. An Spencer vorbei, der die Pinne führte und die Schläge der Matrosen an den Riemen vorgab, blickte sie über die Dünung hinweg auf das dunkle Holz der Korvette.

			Neben dem eleganten Schoner wirkte das schlanke Schiff doch regelrecht wuchtig. Dennoch war die Silver Eagle trotz der beiden gebrochenen Rahen und im Wind dümpelnd von erhabener Schönheit. Wehmütig schaute Catherine auf das aufgetuchte Großroyalsegel und zu „ihrem“ Platz in der Takelage. Sie würde die Aussicht über die je nach Wind- und Lichtverhältnissen schäumend wogende, ruhige, silbern glitzernde oder nachtschwarze See vermissen, ebenso wie das Gefühl, wie ein Adler fliegen zu können.

			Im Augenblick hatte sie zumindest noch das Klatschen der Wellen gegen den Rumpf der Barkasse im Ohr, das Knarren der Riemen in ihren Dollen und die knappen Befehle von Spencer. All das aber würde in wenigen Minuten der Vergangenheit angehören, und sie wusste schon jetzt, dass es ihr schrecklich fehlen würde. Jedoch längst nicht so sehr wie …

			Sie beschattete die Augen mit einer Hand und suchte das Achterdeck ab. Bis auf den Rudergänger, Kern und einen in Vertretung der Offiziere wachhabenden Bootsmannsmaat konnte sie niemanden sehen. 

			Lennart schaute ihr also nicht nach, verspürte womöglich nicht einmal den Anflug von Abschiedsschmerz. Endlich war er der Last enthoben, auf zwei Frauen aufpassen zu müssen, und konnte sich voll auf seine Aufgaben und den bevorstehenden Kampf konzentrieren. Catherine hingegen schüttelte die Trennung durch wie der Hurrikan damals die Silver Eagle. 

			„Leb wohl“, sagte sie tonlos und drehte sich um. Sie zwang sich, ihr Augenmerk auf den nahen Sandstrand und die Handvoll Neugieriger zu richten, die dort inzwischen eingetroffen waren – und auf die vor ihr liegende Zukunft.

			Der Holzrumpf des Beiboots scharrte über den Sand, die Seeleute streckten die tropfenden Riemen in die Luft. Wieder einmal war Catherine die Erste, die über das Dollbord in das seichte Wasser sprang und das ungewohnte Gefühl wahrnahm, festen Boden unter den nackten Füßen zu spüren. 

			Spencer half Emily an Land, die sich sofort zu ihrer Schwester gesellte und ihr zuraunte: „Ist das jetzt der Zeitpunkt, wo du endlich wieder zu Miss Catherine Elizabeth Hansen wirst?“

			„Das weiß ich noch nicht“, gab Catherine bockig zurück und folgte Sutton, der zielstrebig auf einen älteren Mann zuging und ihn in ein Gespräch verwickelte.

			„Ja, die britischen Schiffe liegen weiter östlich von hier, die Truppen sind allerdings beim Lake Borgne an Land gegangen“, erwiderte der grauhaarige Mann. Sein Englisch hatte einen deutlichen irischen Akzent. 

			„Können Sie mir mehr über die Vorgänge erzählen?“

			„Sicher, Lieutenant“, erwiderte der Ire und deutete einladend ins Landesinnere. „Wenn Sie mir zu meinem Haus folgen möchten …“

			„Entschuldigen Sie bitte. Ich habe Order, schnellstmöglich auf die Silver Eagle zurückzukehren.“

			„Der Kapitän kann wohl nicht schnell genug die Kugeln der Engländer um die Nase gejagt bekommen?“, erwiderte der ältere Herr, gab aber bereitwillig Auskunft: „Am Morgen des dreiundzwanzigsten Dezember erreichte eine Vorhut von fast zweitausend Soldaten die East Bank des Mississippi. Ihr Befehlshaber hat allerdings nicht die Uferstraße für einen Angriff auf die Stadt genutzt, obwohl der Zugang nach New Orleans zu dieser Zeit ungeschützt war. Das weiß ich von meinem Sohn, der dort unterwegs war.“ 

			Der Mann schüttelte lachend den Kopf. Als er Suttons gehetzten und leicht genervten Blick sah, erklärte er weiter: „Die Engländer lagerten bei der Lacoste-Plantage und warteten auf Verstärkung. Dadurch erfuhr Andrew Jackson, wie weit der Feind bereits vorgerückt war, und er griff die überrumpelten englischen Truppen an.“

			„Mister, Sie können die Details überspringen.“

			„Na, jedenfalls hat Jackson den Engländern gezeigt, dass wir nicht so einfach zu erobern sind. Er hat einen Erdwall entlang des Rodriguez Canal errichtet, etwa vier Meilen vor der Stadt. Die Verstärkung für die Engländer kam, doch inzwischen war die Befestigung von unserer Seite durch Artillerie verstärkt worden und unsere Jungs konnten auch mit der Unterstützung der Kriegsschiffe auf dem Fluss rechnen.“ 

			Der Ire schaute Sutton Beifall heischend an, aber der schwieg eisern.

			„Man munkelt, dass gestern die Hauptstreitmacht der Rotröcke an der Küste eingetroffen ist.“ Der Mann rieb sich über den gepflegten Kinnbart und warf Catherine zum ersten Mal einen fragenden Blick zu. Sie drehte sich weg, als beobachte sie die beiden Schiffe auf See, um ihre Neugier nicht noch deutlicher zu offenbaren.

			„Fahren sie fort, Mann“, brummte Sutton. Catherines Mundwinkel zuckten. Er klang ein bisschen wie Lennart.

			„Mehr gibt es nicht zu erzählen. Vermutlich sind die englischen Regimenter auf dem Weg nach New Orleans, um zu ihren dortigen Truppen zu stoßen und gemeinsam mit ihnen endlich die Stadt zu nehmen.“

			„Ich danke Ihnen.“

			„Kein Grund zum Danken. Jagen Sie die Rotröcke in die Sümpfe, Lieutenant!“

			Sutton nickte, stülpte sich den Zweispitz auf die blonden Locken und marschierte davon. Wenig später schoben die Matrosen die Barkasse in die Dünung, sprangen hinein, ergriffen die Riemen, und Catherines letzte Verbindung zur Silver Eagle entfernte sich immer weiter von ihr. 

			Sie lief in die kühlen Wellen des Golfs. Alles in ihr drängte danach, den Männern hinterher zu rufen, dass sie kehrtmachen und sie mitnehmen sollten. Die Stimme des Iren hinter ihr ließ sie zusammenzucken.

			„Die Engländer verfügen über eine riesige Flotte. Sie sind eine Großmacht auf den Ozeanen. Verwegen von diesen Männern, sich ihnen zu stellen. Und schade um sie.“

			Catherine zuckte ein zweites Mal zusammen, als der Mann die Hände um den Mund legte und dem Beiboot nachbrüllte: „Übrigens haben England und die Staaten am vierundzwanzigsten Dezember in einer Stadt, die sich Gent nennt, einen Friedensvertrag unterzeichnet!“

			Sutton erhob sich, warf dem Alten einen verständnislosen Blick zu und setzte sich dann wieder. 

			Catherine jedoch wandte sich zu ihm um. „Es gibt einen Friedensvertrag zwischen England und uns?“

			„Ja, Junge. Dennoch wird um New Orleans weitergekämpft.“

			„Aber weshalb?“

			Seine Schultern hoben sich. „Weil die Kunde erst gestern hier bei mir eintraf und die Soldaten da oben vielleicht noch gar nichts davon wissen. Oder weil die Regierung den Friedensvertrag noch nicht offiziell bestätigt hat?“

			Catherine drehte sich erneut zur Silver Eagle und der Recharge um. Ihre Freunde an Bord zogen in einen Kampf, der eigentlich nicht mehr nötig war! Wie viel Blut würde noch vergossen werden, bis die Nachricht von dem Friedensabkommen die kämpfenden Truppen bei New Orleans erreichte? Wie viele Menschenleben durfte eine kriegerische Auseinandersetzung kosten, die bereits beigelegt war? 

			„Lennart …“, flüsterte sie leise in den Wind. Der trug den Namen ungehört mit sich davon.

			N

			Das grüne Ufer lag direkt vor ihnen. Von einem Segelschiff oder gar einer ganzen Flotte war nichts zu sehen, obwohl sich die nächtliche Dunkelheit allmählich verabschiedete und der neue Morgen mit einem rostroten Himmel das Wasser zum Glühen brachte.

			„Wir wissen also nicht, auf wie vielen Seiten die Engländer New Orleans mit ihren Truppen belagern?“, fragte Tucker.

			„Nicht mit Sicherheit.“ Lennart sah zu, wie sein Freund die Karte zusammenrollte und weglegte.

			„Wem überlässt du das Kommando auf den Schiffen?“

			„Cooper bleibt auf der Recharge, Sutton untergeordnet, den ich auf der Silver Eagle belasse.“

			„Gut.“

			„Was ist mit dir?“

			Tucker wiegte den Kopf hin und her, warf einen kritischen Blick auf das urwüchsige, sumpfige Ufer und einen silberglänzenden Reiher, der entlang eines schmalen Flusslaufs davonflog und zwischen Sumpfzypressen und meterlangen grauen Bärten von Louisianamoos verschwand. „Ich begleite dich.“

			Lennart nickte, und die Freunde verließen ihren Platz im Heck. Der Lieutenant Commander trat an die Achterdecksreling und betrachtete die dicht an dicht gedrängten und bewaffneten Männer, die die Augen allesamt achteraus gerichtet hatten und auf seinen Befehl warteten.

			„Prenton, beginnen Sie mit dem Anlanden. Aber leise. Wir wissen nicht, ob die Engländer entlang der Küste Nachhut-Posten zurückgelassen haben, damit ihnen niemand in den Rücken fallen kann.“

			„Von dieser Seite aus erwarten sie sicher keine Gegenwehr. Wir sind an ihren Schiffen vorbeigeschlichen wie die Schlange am Adler.“

			„Vorsicht ist dennoch geboten.“

			„Aye, Sir.“

			Lennart warf einen kritischen Blick auf das Sumpf- und Schwemmland. Die Briten hatten den Lake Borgne mit Schaluppen überquert, doch diesen Weg gab es für ihn nicht, da der Feind den Zugang zur Lagune absicherte. Er musste weiter südlich an Land gehen und seine Männer durch die Schwemmgebiete des Mississippi führen. Ein Vorhaben, das sie unbehelligt in Richtung New Orleans bringen könnte … oder aber zum Scheitern verurteilt war.

			Lennart wartete, bis sämtliche Seeleute und Soldaten von Bord waren, dann reichte er Sutton die Hand, der ihm ernst zunickte und mit seinen wenigen verbliebenen Männern an Bord zurückblieb. 

			In einem der letzten Boote, die an dem sumpfigen Küstenstreifen anlegten, erreichte Lennart das Festland. Er verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, dass der Winter Einzug gehalten hatten. Im Sommer dampfte der insektenverpestete Wald vor Hitze und Feuchtigkeit. Selbst an diesem Tag erschwerte die Schwüle jeden Atemzug, kroch wie ein Zentnergewicht in die Kleidung und in jede Hautpore.

			Minuten später beobachtete Lennart, wie einzelne Trupps zwischen den Bäumen in das Unterholz eindrangen. Ihre Schuhe schmatzten in dem feuchten Boden, einige Vögel flatterten kreischend auf, Schlangen wanden sich davon, Wurzeln und Äste brachen knackend unter dem ungewohnten Gewicht.

			„Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte Tucker, der an seiner Seite blieb.

			„Wenn es schlecht läuft, mehrere Tage.“

			„So präzise wollte ich es gar nicht wissen“, lachte Tucker in seiner unverwüstlichen Art. Er hob die Augenbrauen, als der erste Mann über eine Wurzel stolperte und seitlich stürzte. Dunkelgrünes Wasser, versetzt mit Schlamm und Algen, spritzte auf. Der Geruch nach Moder und Verfall schien schlagartig an Intensität zuzunehmen.

			„Vermutlich treffen wir an dem Tag beim Kampfgeschehen ein, an dem die Regierung den Friedensschluss anerkennt“, unkte Tucker, der sich nun ebenfalls in Bewegung setzte.

			„Dann können wir zumindest noch mitfeiern.“

			„Dein Humor ist umwerfend.“

			„Dazu empfehle ich dir ebenfalls diese Schlammpfütze da vorn.“

			„Hattest du mir nicht freigestellt, ob ich an Bord bleiben will?“

			„Die Möglichkeit hast du verschenkt.“

			„Wie außergewöhnlich leichtfertig!“

			„Und dumm!“

			„Halt den Mund.“

			„Dann beweg dich schneller!“

			„Ja, Sir.“

			Ihre Frotzelei ging bald in angestrengtes Keuchen über. Das Vorankommen wurde von umgestürzten Baumriesen, verschlungenen Wurzeln und tieferen Sumpfabschnitten erschwert. Lennart konnte nur beten, dass er sich nicht in der Richtung irrte und sie bald schon auf den alten Indianerpfad stoßen würden, den er als Jugendlicher bei einem seiner ausgedehnten Reitausflüge entdeckt hatte.

			Der mühsame Marsch hinderte seinen Kopf nicht daran, Bilder von Catherine vor sein inneres Auge zu malen. Ein süßer Schmerz zog in ihm auf, dachte er an ihre flinken, eleganten Bewegungen, mit denen sie sich in der Takelage bewegte, an ihre unternehmungslustig blitzenden braunen Augen und die hellhäutigen kleinen Brüste, auf die er einen kurzen Blick erhascht hatte. Er sah das kleine Muttermal vor sich und wünschte sich einmal mehr, mit dem Finger darüberzustreichen und es zu küssen.

			Ein raues Bellen drang in sein Bewusstsein vor; die Vorausmarschierenden hatten Alligatoren aufgeschreckt. 

			Ein stehendes Gewässer mit Sumpfzypressen, deren Stämme wie die Masten eines nahe am Ufer gesunkenen Schiffs aus dem grünen Wasser ragten, stellte sich ihnen als Hindernis in den Weg und zwang sie zu einem größeren Umweg. Ein erstes Murren erhob sich unter den Männern, das die Vorgesetzten unverzüglich unterbanden.

			Lennart hingegen betrachtete zufrieden den Bayou, die sich auf seiner Oberfläche spiegelnden Wolken und eine Ansammlung längst verfallener Hütten am gegenüberliegenden Ufer, kaum mehr als ein Haufen verwittertes und von Pflanzen überwachsenes Holz.

			„Da ist ein Pfad!“, drang es von vorn verhalten nach hinten.

			„Ziemlich zugewachsen“, folgte dem leisen Ausruf eine mürrische Antwort.

			„Allemal besser als der Sumpf!“, rief jemand anderes. 

			Tucker, der hinter Lennart ging, stieß ihn mit der Säbelspitze an der Schulter an. Lennart drehte sich jedoch nicht nach dem Freund um, wusste er doch, dass dies anerkennend gemeint war. Sie hatten den alten Indianerpfad gefunden.

			Der erste Trupp reihte sich auf dem Pfad auf, und unter Zuhilfenahme einiger Säbel der Offiziere kamen sie nun zügiger voran. Die Trupps wechselten durch, sodass jeder einmal die Vorhut bildete und das wuchernde Grün zurückdrängen musste. Die Stimmung der Männer hob sich, wenngleich die Nacht hereinzubrechen begann. Aber zumindest würden sie auf trockenem Untergrund nächtigen!

			Mit Einbruch der Dämmerung nahmen die Mückenschwärme überhand, und erneut erklang der heisere Ruf eines Alligators durch das grüne, dunstige Dämmerlicht. Über das Stampfen der Stiefel, das Keuchen der Männer und das Brechen der Äste hinweg glaubte Lennart, den rollenden Schrei einer Wildkatze zu hören. Ehe die Nacht ihre Decke über dem Landstrich ausbreitete, brachte Lennart die Kolonne zum Stehen, ließ Wachen einteilen und verordnete eine Pause. Er wollte abwarten, bis der Mond am Himmel stand, und dann abschätzen, ob er genügend Licht spendete, um noch einige Meilen zurückzulegen, bevor sie das Nachtlager aufschlugen.

		


		
			

			Kapitel 18

            


			Ein glutroter Sonnenball versank hinter roten Wellenkämmen und einer in goldenes Licht getauchten Inselwelt, deren Schönheit Emily berührte. Andererseits verdeutlichte sie ihr aber auch schmerzlich, wie einsam und abgeschieden von dem, was sie Zivilisation nannte, und wie weit entfernt von ihrem eigentlichen Ziel sie waren.

			Ihre Sehnsucht nach Benedicts Berührungen und seinen Küssen nahm überhand. Die Angst, er könnte seine Abmachung mit ihr und ihrem Vater für nichtig erachten und sie letztendlich ohne eine gute Partie dastehen, ließ sie erzittern. Die Aussicht, auf dem Heiratsmarkt South Carolinas als zweitklassige Ware zu gelten oder gar als alte Jungfer zu enden, war schrecklich.

			Hier am Strand, weit weg von ihrem Zuhause und der Etikette, die einzuhalten sie sich immer bemüht hatte, stampfte sie mit dem Fuß auf und stieß empört hervor: „Dieser vermaledeite … Korsar!“

			Selbstverständlich war sie froh, nicht erneut in kriegerische Handlungen involviert zu werden. Aus diesem Grund hatte Lennart sie und Catherine vor einigen Tagen an die Küste gebracht. Doch wenn er sie damals einfach auf der Santiago de Cuba gelassen hätte, statt sie praktisch zu entführen … 

			Was mochte Benedict jetzt von ihr denken? Ob er annahm, der finster dreinblickende Commander habe sie … 

			Emily schüttelte den Kopf. Derlei Fantasien entstammten wohl eher den aufregenden Romanen, die im Kreise der jungen Damen unter der Hand kursierten und natürlich niemals von ihren Müttern oder Vätern entdeckt werden durften! Allein der Gedanke an ihren Inhalt ließ Emily erröten, steigerte jedoch auch ihre Sehnsucht nach dem Mann, der ihr versprochen hatte, sie in die Geheimnisse einzuweihen, die in diesen Büchern angedeutet wurden.

			Unwillkürlich fiel ihr Blick auf ihre Halbschwester und First. Die beiden schlenderten an der Wasserlinie entlang, hoben Muscheln oder Steine auf und schleuderten sie in das ungewöhnlich rot gefärbte Meer. Catherine trug noch immer die abgetragene Kleidung eines Schiffsjungen, wenngleich sie ihr nachwachsendes Haar jetzt zumindest im Nacken wieder zu einem kleinen Zopf zusammenfassen konnte. First, teilweise in der guten Garderobe, die Frederick für ihn hatte schneidern lassen, sah neben ihr wie ein Gentleman aus.

			Emily seufzte. Ihre jüngere Schwester war in den Dingen, die zwischen Mann und Frau passierten, weit weniger bewandert als im Reiten, Schießen und Fechten. Offenbar hatte Catherine niemals das gefühlt, was Emily für Benedict empfand und was sie antrieb, die Reise nach England so schnell wie nur irgend möglich fortzusetzen. Dennoch war Catherine eine heranreifende junge Frau. 

			Emily fragte sich zum wiederholten Male, wie die Seeleute sich so hatten täuschen lassen können. Natürlich, Catherines Gestalt war knabenhaft, sie besaß nicht die Rundungen, mit denen Emily aufwarten konnte und die Benedict so zugesagt hatten. 

			War dem ungezähmten Geschöpf denn nicht bewusst, welch unfassbare Chance sich ihr mit dem Angebot von Henry Adamson bot? Der Mann hatte sich damals bei seinem Besuch auf der Plantage nicht von dem ungestümen Wesen des „halben Jungen“ abschrecken lassen, sondern war anscheinend von Catherines Kühnheit fasziniert gewesen. Wo auf der ganzen Welt wollte sie einen zweiten Gentleman finden, der sie so akzeptieren würde, wie sie war?

			Sie musste unbedingt ihrer Schwester zuvorkommen und ihrerseits einen Brief an ihren Vater schreiben, in dem sie ihre Odyssee schilderte und ihm deutlich machte, dass sie baldmöglich nach England weiterreisen wollten. Notfalls auch auf eigene Faust.

			Ein Anflug von Furcht schüttelte Emily, und auf ihren Armen breitete sich eine Gänsehaut aus. Sie schlang diese um ihren Körper, als suche sie Schutz. Es war etwas völlig anderes, ob ihr Vater ihre Überfahrt nach England plante und Benedict sie auf der Reise begleitete oder die beiden Frauen sich selbst überlassen waren. 

			„Das wirst du schon schaffen!“, ermutigte Emily sich selbst und reckte die Schultern. Sie dachte an all das, was sie bereits hinter sich hatte: an die Versorgung der verletzten Seeleute, an die zwei Stürme, die sie sogar ohne Unwohlsein und ohne außer sich zu geraten ertragen hatte. An den Augenblick, als die Kriegsschiffe sich gegenseitig mit ihren Kanonen beschossen hatten … 

			Sie hatte sich gefürchtet, ja. Aber sie hatte es überlebt. Was also sollte sie daran hindern, einen Weg nach England aufzutun? Geld besaßen sie und Catherine zur Genüge, und sobald sie englischen Boden betraten, würde Benedict für sie da sein.

			Vielleicht war Catherine der Schwachpunkt, der ihre Pläne zerstören konnte. Erst am Vorabend hatte ihre Schwester Zweifel geäußert, ob es wirklich sinnvoll sei, die Reise fortzusetzen, oder ob sie womöglich besser in die Heimat zurückkehren und von dort einen neuen Anlauf starten könnten. Anschließend hatte sie verkündigt, dass sie ihr Ziel keinesfalls aus den Augen verlieren durften. Kaum ausgesprochen, war Catherine von neuen Zweifeln überfallen worden. Offenbar wusste ihre jüngere Schwester nicht, was sie wollte. Ohnehin wirkte sie fahrig und zerstreut, verlor sich häufig in Tagträumen oder Grübeleien. Auch First musste das ungewöhnliche Verhalten seiner Freundin aufgefallen sein, denn er beobachtete sie schweigend, aber mit besorgter Miene. In Emily hingegen wuchs eine Ungeduld über diesen ungewohnten Wesenszug an Catherine. 

			„Nun gut, dann entscheide ich als die Erstgeborene“, sagte Emily in die schnell hereinbrechende Dämmerung. Eine kräftige Bö zerrte an ihrer Frisur und ihrem pastellgelben Kleid, und das Band, das unter ihrer Brust die hohe Taille schnürte, flatterte leise und wie zur Bestätigung ihres Entschlusses in ihrem Rücken. Nur – wie sollte sie aus dieser Einöde auf ein Schiff gelangen, das nach England segelte?

			„Ich habe ein Geschenk für dich.“ Catherines Worte vertrieben Emilys Überlegungen, und ein Blick auf das bezaubernde Lächeln ihrer Schwester hob sogleich ihre Stimmung. 

			Catherine griff nach Emilys rechter Hand und schob ihr etwas Hartes über den Ringfinger. Die Ältere senkte den Kopf und betrachtete einen unförmigen, breiten Ring aus den Resten eines angespülten Austerngehäuses. Entzückt über die perlmuttfarbene Schönheit bewegte sie die Finger. 

			Dies war kein Ring, den Emily sich ausgesucht hätte. In vielen Gesprächen mit ihren Freundinnen war das Aussehen ihrer Eheringe Thema gewesen … dennoch hatte der Naturring unbestreitbar etwas Hinreißendes an sich. Weil Catherine ihn ihr geschenkt hatte? Weil er sich so von den edelsteinverzierten Gold- und Silberringen unterschied, die Frauen in ihrem gesellschaftlichen Umfeld gemeinhin trugen? 

			Bei dem Gedanken hob Emily verwundert die Augenbrauen. Catherine hatte an einen Ring gedacht, als sie das Muschelbruchstück aus dem weichen weißen Sand aufgehoben hatte. Steckte doch mehr Weiblichkeit in ihr, als sie nach außen hin offenbarte?

			„Er ist wunderschön!“, flüsterte Emily, überwältigt von der Geste, aber auch von der Erkenntnis, dass Catherine wohl dabei war, einen neuen Weg zu beschreiten. Womöglich war es an der Zeit, einmal ein Gespräch unter Frauen zu führen? 

			„Wir sollten zu unseren Gastgebern zurückkehren, ehe die Dunkelheit uns einholt“, schlug First vor.

			„Ach, eine Nacht am Strand …“ 

			Catherines Augen blitzten auf, und Emily beschloss, die Sache mit dem Frauengespräch zu verschieben. Sie schaute zu, wie sich Catherine und First dem Meer zuwandten und mit sehnsüchtigem Blick den violetten Streifen am Horizont absuchten. Beseelt von dem Wunsch, Segel zu entdecken? 

			N

			Die Nacht breitete sich rasend schnell aus. Wie bereits an den vergangenen drei Tagen warteten Lennart und seine Leute, bis der Mond aufging, um ihnen nochmals für einige Zeit den Weg zu beleuchten. Mittlerweile hatten sie den alten Indianerpfad verlassen und bewegten sich auf ausgefahrenen Kutschwegen entlang der Bayous, die zu verstreut liegenden Ansiedlungen oder Plantagen führten. Das Zirpen der Grillen mischte sich mit dem Brausen der Blätter über ihren Köpfen, vereinzelt knarrten die uralten Bäume und von den Moosbärten kam ein Flüstern, als wollten sie ein lange gehütetes Geheimnis preisgeben. 

			Lennart und Marlon kannten die Plantagen, die sie passiert hatten, teilweise auch deren Eigentümer. Doch nun galt es, noch mehr Vorsicht walten zu lassen. Sie hatten keine Ahnung, wo genau sich die Stellungen der Briten befanden. Eines jedoch war Marlon klar: Wenn die feindlichen Truppen bereits bis hierher vorgedrungen waren, wäre New Orleans ohnehin verloren.

			Endlich zog ein fast voller Mond am Himmel auf. Marlon saß auf dem harten Boden, den Rücken an den Stamm einer wuchtigen Virginia-Eiche gelehnt. Im silbrigen Licht sah er, dass Lennart sich erhob und ihn mit einem langen, intensiven Blick betrachtete. 

			Marlon tat, als bemerke er es nicht. Seit ihrem Disput wegen Emily hatten sie kein einziges privates Wort mehr gewechselt. Marlon ging Lennart aus dem Weg, soweit dies möglich war. Beinahe verbissen hatte er seine Befehle ausgeführt, beseelt von dem Wunsch, keine Fehler mehr zu machen. Sutton hatte ihn daraufhin als einen hervorragenden Midshipman und Vorgesetzten gelobt. Allerdings spürte Marlon, wie er allmählich abstumpfte und seine Frohnatur einbüßte. 

			Er wagte einen Seitenblick. Lennart stand noch immer einige Schritte von ihm entfernt, beschienen vom Mondlicht. 

			Marlon liebte Lennart trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten, und so wunderte er sich nicht über den Schmerz, der in seinem Herzen Einzug hielt, als er den Kummer auf dem Gesicht des älteren Bruders sah. Offenbar litt auch er … Bekümmert schloss Marlon die Augen und fragte sich, ob sie sich nicht doch ähnlicher waren, als er dachte. 

			Lennart atmete hörbar den morastigen Geruch der Wälder ein, ehe er sich vor Marlon hinhockte. Er öffnete die Augen erst, als Lennart ihn leicht in die Seite stieß. 

			„Weißt du, wo wir sind, Marlon?“

			„In der Nähe vom Kanal und der Chalmette-Plantage?“ 

			Lennart nickte beipflichtend. „Hör zu.“ Er setzte sich neben ihn. „Nördlich von hier gibt es eine kleine Anpflanzung. Du kennst den Eigentümer, Pierre Rigot.“

			„Sicher.“

			„Sag ihm, er soll dir Pferde überlassen, damit du nach New Orleans reiten kannst.“

			Marlon, der bis jetzt stur geradeaus geschaut hatte, suchte nun Lennarts Blick. „Du willst, dass ich in die Stadt reite?“

			„Wir wissen nicht, wie ernst die Lage ist. Schau dir alles an und bring notfalls unsere Eltern in Richtung Norden.“

			„Das also traust du mir zu?“ Die bitter klingende Frage war heraus, ehe Marlon sie hinunterschlucken konnte.

			Lennart atmete stoßartig aus. „Ich traue dir sehr viel zu, weißt du das denn nicht?“

			Marlon rieb sich verwirrt über den Nacken. „Den Eindruck hatte ich nicht.“

			„Ich traue dir vor allem zu, dass du eines Tages ein guter Arzt, vielleicht sogar ein Schiffsarzt wirst!“

			Marlon runzelte die Stirn, seine Irritation nahm zu. Weshalb sprach er seinen einst gehegten Wunsch an, den sowohl Lennart selbst als auch sein Vater immer vehement bekämpft hatten?

			„Ich setze mich bei Vater für dich ein.“

			„Warum der Sinneswandel?“, stieß Marlon überrascht und wütend zugleich hervor. „Bisher hast du Vater stets in seinem Anliegen unterstützt, aus mir einen Offizier zur See zu formen.“

			„Diese … dieser Cato hat mir ziemlich den Kopf zurechtgestutzt.“

			„Cato?“ Marlon, dessen unerschütterlicher Humor einmal mehr über seine Frustration siegte, schüttelte grinsend den Kopf. Der Schiffsjunge hatte ein Umdenken bei Lennart bewirkt? Was war nur mit dem kleinen, frechen Kerl, dass er solchen Einfluss zu nehmen verstand? 

			„Über Cato sprechen wir später. Wirst du meiner Anordnung Folge leisten?“

			Marlon nickte, perplex darüber, dass sein Vorgesetzter plötzlich seine Einwilligung einholte. Andererseits hatte der Auftrag lediglich zweitrangig einen militärischen Nutzen; er war vielmehr privater Natur. 

			„Ich gebe dir fünf Mann mit, damit du Boten zurücksenden kannst, falls dir etwas auffällt, das wir wissen sollten, oder du auf feindliche Truppen stößt.“

			„Ich breche sofort auf.“

			„Gib Maman einen Kuss von mir“, flüsterte Lennart.

			Marlon sah ihn wortlos an und nickte schließlich. Zu mehr war er im Augenblick nicht fähig. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er in das hoffentlich noch unversehrte New Orleans reiten würde, während sein älterer Bruder seine Leute in den Kampf führte. Vielleicht war dies ein Abschied für immer – bis sie sich im Himmel wiedersehen würden. Der Gedanke bohrte sich schmerzhaft wie ein Säbelstich in sein Herz.

			Schweigend saßen sie nebeneinander, bis sich das kalte Mondlicht deutlicher zwischen den Nebelschleiern offenbarte und den Wald in einen mystischen, graugrünen Dunst tauchte.

			Ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln erhoben sich die Brüder, umarmten sich kurz und gingen auseinander. Wie früher, ehe der Streit um Marlons Laufbahn sie einander entfremdet hatte, verstanden sie sich plötzlich wieder ohne viele Worte. Lennart hatte auf seine Art eingestanden, dass er einen Fehler gemacht hatte. Jetzt wollte er ihn wiedergutmachen, Marlon schützen und ihren Eltern helfen. 

			Ein paar der Wunden, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten, waren verbunden worden. Dafür hatten einige wenige Worte ausgereicht! Wie einfach es doch sein konnte … Nun konnten die Verletzungen heilen, aber die Angst, seinen Bruder zu verlieren, nahm er mit. 

			N

			Lennart beobachtete, wie Marlon fünf seiner Männer zu sich winkte, sie instruierte und gemeinsam mit ihnen von dem grünen Nebel im Schatten der Bäume verschluckt wurde. Erleichtert atmete er auf. Marlon war in Sicherheit, und er würde ihren Eltern beistehen. Zudem waren auf Lennarts gewohnt knappe Art ein paar der Unstimmigkeiten zwischen ihnen aus dem Weg geräumt worden. Falls Lennart je fiel, stünde zumindest nichts mehr zwischen ihnen.

			Unterdessen war unter den Männern Unruhe ausgebrochen. Prenton und die Midshipmen hatten ihre Leute auf die Beine gejagt. Diesmal übernahmen Lennart, Tucker und Classen die Spitze, Prenton und der Zweite Offizier bildeten die Nachhut. 

			Lennart, der den künstlich erschaffenen, zur Bewässerung der Felder dienenden Rodriguez-Kanal vor sich wusste, wich leicht in Richtung Norden ab, da er ahnte, dass Andrew Jackson den Kanal als letzte Verteidigungslinie vor den Toren von New Orleans zu nutzen gedachte. Ungern wollte er sich und seine Männer mitten in die Front führen. Falls, was sehr zu hoffen war, die Frontlinie weiter südlich lag, könnten sie den Kanal überqueren und dann von hinten zu den amerikanischen Truppen stoßen.

			So leise, wie es bei ihrer Truppenstärke möglich war, schritten sie voran, noch wachsamer als in den Tagen und Nächten zuvor. Sie wussten um die Nähe der Stadt, des Mississippi und vor allem um die dort einander gegenüberliegenden Truppenverbände beider Seiten. Alle schienen zu lauschen, um ja jedes ungewöhnliche Geräusch aufzuschnappen. Das konnte über Leben und Tod entscheiden.

			Der grüne Nebel behinderte ihre Sicht erheblich. Er gaukelte Hindernisse und Bewegungen vor, wo es keine gab. Zudem verschluckte er jeden Laut – gut für sie, aber gefährlich im Hinblick auf den Feind. 

			Schweißperlen schimmerten auf Lennarts Stirn. In einer Hand hielt er eine Pistole, die andere, noch immer schmerzend, ruhte auf dem Griff seines Säbels. Er spürte seinen Herzschlag; seine Anspannung nahm mit jedem Schritt zu. Lennart war der Erste, der den Schutz der Bäume verließ. Ein Rascheln vor ihm ließ ihn zusammenzucken. Er hob die Hand, sah, wie Tucker reaktionsschnell nach seiner Pistole griff. Ein scharfes „Halt“ zerriss die Stille.

			N

			Schritte polterten über die Decksplanken der Silver Eagle, die sich gemeinsam mit der Recharge in einer halbwegs geschützten Bucht zwischen mehreren vorgelagerten Inseln verbarg. Sutton stand wachsam auf dem Achterdeck und grollte bei jedem unnötigen Lichtschein und noch so leisem Geräusch. Tagsüber hatten sie die Segel einer patrouillierenden britischen Brigg gesichtet, waren aber dank des sie schützend einhüllenden Küstennebels ein zweites Mal unentdeckt geblieben. 

			Spencer kam auf das Achterdeck, grüßte und meldete flüsternd: „Der Suchtrupp ist zurück, Sir. Sie haben den Mistkerl nicht gefunden.“

			„Danke, Spencer. Gönnen Sie dem Trupp und auch sich selbst einen ausgiebigen Schlaf.“

			„Aye, Sir.“

			Spencer verschwand, und der Erste Offizier verweilte erneut allein auf dem erhöhten Deck. Fast vollständige Stille umgab ihn, einzig unterbrochen von einem gelegentlichen Knacken, dem Klatschen einer größeren Welle gegen den Schiffsrumpf oder dem Ruf eines Nachttieres aus dem nahen Wald. Die ungewohnte Lautlosigkeit ließ die sorgenvollen Stimmen in seinem Kopf umso lauter erscheinen. Nicht nur, dass er sich um die verzwickte Lage der beiden Schiffe und die Unversehrtheit von Lennart und der Mannschaften Gedanken machte …

			Wenige Stunden nachdem der Lieutenant Commander an Land gegangen war, hatte er das Fehlen des neuen Mannschaftskochs bemerkt. Zwar hatte Carrefour, einer der älteren Küchengehilfen, das Kommando in der Kombüse übernommen – und das, so zumindest meinten die Verköstigten, gar nicht mal so schlecht –, doch das plötzliche Verschwinden von Fraser bereitete Sutton Kopfzerbrechen.

			Sympathisierte Fraser mit den Engländern und wollte ihnen verraten, dass Lennart mit Verstärkung anrückte? Oder hatte er einfach das Weite gesucht, kaum dass er das heimatliche Festland erreicht hatte, ungeachtet der Tatsache, dass der von ihm unterzeichnete Vertrag ihn an die Armee band und er demnach als Deserteur gebrandmarkt werden würde?

			Eine andere Überlegung keimte in Sutton auf und ließ ihn unruhig auf und ab gehen: War Fraser womöglich nicht erst hier beim Lake Borgne geflohen, sondern bereits bei ihrer ersten Station, als Lennart die Miss, den „Affen“ und den Schwarzen abgesetzt hatte? Dort wäre eine Flucht deutlich einfacher zu bewerkstelligen gewesen als hier. Und wenn dem so war, musste er sich dann nicht Gedanken über die Motivation des Smutjes machen? Immerhin hatte es Anschläge auf das Leben von Cato und First gegeben.

			Im Grunde gingen ihn weder die Miss noch die Jungen etwas an. Andererseits war er durchaus aus ähnlichem Holz geschnitzt wie der Korsar. Er fühlte sich für zwei Mitglieder der Schiffsmannschaft verantwortlich, ebenso für eine hilflose Dame, die lange Gast auf der Silver Eagle gewesen war und dabei wertvolle medizinische Hilfe geleistet hatte.

			Suttons Blick wanderte zu den Masten der Recharge hinüber, die im Nebel nur zu erahnen waren. Das kleinere Segelschiff schwoite unweit der Silver Eagle vor Anker. Ob er sie losschicken sollte, um bei der Miss und den sie begleitenden Jungen nach dem Rechten zu sehen? Allerdings lautete sein Befehl, in der Nähe zu bleiben. Er sollte möglichen Begegnungen mit der weit überlegenen Flotte der Engländer aus dem Weg gehen, da sie nicht zu besiegen waren und zudem den Engländern verraten würden, dass weitere amerikanische Truppen gelandet waren.

			Sutton trommelte mit beiden Zeigefingern auf die Reling des Achterdecks. Es galt abzuwägen, ob er dem Verschwinden des Kochs nachgehen und dabei auch an die drei Personen denken musste, von denen er annahm, dass sie dem Lieutenant Commander nahestanden, oder ob das Risiko, ein Schiff und die auf ihm verbliebene Mannschaft zu verlieren, dafür entschieden zu groß war.

			Der Wachwechsel verlief leise, das sonst übliche, weithin hörbare Glasen und Pfeifen blieb aus. Sutton übergab die Wache an einen Bootsmannsmaat und stieg zu seiner Kammer ins Zwischendeck hinunter. Die Entscheidung war gefallen. Er würde weder die Silver Eagle noch die Recharge auf eine riskante Mission schicken. Immerhin konnte er nicht mit Gewissheit sagen, ob der bucklige Koch wirklich schon bei Bay St. Louis desertiert war und ob er überhaupt eine Gefahr für die Miss, Cato oder First darstellte.

			N

			Noch in der Nacht traf Lennart an der von Andrew Jacksons errichteten und mit Kanonen verstärkten Verteidigungslinie entlang des Kanals ein. Der Wachposten, auf den sie gestoßen waren, zog sich sofort zurück, und Lennart stellte sich dem Generalmajor vor. 

			Der dunkelhaarige Offizier mit dem schmalen Gesicht und der ausgesprochen prominenten Nase hörte sich schweigend den knappen Bericht an und verfügte dann, dass Lennarts Männer als Reserve im Hinterland warten sollten. Auf die Nachricht, dass der Krieg in Gent für beendet erklärt worden war, reagierte Jackson nicht. Lennart konnte nur raten, ob der Generalmajor über den Friedensschluss nicht informiert gewesen war oder ob er auf eine Bestätigung und damit auf den Befehl zum Einstellen der Kampfhandlungen wartete. Jackson befand sich in der verzwickten Lage, dass er die Verteidigung ja nicht einfach aufgeben durfte. Schließlich bestand dann die Gefahr, dass die Engländer allen Vertragsunterschriften zum Trotz – oder aus Unwissenheit – kurzerhand in die Stadt einmarschierten.

			Lennart schickte McPherson mit einer Botschaft in den Wald zurück und suchte sich einen Platz für die Nacht. Dabei kam er an einer kleinen Gruppe Choctaw-Krieger vorbei, die an der Seite der Amerikaner kämpften, und an einer wild aussehenden Männerschar, die von einem Piraten namens Jean Lafitte angeführt wurde. Es hieß, Lafitte habe Jackson vor dem Anrücken der englischen Truppenverbände gewarnt. Ein paar Sekunden lang standen sich der Offizier zur See, der im Kampf gegen die Piraterie eingesetzt worden war, und der Seeräuber gegenüber, ehe Lennart grüßend nickte und sich zurückzog. Vielleicht verdankten seine Eltern es diesem Kerl und seinem Bruder, dass New Orleans nicht längst überrannt und – wie Teile Washingtons – in Schutt und Asche gelegt worden war.

			N

			Die Attacke der Engländer begann noch in der Dunkelheit. Dichter Nebel, der die Sicht auf wenige Meter begrenzte, kroch über den Mississippi, den Kanal, die Plantage und in die umliegenden Felder und Wälder hinein, als wolle er das Geschehen vor der Welt verhüllen.

			Lennart warf sich mit gezogener Pistole an den Wall neben einige Männer aus seiner Schiffsmannschaft. Unweit von ihnen ragte das Rohr einer 18-Pfünder-Kanone über die Befestigung. Die Engländer tauchten in geordneten Reihen aus der lichter werdenden Nebelwand auf. Sofort wurden sie mit den Geschossen der hinter der Verschanzung platzierten Geschütze bestrichen. Die Geschützmannschaft neben Lennart befolgte die ihm so vertrauten Befehle. Gleich darauf spuckte das Geschütz donnernd Feuer und Tod. 

			Der Lärm wurde infernalisch. Dunkler Pulverrauch mischte sich mit den grauweißen Nebelschwaden. Eine fahle Sonne, noch tiefstehend und verschleiert, offenbarte die grausame Ernte: Mann um Mann, Reihe um Reihe fiel. Unzählige Engländer wälzten sich am Boden, andere stürzten in den Kanal; darunter eine Großzahl ihrer erfahrenen Offiziere. Die Versuche eines Regiments, die Befestigung zu ersteigen, scheiterten an der mangelnden Ausrüstung. Offenbar hatten die Briten nicht daran gedacht, Holzplanken oder Leitern mitzunehmen. 

			Lennart richtete sich auf und hob seine Pistole. Er zielte auf einen herbeistürmenden Angreifer. Ein amerikanischer Artillerist fiel auf Lennart, gleichzeitig löste sich der Schuss. Die Kugel ging fehl. 

			Lennart schob den Toten von sich herunter, und lud auf der Seite liegend nach. Das Chaos nahm zu. Die anstürmenden Gestalten wirkten im teilweise lichten, dann wieder undurchdringlichen Nebel wie rot gekleidete Fabelwesen, die einen schlecht erlernten Tanz aufführten. Auch vom Mississippi her wurde ein Angriff geführt, doch ein Läufer meldete, dass die Engländer am Strom zurückgeschlagen wurden.

			Lennart duckte sich instinktiv, als eine britische Kanonenkugel über ihn hinweg pfiff. Kalter Schweiß brach ihm aus. Das Geschoss war zu nah. Viel zu nah! Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen; wartete. Die Druckwelle der Detonation schleuderte ihn hoch. Hitzewellen umgaben ihn. Er schlug hart auf dem Boden auf. Eine zweite Explosion folgte. Schwärze und Stille hüllten ihn ein.

			N

			Catherine und First standen mit den Füßen im Wasser. Die Wellen klatschten gegen ihre Beine, während sie sich auf die stabilen Äste stützten, mit denen sie geübt hatten. Sie lauschten dem Donnern der Brandung und dem leisen Klirren und Zischen, wenn die schäumenden Wogen sich über den Sand und die zermahlenen Muschelstücke wieder in das wogende Meer zurückzogen. Ihre Augen waren in die Ferne gerichtet. Unter voller Besegelung zog ein Kriegsschiff nach dem anderen vorbei; Catherine hatte 34 gezählt, seit sie auf das Schauspiel aufmerksam geworden waren. Die Segel, erst groß zu sehen, wurden zunehmend kleiner. Sie verschwammen zu hellen Flecken und verschmolzen schließlich mit der silbergleißenden Wasseroberfläche, als kippten sie über die Kimm in das fahle Blau, das an diesem Tag die Trennlinie zwischen Himmel und Wasser markierte. Das letzte Segel verschwand, und zurück blieb ein verwaist wirkender Golf von Mexiko, der Catherines seit Tagen anhaltende Einsamkeit und Langeweile widerspiegelte.

			„Sie kehren zu den Westindischen Inseln zurück“, murmelte First.

			„Heißt das, dass die amerikanischen Truppen sie endgültig vertrieben haben?“

			„Oder dass der Krieg endlich für beendet erklärt wurde, es weder Sieger noch Verlierer gibt und die Schiffe nicht mehr benötigt werden“, meinte First.

			Catherines Blick heftete sich auf die Stelle, an der die Flotte eine Landzunge passiert hatte. Doch es war vergebens. Kein weiteres Segel war mehr zu entdecken – keine Silver Eagle. Ihr Herz schmerzte vor Sorge um Lennart und die anderen Männer der Korvette. Gab es die Silver Eagle und die Recharge überhaupt noch? Waren die Männer noch am Leben? 

			Beim Gedanken an eine in Flammen stehende Korvette, an Seeleute, die sich verzweifelt gegen die Übermacht der englischen Schiffe wehrten, hatte sie unwillkürlich die gellenden Befehle, den Geruch von Pulverdampf, den höllischen Lärm des Abfeuerns und das Zurückrollen der Kanonen auf ihren Lafetten in Erinnerung. Bilder von Lennart, wie er leblos über das geneigte Schanzkleid der sinkenden Korvette in die Fluten stürzte, standen ihr vor ihrem inneren Auge.

			„Cato?“

			Catherine zuckte zusammen. First hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt und schüttelte sie leicht. „Er ist bestimmt am Leben“, sagte er, ehe er zurücktrat. Er warf seinen Stock in die Brandung und stapfte in Richtung Plantage davon. Nun war Catherine mit ihren Erinnerungen und Befürchtungen allein. Zum ersten Mal, seit sie einen Fuß an Land gesetzt hatte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

			Sie hoffte und betete, dass Lennart unversehrt war und lebte, wenngleich sie ihn wohl nie mehr wiedersehen würde. Eines Tages, vielleicht schon bald, würde er eine reizende Frau kennenlernen, die ihm die Art von Ehe bieten konnte, die er sich wünschte und verdient hatte. Womöglich erzählte er ihr und ihren gemeinsamen Kindern ja irgendwann einmal von einem frechen Mädchen, das es gewagt hatte, sich als Schiffsjunge auf seinem Schiff einzuschleichen, und an deren Eskapaden er so viel Spaß gehabt hatte. Über die beiden Küsse, die er sich gestohlen hatte, würde er jedoch schweigen und sie mit der Zeit vergessen, waren sie für ihn doch bedeutungslos gewesen.

			Catherine schlenderte aus dem Wasser und knotete das Band los, mit dem sie ihren Rocksaum nach oben gebunden gehabt hatte. Sie wandte dem Strand den Rücken zu und schlenderte zwischen Palmen und Gebüsch hindurch, an dem Hüttendorf der Sklaven vorbei und hinüber zum Plantagenhaus, in dem ihnen das Ehepaar Bristol Unterschlupf gewährt hatte. 

			N

			Fraser unterdrückte ein Keuchen, war er doch wie gehetzt in Richtung Strand gerannt. Die offenbar tief in Gedanken versunkene Catherine ging direkt an seinem nur unzureichend geschützten Versteck vorüber, und er folgte ihr sofort. Dabei kramte er nach dem Messer in seiner Tasche. Der kühle Griff lag gut in seiner Hand. Dies war die perfekte Gelegenheit, ihrer habhaft zu werden. Verborgen im Schatten des Pflanzenbewuchses hatte er sie beinahe eingeholt. Nur noch wenige Meter trennten sie voneinander. 

			Fraser schluckte schwer. Er mochte das Mädchen. Sie hatte versucht, ihm das Leben zu retten, sogar auf die Gefahr hin, selbst über Bord gespült zu werden. Aber dennoch hatte er einen Auftrag. Und die Belohnung würde er nur bekommen, wenn er ihn ausführte. 

			Fraser knirschte mit den Zähnen. Er spannte die Muskeln an, um loszuschlagen. Im gleichen Moment raffte Catherine ihr leichtes schilfgrünes Musselinkleid unanständig weit hoch und begann zu laufen.

			Nahezu erschrocken wich Fraser in den Schutz der Bäume zurück. Er stieß die bisher angehaltene Luft laut aus. War es Erleichterung, die er verspürte? Zorn? Seine Hände zitterten, und er musste sich setzen. Wütend auf sich selbst, auf sein Zögern und die konfusen Gedanken in seinem Kopf stand er kurz davor, sich versehentlich die Finger zu zerschneiden. 

			N

			Catherine erreichte das mit Säulen geschmückte zweistöckige Herrenhaus, und schon aus dem Foyer schlug ihr Aufregung entgegen. First hatte Emily offensichtlich vom Abzug der Engländer berichtet, und diese bedrängte nun den jungen Hausherrn, dass er sie zum nächsten Hafen bringen sollte. Sie hoffte auf eine Passage nach England, was realistisch war, da nach Beendigung der jahrelang andauernden Blockade sicher viele Handelsschiffe in Richtung Europa aufbrechen würden. Lange genug hatte die amerikanische Wirtschaft unter dem Krieg zu leiden gehabt. 

			Catherine, die es ebenfalls danach drängte, der langweiligen Einöde zu entkommen, unterstützte das Ansinnen ihrer Schwester. Und so wurde für den nächsten Tag eine Überfahrt mit einem der kleineren Transportboote geplant. 

			Catherine atmete auf. Endlich kam wieder Bewegung in ihr Leben, fielen Entscheidungen. Sie ignorierte Firsts missbilligend zusammengezogene Augenbrauen und trat auf die rund um das herrschaftliche Gebäude verlaufende Veranda. Ihre nackten Füße erzeugten auf dem Holz ein ähnliches Geräusch wie auf dem Deck der Silver Eagle …  

			Vehement schob sie die Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich auf die Zukunft. Ein neuer Lebensabschnitt lag vor ihr, und sie wollte ihn freudig anpacken.

			Laute Stimmen und ein Schmerzensschrei schreckten sie auf. Zwei Sklavenkinder rannten unterhalb der Veranda vorbei und schrien etwas von einem Mann, ehe sie um das Haus verschwanden. 

			Peter Bristol, ihr Gastgeber, stürmte mit einem Gewehr in der Hand aus der Tür und sprang auf die sandige Wiese. Er rannte über den Rasen in Richtung des Unruheherds und der durcheinanderrufenden Stimmen. 

			Catherine zwang sich, an Ort und Stelle zu bleiben. Zwar wollte ihre Neugier sie ebenfalls in das Zuckerrohr treiben, in dem Peter verschwunden war, allerdings war sie weder bewaffnet, noch hatte sie vor, sich in irgendwelche Nachbarschaftsstreitigkeiten einzumischen. 

			First tauchte neben ihr auf, gleichzeitig hörte sie Emily und Maria Bristol nach ihr rufen. Beide Frauen wollten Catherine im geschützten Inneren des Hauses wissen.

			„Was denkst du?“, fragte First und seine dunklen Augen rollten, so angespannt sah er sich um.

			„Ein Nachbar, der Ärger macht? Ein Mann, der eine heimliche Geliebte besuchen wollte? Ein Dieb? Die Liste ließe sich endlos fortsetzen.“

			„Sollen wir nachsehen?“

			„Wir haben keine Waffen“, merkte Catherine an, klang aber keineswegs so, als würde sie das aufhalten, nun, da sie First an ihrer Seite wusste.

			„Wir haben doch uns“, gab der prompt zurück. 

			Die ungleichen Freunde schwangen sich nahezu synchron über die niedrige Brüstung und liefen los. Unter ihren Füßen wirbelten Sand und Grashalme hervor. In dem Augenblick, als sie die Zuckerrohrpflanzen erreichten, tauchte Peter vor ihnen auf.

			„Miss Catherine? Sie sollten nicht …“ Peter winkte mit einer resigniert wirkenden Geste ab. Zwar kleidete sich Catherine wieder wie eine Frau, dennoch war dem Mittdreißiger längst klargeworden, dass die „reizende Miss Catherine“, wie seine Frau sie nannte, ein eigensinniger Wildfang war.

			„Was ist denn geschehen?“, erkundigte sich Catherine.

			„Ein Fremder ist hier herumgeschlichen und hat die schwarzen Mädchen beim Baden erschreckt. Aber er ist verschwunden, ehe ich eingetroffen bin.“ Catherine wollte sich abwenden, als Peter hinzufügte: „Einige der Boys haben den Kerl schon einmal auf meinem Grundstück herumschleichen sehen. Sie nennen ihn ‚den Buckligen‘.“

			Catherine schaute ihren Gastgeber irritiert an. Fraser, der Koch, der McClellan auf der Silver Eagle ersetzt hatte, hatte einen auffälligen Buckel. War das ein Zufall? Oder saß sie wieder ihrem Wunschdenken auf, die Silver Eagle könne in der Nähe sein?

			„War der Mann bereits älter?“, hakte sie nach und fing einen fragenden Blick von First auf.

			„Nein. Die Mädchen schätzten ihn auf Ende zwanzig.“

			„Was überlegst du?“, fragte First. Catherine hatte sich dem Grün zugewandt, als habe sie vor, doch noch in das dichte Unterholz einzudringen.

			„Der Mannschaftskoch der Silver Eagle …“

			„Die Silver Eagle liegt nicht in der Nähe.“

			Catherine seufzte. Das war ihr schmerzlich bewusst. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass es viele bucklige Männer in Frasers Alter gab, zumal der Eindringling hier offenbar ein Unbekannter war. Aber wenn es sich bei ihm um Fraser handelte, was tat er hier an der Küste? 

			„Vielleicht ist er von Bord gegangen“, überlegte sie laut.

			„Und was sollte ihn ausgerechnet hierhertreiben?“ First lachte leise, war ihm Catherine doch jeden Tag, seit sie hier gestrandet waren, damit in den Ohren gelegen, dass sie es hier zwar wunderschön, aber zutiefst langweilig fand.

			Catherine zuckte mit den Schultern. Sie wusste keine Antwort. Und wenn sie ehrlich war, war der Gedanke, dass Fraser hier sein könnte, wirklich weit hergeholt. Ob ihre Fantasie mit ihrem heimlichen Wunsch kollidierte, jemanden von der Silver Eagle zu treffen? In der Hoffnung, dass Lennart ebenfalls in der Nähe war? 

			Das waren unsinnige Gedanken, rief sie sich selbst zur Vernunft. Dennoch folgte sie First und Peter nur langsam zurück zum Haus. Ihre innere Zerrissenheit quälte sie. Einerseits wollte sie bleiben und warten – auf was auch immer –, andererseits zog es sie in die Ferne … 

			Ungehalten über ihre beinahe kindische Unentschlossenheit seufzte sie laut auf. Sollte sie nicht endlich damit beginnen, nach vorn zu sehen und ihr Leben zu gestalten? 

			Auf der untersten Holzstufe der mit Sand bedeckten Verandatreppe blieb sie stehen. Sie musste sich zu einer Entscheidung durchringen und dann entsprechend handeln! So würde es Frederick machen; so hatte er es ihr beigebracht. 

			Catherine hörte Emilys leises Lachen aus dem Haus. Seit sie von Bord waren, wirkte ihre Schwester deutlich entspannter und hoffnungsvoller, was ihre Zukunft anging. Das durfte und wollte Catherine ihr nicht rauben – nur wegen einer unerfüllbaren Schwärmerei. 

			„Ich bringe Emily nach London!“, beschloss sie laut und hob angriffslustig den Kopf. „Und ich werde diesen Engländer kennenlernen, der es wagen will, sich mit mir einzulassen.“

			„Klingt wie eine Drohung für den armen Kerl“, spottete First, der hinter der Tür auf sie gewartet hatte. Seine Worte verleiteten Catherine zu ihrem burschikos wirkenden Grinsen.

		


		
			

			Kapitel 19 

            


			Lennart erhob sich, als seine Mutter in Begleitung der Gäste, ohne die eine Mahlzeit – nicht einmal ein Frühstück – in New Orleans eigentlich niemals stattfand, den Salon betrat. Die Schlacht um New Orleans war mittlerweile vier Tage her, und seit dem Vortag war auch Lennart wieder auf den Beinen, wenngleich jeder Muskel in seinem Körper Schmerzen auszusenden schien. Sein Arm lag erneut in einer Schlinge, da die Wunde während des Kampfes wieder aufgerissen war.

			„Commander Montiniere!“ Isabelle de Troyes, eine junge Frau, die schon seit Jahren für ihn schwärmte, löste sich aus der Gruppe, eilte mit flatterndem Rock auf ihn zu und reichte ihm ihre Rechte, die er ergriff, um einen Handkuss darüber zu hauchen.

			„Ich bin so froh, dass Sie überlebt haben!“, flötete Brigitte, Isabelles Mutter, und schenkte ihm ein Lächeln, das mehr von ihren schief stehenden Zähnen offenbarte, als sie das für gewöhnlich zuließ. 

			Lennarts Fantasie gaukelte ihm vor, die Stimme des Auktionators zu hören, der den Heiratsmarkt im französischen Viertel der Stadt soeben wieder einmal für eröffnet erklärte. Umso erleichterter war er, als sein Vater Pierre sowie Monsieur Claude de Troyes, Marlon und Tucker den drei Damen folgten.

			Zwei schwarze Dienstmädchen brachten dampfenden Tee und Kaffee. Lennart beobachtete sie neugierig, weil er sich fragte, ob sie Freie waren oder ob sein Vater doch Sklaven hielt … woraufhin seine Gedanken unweigerlich zu Catherine wanderten. 

			Isabelle, zierlich, mit heller Haut und blauen Augen, strahlte, als Lennarts Mutter Dorothy ihr den Platz neben ihrem ältesten Sohn zuwies. 

			Lennart zwang sich, seine Mutter nicht mit einem Blick zu bedenken, den er sich seinen Untergebenen gegenüber antrainiert hatte. Mühsam schluckte er den aufkeimenden Unwillen herunter und schob der aufgeregten Sechzehnjährigen den Stuhl zurecht. Er wartete, bis auch seine Mutter und ihre Freundin Platz genommen hatten, ehe er sich wieder setzte, seiner Schmerzen wegen sehr vorsichtig.

			Dorothy sprach das Tischgebet, auf das sie viel Wert legte und das sie unzweifelhaft ernst meinte. Derweil hörte Lennart Isabelle unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschen. Kaum, dass seine Mutter geendet hatte und als Dame des Hauses als Erste nach den Frühstückstörtchen griff, legte Isabelle ihm die Hand auf den Arm. Er spürte durch den Stoff seines weißen Hemdes, wie kalt ihre Finger waren.

			„Lassen Sie uns doch bitte ein wenig an Ihrer ersten großen Reise als Kapitän teilhaben!“, ermunterte sie ihn.

			Lennart betrachtete bedauernd das köstlich duftende Macaron* auf seinem Teller, lehnte sich zurück und fing einen belustigten Blick von Tucker auf, der demonstrativ hingebungsvoll den ersten Bissen zu sich nahm. 

			„Wir segelten bis Kuba, übernahmen dort das Schiff eines Engländers und befreiten die amerikanischen Seeleute, die er an Bord hatte. Auf dem Rückweg erfuhren wir von der Belagerung New Orleans’ und legten daraufhin Kurs auf Lake Borgne an, um über Land zu Generalmajor Andrew Jackson vorzustoßen.“

			Lennart ergriff das Gebäck und schob es sich eilig in den Mund, wobei der aufgebrachte Seitenblick seiner Mutter ihn beinahe zum Husten gebracht hätte.

			„Lennart war schon immer sehr … kurz angebunden“, kommentierte sein Vater mit gerunzelter Stirn die an Unhöflichkeit grenzende Knappheit seines Berichts. Deutlicher hätte er sein fehlendes Interesse an Isabelle und einer Unterhaltung mit den Gästen im Allgemeinen kaum zeigen können.

			„Womöglich die militärische Schule?“, entschuldigte ihn Isabelles grauhaariger Vater Claude, der amüsiert wirkte, dies allerdings zu verbergen versuchte. „Vielleicht liegt darin sein Erfolgsgeheimnis? Immerhin ist er ein ungewöhnlich junger Lieutenant Commander.“

			„Marlon verriet mir vorhin, dass Ihr Schiff zwei grässlichen Stürmen ausgesetzt war und von einer Übermacht englischer Schiffe bedrängt wurde“, bemühte sich Isabelle, die Konversation mit ihrem Sitznachbarn nicht abreißen zu lassen.

			„Dann wird Ihnen Marlon sicher gern auch Näheres dazu erzählen, Miss Isabelle“, erwiderte Lennart.

			Die Aufmerksamkeit der Gäste wandte sich dem jüngeren Montiniere zu, dem sie recht willkommen zu sein schien, sodass Lennart sich endlich seinem Frühstück widmen konnte. Bei dem Wort „Äffchen“ horchte er jedoch auf.

			„Der Schiffsjunge hat uns alle sehr amüsiert. Nicht nur, weil er gewandt wie eine Affe klettern und wie ein versierter Krieger mit dem Säbel umgehen konnte, sondern weil der freche Kerl es tatsächlich wagte, unserem gestrengen Commander Widerworte zu geben und ihn in Diskussionen zu verwickeln. Und das, obwohl jeder Mann an Bord, selbst der Erste Offizier, der einige Jahre älter ist als Lennart, sofort springt und seinen Befehlen nachkommt.“

			Lennart übersah Isabelles bewundernden Augenaufschlag in seine Richtung, kämpfte er doch viel zu sehr gegen eine Sehnsucht an, die sogar den Schmerz in seinem Arm an Intensität übertraf. 

			„Wie konnte er sich dazu erdreisten?“, erkundigte sich Brigitte in hörbar ungeübtem Englisch bei Tucker, vielleicht weil sie annahm, den schweigsamen Obersteuermann und Freund der Montiniere-Brüder in das Gespräch integrieren zu müssen.

			„Wir hatten bald schon die Vermutung, dass der Schiffsjunge kein gewöhnlicher Ausreißer war, sondern aus gutem Hause stammte. Seine gehobene Ausdrucksweise und sein Können mit dem Säbel bewiesen, dass er exzellenten Unterricht genossen hatte.“ Tucker sah Lennart an. Ob er sich überlegte, wie viele Details er preisgeben durfte? 

			Dorothy, aufmerksam wie immer, schaute zwischen ihrem Ältesten und seinem Freund hin und her. Lennart kniff ein Auge zu. Bemerkte seine Mutter die Anspannung, die von ihnen Besitz ergriffen hatte? Ahnte sie, dass mehr dahintersteckte, als er und Tucker offenbaren wollten?

			„Wir kamen schließlich zu dem Schluss“, fuhr Tucker jetzt gelassener fort, da er offensichtlich eine Entscheidung getroffen hatte, „dass es sich um den jüngeren Bruder oder den Cousin von Miss Emily Hansen handeln musste.“ 

			Lennart nickte ihm zu, dankbar für die Knappheit seiner Ausführungen. Sein Freund, der ihn gern auch mal aufzog, überließ es ihm, wie detailliert er zu erzählen bereit war.

			„Aber weshalb gab er sich als Schiffsjunge aus?“ Pierre runzelte die Stirn. Er war jahrzehntelang zur See gefahren und wusste um den unterprivilegierten, ja oft erbärmlichen Status, den die Schiffsjungen innehatten.

			„Er war wohl einfach abenteuerlustig und wurde, wie schon erwähnt, von der ganzen Mannschaft bald des Korsaren Affe genannt, weil er wie ein solcher durch die Takelage klettern konnte und Lennart ihm so viele Frechheiten durchgehen ließ wie sonst niemandem auf der Silver Eagle.“

			„Wie aufregend!“, resümierte Isabelle, wirkte allerdings verwirrt. Lennart konnte es ihr nicht verdenken, schließlich hatte sie noch nie einen Fuß auf ein Kriegsschiff gesetzt und würde es wohl auch nie tun.

			„Sie sollten derlei nicht zulassen, Commander. Es könnte Ihre Autorität untergraben“, mischte Claude sich erneut ein, und seine Frau meinte: „Ach, er hatte aber doch, wie wir hörten, die Mannschaft im Griff. Und so ein lustiges Äffchen hebt doch die Laune der Schiffsbesatzung, nicht wahr? Dieser Junge war sicher eine erheiternde Episode von vielen auf den Schiffsreisen, die der Commander fortan unternehmen wird.“

			Lennart umklammerte unauffällig mit der gesunden Hand das weiße Damasttischtuch, das ihm fast bis auf den Schoß hing. Seine Sehnsucht nach Catherine wurde von einer nahezu unbändigen Wut überlagert, die er nur schwer unterdrücken konnte. Wieder sah seine Mutter ihn fragend an.

			„Der Knabe war demnach mit der Miss verwandt, die ihr aus der Hand der Engländer gerettet habt?“, hakte Isabelle nach und klang eine Spur eifersüchtig. „Aber weshalb habt ihr die ganze Geschichte nicht aufklären lassen?“ Mit dieser Frage wandte sie sich an Marlon, da sie inzwischen bemerkt hatte, dass bei ihm detailliertere Auskünfte zu holen waren als bei seinem schweigsamen Bruder.

			„Es war lustiger so“, erklärte Marlon schmunzelnd und griff nach der Kaffeetasse. Lennarts Blick ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.

			„Komm schon, Bruderherz. Wir sind hier nicht an Bord. Du brauchst Cato nicht mehr zu schützen“, brummte er. 

			„Cato hieß er also?“ In Brigittes Stimme schwang ein beunruhigter Unterton mit, als ahne sie, dass mehr hinter der Geschichte steckte.

			„Catherine!“, berichtigte Lennart knapp. 

			Es dauerte einige Zeit, bis die Tragweite dieser Aussage bei der Frühstücksrunde ankam. Isabelle und Brigitte stand in einer Weise der Mund offen, die die Ähnlichkeit ihrer Gesichtszüge beinahe grotesk offenbarte, und Claude lachte gekünstelt auf. Pierre runzelte die Stirn und knallte dann aufgebracht die Serviette auf den Tisch. Der ehemalige Offizier zur See befürchtete wohl, dass sein Ältester seine vielversprechende Karriere aufs Spiel gesetzt haben könnte. 

			Dorothy schaute Tucker an, den sie seit vielen Jahren kannte und fast so sehr liebte wie ihre Söhne. Lennart beobachtete, wie sein Freund ihr zunickte, ehe er sich an die Tischgesellschaft wandte: „Irgendwann durchschauten wir, dass der kletternde, kämpfende und aufmüpfige Schiffsjunge ein junges Mädchen war.“

			Nun klappte auch Marlon der Unterkiefer nach unten. „Cato war … ist …?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf.

			Isabelle, Brigitte und Marlon begannen gleichzeitig zu reden, Claude bemühte sich zu beschwichtigen, während Pierre aufgestanden war und unruhig auf und ab ging. 

			Tucker lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete fasziniert das Durcheinander. Lennart hingegen fühlte die Blicke seiner Mutter fast körperlich auf sich. 

			Als die weiblichen Gäste dazu übergingen, sich pikiert und aufgebracht über die Unverfrorenheit dieser Catherine auszulassen und zu ergründen versuchten, wie sie wohl zwischen all den Männern gelebt haben mochte, warf Lennart seine Serviette auf den Teller. Er entschuldigte sich tonlos bei seiner Mutter und erhob sich. Fluchtartig verließ er den Salon durch die Seitentür, die ihn in den Garten führte, der von drei Hausflügeln und der Remise mit den Hauswirtschaftsräumen umgeben war.

			Tief atmete er den süßlichen Duft der blütengeschwängerten Luft ein, dem sich ein Hauch des modrigen Geruchs des Mississippi beimengte. Er schlenderte an Zierbüschen und kunstvoll beschnittenen Bäumchen vorbei zu einem kleinen Teich mit weißen Seerosen und gelegentlich im dunkelgrünen Wasser zu sehenden Goldfischen.

			Die Sonnenstrahlen, die über das Dach des Haupthauses mit seinen gusseisernen Balkongittern fielen, wärmten zwar Lennarts Gesicht, drangen aber nicht zu seinem Herzen vor. Schwer und kalt wie ein Eisklotz schien es in seiner Brust zu liegen, beraubt der einen Person, die es zum Schmelzen bringen könnte.

			Als sich ihm leise Schritte näherten, drehte er sich um. Wie er es nicht anders erwartet hatte, stand seine Mutter vor ihm. Mit dem weich fallenden Kleid, dessen figurbetonter Schnitt seinen Siegeszug bis nach New Orleans angetreten hatte, wirkte sie nahezu jugendlich, obwohl sich in ihr streng aufgestecktes braunes Haar allmählich erste silberne Fäden woben.

			„Catherine?“, fragte sie nur.

			Lennart nickte. Sie war es, die all seine Gedanken beschäftigte, die sich nachts in seine Träume schlich, die er unsäglich vermisste.

			„Weshalb hast du sie nicht hierher eingeladen?“

			„Sie war gemeinsam mit ihrer Schwester – oder Cousine – auf dem Weg nach England, vermutlich, um dort zu heiraten.“

			„Bist du dir sicher?“

			„Miss Emily, die ältere der beiden, reiste in Begleitung ihres Bräutigams. Warum sollte die Familie das zweite Mädchen mitschicken, wenn sie nicht auch für sie eine passende Partie arrangiert hätten?“

			„Weil ich deinen, Marlons und Tuckers Worten entnehme, dass dieses Mädchen … etwas Besonderes ist?“

			Lennart lachte trocken auf. Er hatte niemals eine außergewöhnlichere junge Frau kennengelernt als Catherine.

			„Bring sie hierher“, schlug Dorothy erneut vor und legte ihre zierliche weiße Hand auf den Unterarm ihres Sohnes.

			„Sie passt nicht nach New Orleans. Sie wäre wie ein Wildpony unter … Schoßhündchen und würde niemals akzeptiert werden.“

			„Vermutlich hast du recht“, stimmte Dorothy ihm leise zu. „Ich lebe seit vielen Jahren hier, bin mit einem Kreolen verheiratet und dennoch nennen sie mich immer noch die Amerikanerin. Aber es würde euch ja niemand zwingen, in der Stadt zu leben!“

			„Maman, sie …“ Lennart brach ab. Sich Catherine in den Armen eines anderen Mannes vorzustellen, war ein Schmerz, den er sich nicht immer und immer wieder zumuten wollte.

			„Du kennst ihre Pläne nicht mit Gewissheit. Was also hindert dich daran, sie zu fragen?“

			„Ich bin ein Lieutenant Commander zur See, der-“

			„Der Krieg ist vorbei. Einige freie Tage stehen dir zu!“, unterbrach Dorothy ihn brüsk.

			Stumm schüttelte er den Kopf, focht den Kampf zwischen seinem Herzen und seinem Verstand nicht zu Ende aus.

			Seine Mutter blieb unnachgiebig: „Ich würde gern die junge Dame kennenlernen, die es fertiggebracht hat, meinen zielstrebigen Sohn so aus dem Konzept zu bringen.“

			„Maman-“

			„Kämpfe um sie!“, sagte sie gewohnt sanft, doch in ihren Augen glomm ein Feuer auf, das ihren Ärger über den untätigen und in sich erschütterten Sohn deutlich machte. „Wenn schon nicht für dein Glück, dann für ihres. Denkst du, dein Äffchen wird in einer arrangierten Ehe glücklich? Mit einem Mann, der womöglich nicht einmal ahnt, welch kämpferischer Freigeist in seinem Haus Einzug halten wird, in einer Gesellschaft, die selbstbewusste und selbstständige Frauen nicht schätzt, und versuchen wird, sie zu brechen und anzupassen?“

			Lennarts Herz fühlte sich an, als würde es jemand kräftig auswringen. „Das wissen wir doch gar nicht“, sagte er hart.

			Dorothy trat dicht vor ihn und legte ihre weiche Hand an seine wettergegerbte Wange. „Mein großer, starker Sohn“, flüsterte sie, und Traurigkeit zeichnete sich auf ihrem feingeschnittenen Gesicht ab. „Ich will, dass du glücklich bist.“

			„Das weiß ich, Maman“, erwiderte er, ergriff ihre Hand und drückte ihr einen innigen Kuss auf den Handballen. 

			„Es steht dir frei, an die Küste zurückzukehren und ein Gespräch zu führen. Dann hast du zumindest Klarheit.“

			Ein zweites Mal küsste er ihre Hand, ehe sie sich umdrehte und zu ihren Gästen zurückkehrte. Dabei strich die kurze Schleppe ihres Musselinkleides über das Gras, als liebkose es die grünen Halme.

			Die orangefarbenen Seidenvorhänge fielen hinter ihr zu, teilten sich jedoch gleich darauf wieder, als Tucker in den Garten trat. Er lehnte sich an den Türrahmen und blickte in den wolkenlos blauen Himmel, der sich ihm hier draußen zum Bewundern anbot.

			Lennart atmete tief durch. „Ich muss zur Admiralität“, sagte er zu seinem Obersteuermann.

			„Was ist mit Marlon?“, fragte Tucker.

			„Er ist freigestellt. Sein Medizinstudium beginnt im Frühjahr.“

			„Die Männer sind inzwischen auf die Silver Eagle zurückgekehrt.“

			Lennart nickte. „Es wird Zeit, an Bord zu gehen, Mr Thurgood.“

			„Aye, Sir.“

			N

			Eine Woche später betrat Lennart hinter Peter Bristol das mit Möbeln und Kunstgegenständen überladene Herrenhaus der Bristol-Plantage und fragte sich, wie es Catherine wohl inmitten des protzig dargebotenen Reichtums gefiel. Er unterdrückte ein Seufzen, das aus Ungeduld und einer Spur Furcht vor dem Zusammentreffen mit ihr geboren war. 

			„Die Damen sind schon vor sechs Tagen abgereist, Commander“, erklärte ihm Bristol, und Lennart hätte am liebsten sofort kehrtgemacht. Warum hatte der Pflanzer ihm das nicht gleich vorn am Tor gesagt, wo er ihn angetroffen und nach Emily, Catherine und First gefragt hatte? Dann wäre er jetzt bereits wieder auf dem Rückweg zur Silver Eagle.

			„Sie können mir sicher das Ziel ihrer Reise nennen?“, versuchte er sich weiterhin in Höflichkeit. Das alles dauerte ihm viel zu lange, jetzt, da er wusste, dass Catherine sich nicht mehr hier aufhielt.

			„Das Ziel der Damen ist London, Commander. Ich konnte ihnen glücklicherweise dabei behilflich sein, eine Passage auf einem der Handelsschiffe zu besorgen, die nun wieder nach England segeln.“ Bristol trat an einen Sekretär, öffnete eine Schublade und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. 

			Lennart ging einen Schritt auf ihn zu. Hatte Catherine ihm eine Nachricht hinterlassen? Allein der Gedanke, sie könne darauf gehofft haben, dass er sie hier aufsuchte, ließ sein Herz aus dem Rhythmus geraten.

			„Eine Botschaft des schwarzen Seemanns an Sie“, sagte Bristol und reichte ihm das Blatt. 

			Lennart unterdrückte jede weitere Gefühlsregung und ergriff das knisternde Papier. Kalte Enttäuschung erstickte die winzige Flamme der Hoffnung, die vor allem seine Mutter in ihm geschürt hatte. Damit war die Entscheidung gefallen. Catherine war nicht mehr hier. Sie hatte nicht auf seine Rückkehr gewartet. „Bevor Sie aufbrechen …“, wandte sich Bristol mit deutlich ernsterem Tonfall an seinen schweigsamen Besucher und animierte diesen dazu, fragend die Augenbrauen zu heben.

			„In der Zeit, als die Damen unsere Gäste waren, schlich ein buckliger Kerl auf der Plantage herum. Ich sage Ihnen das, da Sie sich nach den Damen erkundigen. Das tat der Bucklige nämlich auch. Ich habe daraufhin Erkundigungen über ihn eingezogen. Er hat sich von einem Fischer in die Bay bringen lassen, in der einige Handelsschiffe einen letzten kurzen Halt einlegen, bevor sie nach Europa in See stechen. Ich denke, das sollten Sie wissen.“

			Lennart bedankte sich und verließ zügig das herrschaftliche Gebäude. Fraser, nach dem Sutton mehrere Tage lang hatte suchen lassen, war also nicht beim Lake Borgne, sondern bereits hier unerlaubt von Bord gegangen.

			Doch weshalb? Wegen Catherine und Emily? Was nur war mit diesen Frauen, dass sie immerzu von irgendwelchen Männern beobachtet und sogar tätlich angegriffen wurden? 

			Besorgt faltete er, obwohl er mehr lief als ging, Firsts Nachricht auf. Mit großen Buchstaben wurde er namentlich angeschrieben – offenbar hatte zumindest der Schwarze darauf vertraut, dass Lennart wiederkam: 

			… Ihr Befehl an mich lautete, auf sie aufzupassen. Ich komme dem nach, indem ich sie weiterhin begleite, selbst wenn ich mich damit weiter von der Silver Eagle entferne. Ich weise darauf hin, dass ich nicht über die Möglichkeit verfüge, sie vor allen Fährnissen zu bewahren, die mit ihren Entschlüssen zusammenhängen.

			First, Matrose

			Lennart knurrte ungehalten. Die Worte betrafen sicher beide Frauen, doch er las zwischen den Zeilen heraus, dass First vor allem von Catherine schrieb.

			„Nein, in der Position bist du wohl nicht“, bestätigte er laut. Dabei knüllte er das Blatt Papier zusammen und schob es in seinen viel zu warmen Uniformrock. Er nahm den Zweispitz ab, klemmte ihn unter seinen festgebundenen Arm und begann zu rennen. Dabei kam ihm in den Sinn, dass er ebenfalls wenig Möglichkeiten und im Grunde genommen auch nicht das Recht hatte, etwas gegen Catherines Entscheidungen zu unternehmen. Dennoch hoffte und betete er inständig, dass First auf die Frauen achtgab – was auch immer heraufbeschworen hatte, dass er sie in Gefahr wähnen musste.
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			Kapitel 20 

            


			Catherine blickte zweifelnd an sich hinab. Sie trug ein blassblaues Batistkleid mit einer für sie ungewohnten, wenn auch kurzen Schleppe. Unter der Brust war es durch einen weißen Seidengürtel mit über den Rücken fallenden Enden verziert, der Rockteil schwang luftig um ihre Beine. Der Stoff war federleicht, vermutlich hätten die Damen der besseren Gesellschaft vor einigen Jahren dieses Kleidungsstück für nicht gesellschaftsfähig gehalten und es ausschließlich in ihren privaten Schlafzimmern getragen. 

			Nervös zupfte sie an den langen Ärmeln, deren Spitzenabschlüsse bis fast zur Hälfte der Handfläche reichten. Im Spiegel betrachtete sie ihr dunkles Haar, das eine bemühte Zofe zu etwas hochgesteckt hatte, das annähernd einer weiblichen Frisur gleichkam. 

			Ein Bote hatte die Ankunft von Henry Adamson im Hause Stafford gemeldet. Zu Catherines Leidwesen war Emily ausgerechnet heute mit ihrer zukünftigen Schwiegermutter und Schwägerin bei einem der besten Schneider Londons, um für ihr Hochzeitskleid und die Roben für die Ballsaison Maß zu nehmen, Stoffe auszuwählen und passende Accessoires zu bestellen. First, der im Hause Stafford freundlich willkommen geheißen worden war, befand sich auf Reisen, die Catherine ihm von Herzen gönnte, verbunden mit einem Anflug von Neid auf die Freiheit, die er sich im Gegensatz zu ihr erhalten konnte. 

			Demnach würde sie dem Herrn, der bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten hatte, allein gegenübertreten müssen, wenngleich selbstverständlich in der Anwesenheit einer älteren Hausangestellten.

			Ängstlich betrachtete sie ihr Spiegelbild. Beim Anblick ihrer gebräunten Haut und der Sommersprossen, die, obwohl sie sich seit drei Wochen im dauerbewölkten England aufhielt, nicht einen Hauch verblasst waren, kräuselte sie missbilligend die Nase. 

			„Wovor hast du eigentlich Angst?“, frage sie herausfordernd ihr Ebenbild. „Du hast einem finsteren Korsaren Paroli geboten, dazu einer Mannschaft wilder Seeleute, zwei Stürmen und ernsthaften Bombardements standgehalten.“

			„Tatsächlich?“, entfuhr es der Frau, die ihre Anstandsdame sein sollte. In ihrer Stimme schwangen Bewunderung und Entsetzen zugleich mit.

			In Catherine glomm der eigensinnige Wunsch auf, die ganze Geschichte mit dem Schiffsjungen zu erzählen, doch sie unterließ es in dem Wissen, dass in den Häusern Englands das Personal vermutlich nicht weniger tratschte als in den Staaten. Schließlich hatte sie Emily versprochen, sich gesittet aufzuführen.

			„Gehen wir“, beschloss sie und griff nach der Türklinke, die sich nahezu in Augenhöhe befand. Festen Schrittes betrat sie den ganz in Braun und Grün gehaltenen, dunklen Salon und veranlasste damit einen groß gewachsenen und leicht übergewichtigen Mann, aus einem bequemen Sessel am flackernden Kaminfeuer aufzuspringen.

			Henry Adamson hatte ein weiches Gesicht, dichtes braunes Haar, das ein bisschen zerzaust wirkte – vielleicht, weil er es sich vor Aufregung gerauft hatte? –, und blaue Augen, die milde interessiert die Frau betrachteten, die er heiraten wollte.

			„Miss Catherine Hansen?“, fragte er.

			Catherine deutete den Knicks lediglich an, den Emily von ihr erwartet hätte. Sie hatte nicht vor, sich wegen eines Mannes in irgendeiner Weise zu verbiegen. 

			„Mylord“, erwiderte sie und hob die Augenbrauen, als ihr Gegenüber fröhlich auflachte. 

			Entschuldigend verbeugte er sich und erklärte: „Mein Vater ist der Lord. Bitte, nennen Sie mich einfach Mr Adamson. Ich lege ohnehin nicht allzu viel Wert auf Förmlichkeiten.“

			Catherine schenkte dem Mann ein strahlendes Lächeln. Er war ihr auf Anhieb sympathisch. Entschlossen vertrieb sie alle Vorurteile und Bedenken, gemeinsam mit einem Verlustschmerz, der mit einem gewissen „Korsaren“ zu tun hatte, und erwiderte: „Dann hat meine Schwester das wohl verwechselt. Oder ich habe sie nicht richtig verstanden.“

			„Unser britisches Adelssystem und seine Bezeichnungen sind wirklich nicht leicht zu durchschauen; Sie und Ihre Schwester werden das bald erlernen.“

			Catherine nickte, und eine schwere Stille legte sich über den Raum, lediglich unterbrochen vom Prasseln der Flammen und dem monotonen Ticken einer wuchtigen Standuhr in der Ecke. 

			„Was halten Sie von einem Spaziergang? Ganz in der Nähe befindet sich ein hübscher Park, in dem jetzt im März Krokusse wachsen dürften. Natürlich ist es frisch draußen und vermutlich zieht bald Nebel auf, aber wenn ich Ihr …“ Henry räusperte sich, bevor er fortfuhr: „In Erinnerung an die junge Miss Catherine damals in South Carolina gehe ich davon aus, dass Ihnen das nichts ausmachen wird?“

			„Ein wunderbarer Vorschlag. Ich fühle mich im Haus tatsächlich sehr eingesperrt, vor allem nach der aufregenden Schiffsreise.“

			„Ich bin begierig darauf, mehr darüber zu erfahren.“ Henry wandte sich mit einem Wink an Catherines Begleitung. Die Frau ging ihnen voraus, reichte Henry Mantel und Hut und half Catherine in ihren Umhang, den sie von der zukünftigen Schwägerin ihrer Schwester überlassen bekommen hatte. 

			Catherine rüstete sich innerlich für die Unterhaltung mit einem Fremden. Sie musste bei aller geplanten Offenheit ein paar Details der Seereise für sich behalten. Diese würde sie fest in ihrem Herzen unter Verschluss halten, als Erinnerung an etwas, das sie erlebt hatte und sich niemals mehr wiederholen ließ. 

			Der Spaziergang zwischen den im Knospen begriffenen Bäumen und den fröhlich leuchtenden Forsythien im gelben Kleid währte mehrere Stunden. Der angekündigte Nebel blieb aus. Ein leichter Nieselregen setzte für einige Minuten ein, gab aber schließlich sein Bemühen auf, das Paar zu vertreiben. Er hinderte sie nicht an ihrem lebhaften Gespräch. 

			Henry war unkompliziert und humorvoll, ohne oberflächlich zu sein. Vielmehr entdeckte Catherine an ihm eine gewisse Melancholie, die gelegentlich die Oberhand gewann. Dann verfiel er für längere Augenblicke in Schweigen, dabei strich sein Blick über die Baumwipfel und schien in der Ferne etwas zu suchen. In jenen Momenten fragte Catherine sich, ob Henry in Erinnerungen versank und an eine Begebenheit oder an eine Person dachte, die ihm am Herzen lag, die jedoch unerreichbar war. Kannte er womöglich einen ähnlichen Schmerz wie sie? 

			Von einer Sekunde auf die andere war es, als komme er aus einer fremden Welt zurück, und er war wieder der aufmerksame und fröhliche Gesprächspartner. Auf ihre Nachfrage berichtete er in bunten Farben von seiner Heimat in Cornwall. Über die Familie Adamson erfuhr sie hingegen kaum etwas, lediglich, dass nur noch eine greise Großtante und sein Vater, ein hochrangiges Mitglied der Regierung, am Leben waren. Letzterer war offenbar stets sehr beschäftigt und ein wenig schwierig. Bei seiner Beschreibung zwinkerte Henry ihr zu, als wolle er sagen, dass er Catherine durchaus zutraue, dass sie mit dem Mann zurechtkommen würde.

			Es begann zu dunkeln, und Henry verbeugte sich leicht in ihre Richtung. Nahezu entschuldigend kündigte er an, dass er sie dringend in die Obhut der Familie zurückbringen müsse, die sie so freundlich aufgenommen hatte.

			Den Rückweg bestritten sie schweigend, als sei alles gesagt – und doch wusste Catherine, dass dem nicht so war. Die Rede war nie auf eine mögliche gemeinsame Zukunft gekommen, und sie rechnete es Henry hoch an, dass er sie nicht bedrängte. Allerdings fühlte sie sich im Stadthaus der Staffords äußerst unwohl. 

			Catherines Wunsch, die Familie und London baldmöglichst zu verlassen, wurde jeden Tag stärker, nun noch befeuert durch Henry, der ihr den Küstenstreifen, an dem er lebte, so wunderschön beschrieben hatte.

			An der Tür ergriff Henry Catherines kalte Hand, die erste vorsichtige Berührung, die er wagte, und ihr gefiel die angenehme Wärme, die von seinen Fingern ausging. 

			„Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Miss Catherine …“

			„Ich versuche es“, sagte sie mit einem Schmunzeln, das er sofort erwiderte.

			„Für mich steht fest, dass ich Sie gern als Ehefrau an meiner Seite hätte. Ich wusste, dass ich Sie weder mit teuren Kleidern noch mit wertvollem Schmuck beeindrucken kann, weshalb ich Ihnen eine wunderschöne und zum Leidwesen unseres Stallmeisters sehr temperamentvolle Rappstute gekauft habe, die seit Wochen im Stall des Herrenhauses auf Sie wartet. Desgleichen habe ich einen Fechtmeister gefunden, der nichts dagegen einzuwenden hat, eine Dame mit dem Degen zu unterrichten … Das alles wollte ich Ihnen erzählen und sie damit überreden, bereits in zwei Tagen mit mir an die Küste zu reisen.“

			„Aber jetzt wissen Sie nicht, ob das genügt?“

			„Sehen Sie! Sie verstehen mich! Das ist es doch, was wirklich zählt, nicht wahr?“, rief er enthusiastisch und brachte die abseits wartende Anstandsdame dazu, sich leise zu räuspern.

			Henrys Glucksen ließ Catherine die Stirn runzeln. Noch nie hatte sie einen Mann wie ein Mädchen kichern gehören. Sie schob den irritierenden Eindruck beiseite. Ihre Vernunft sagte ihr, dass es bei den vielen Vorzügen, die sie heute kennengelernt hatte, auch ein paar störende Eigenschaften an dem Mann geben musste. Und außerdem war sie selbst alles andere als perfekt …

			„Wenn Sie mehr Bedenkzeit benötigen, vielleicht noch weitere unverbindliche, wenn auch ereignisreiche Treffen wie heute …“ Erneut brach er ab, und Catherine fand es belustigend, dass er ihr Gespräch bereits als „ereignisreich“ empfunden hatte.

			„Was möchten Sie mir mitteilen, Mr Adamson? Nur frei heraus“, ermunterte sie ihn in ihrer forschen Art.

			„Wie gesagt reise ich in zwei Tagen in die Heimat. Über Ihre Begleitung und eine baldige Eheschließung würde ich mich sehr freuen. Ich gestehe Ihnen aber aus Hochachtung und Zuneigung gern eine längere Bedenkzeit zu. In fünf bis sechs Wochen bin ich wieder in London, sodass wir in diesen Tagen Zeit miteinander verbringen und uns näher kennenlernen könnten.“

			Catherine blickte auf die grauen Gebäude der gegenüberliegenden Straßenseite und hatte das Gefühl, dass sie bedrohlich näher rückten und sie zu umzingeln versuchten. 

			„Gibt es keine dritte Option, Mr Adamson?“, fragte sie.

			„Wie meinen, Miss Catherine?“

			„Ich begleite Sie, lerne Sie auf der Reise und vielleicht auch noch einige Zeit in Ihrer Heimat besser kennen – ebenso wie die schwarze Stute –, und daraufhin darf ich mich entscheiden?“

			Henry lachte über den Einschub mit der Stute, drückte kurz ihre Hand und ließ sie dann los.

			Catherine fand seine Berührung keineswegs unangenehm, weshalb sie ihm überhaupt gestattet hatte, so lange ihre Hand zu halten. Zwar weckte Henrys Anwesenheit nicht das aufgeregte Kribbeln, das sie bei Lennart verspürt hatte, noch sehnte sie sich nach mehr Nähe. Doch das war wohl auch nicht zu erwarten gewesen. Aber dass sie seine Berührung einfach zulassen konnte, ja sogar mochte, empfand sie als gutes Zeichen.

			„Wir müssten bei den Staffords nach einer Begleiterin für Sie fragen“, überlegte Henry laut. Seine Finger spielten plötzlich nervös mit einem Mantelknopf und verrieten Catherine, dass er dieses Unterfangen für unhöflich oder gar unangemessen hielt. 

			„Mr Adamson, ich fühle mich durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen!“

			„Dessen bin ich mir bewusst“, gab er ernst zurück. „Wer sich mitten unter Matrosen wagt …“

			„Sofern Sie nicht um Ihren Ruf fürchten …“

			„Zumindest bis kurz vor der Heimat wird mich niemand kennen. Und ich verspreche Ihnen, mich wie ein Gentleman zu benehmen.“

			„Vielleicht könnte man uns für ein Geschwisterpaar halten?“, schmiedete Catherine weiter den Plan, der sie baldmöglichst aus der Stadt und weg von Emilys ihr gegenüber immer dominanter auftretenden neuen Familie bringen würde. 

			„Möglich.“ Plötzlich leuchteten Henrys Augen auf. „Sie werden die langweilige Kutschfahrt in ein kleines Abenteuer verwandeln, Miss Catherine!“

			„Dann ist es also abgemacht?“

			„Abgemacht. Sollen wir es mit einem Handschlag besiegeln?“, fragte er in einem Anflug von Schalk.

			„Ihr Wort genügt mir“, erwiderte Catherine leichthin und fühlte sich endlich von einer Last befreit, die schwer auf ihre Schultern gedrückt hatte. Eine Entscheidung war gefallen und ebnete ihr den Weg in eine recht rosige Zukunft. Das Hintertürchen, das sie sich offengehalten hatte, war vermutlich so illusorisch wie der nun endgültig zu Grabe getragene Wunsch nach einem Wiedersehen mit Lennart. 

			Dass ihr plötzlich schrecklich kalt war, schob sie dem feuchtkalten Wetter zu und der Tatsache, dass sie sich das erste Mal, seit sie britischen Boden betreten hatte, länger als eine Stunde an der frischen Luft aufgehalten hatte.

			N

			Fraser stand unterhalb der von Moos bewachsenen, trutzigen Mauer, die das Anwesen der Adamsons umgab, und ahnte, dass sein Auftraggeber kurz vor dem Explodieren war. Er sah ihn ununterbrochen an den Fenstern seines Arbeitszimmers vorbeigehen, den Kopf gesenkt wie ein angriffslustiger Stier, die Hände zu Fäusten geballt. So also sah ein Mann aus, der trotz all seiner Macht und seines Reichtums, seiner Intrigen und Handlanger unmittelbar vor dem Scheitern stand. Was auch immer Adamson bewogen hatte, Catherine Hansen um jeden Preis daran zu hindern, englischen Boden zu betreten – sie hatte genau das getan! 

			Erfreulich für Fraser war, dass offenbar keiner der anderen – bis auf Camden – so nahe an Catherine herangekommen war wie er. Vielleicht, weil niemand je auf den Gedanken gekommen war, dass ein Mädchen aus gutem Hause als Schiffsjunge auf einer Korvette dienen könnte … Zudem schien er der Einzige von Catherines Jägern zu sein, der sich zum richtigen Zeitpunkt wieder in England eingefunden hatte.

			Fraser rieb sich nicht nur wegen der Kälte, die ihm in den Gliedern steckte, die Hände. Er war fest entschlossen, sich die Prämie nicht durch die Lappen gehen zu lassen …

			N

			Das Fischerdorf lag an die felsige Küste geschmiegt über dem brodelnden Atlantik und wartete mit kleinen windschiefen Fischerkaten, pittoresken Häusern und einigen wenigen, fast vornehm zu nennenden Backsteingebäuden auf. In deren Mitte prangte eine wuchtige Kirche, umgeben von einem Friedhof, der aus allen Nähten zu platzen schien, so dicht schmiegte sich Grab an Grab.

			Catherine hatte begeistert und befremdet zugleich den Gegensatz zwischen der Weite der Landschaft und der See und den dicht aneinandergedrängten Häusern bestaunt. Jede Kleinigkeit hatte sie in sich aufgesaugt, während Henry in einem ansehnlichen Gasthaus ein Quartier für sie besorgt hatte. 

			Nun befand er sich auf dem Weg zu seinem Vater, um ihm die Ankunft seiner Braut anzukündigen und einen möglichst baldigen Termin für ihre Trauung festzulegen.

			Catherine hielt es nicht in den vier Wänden, die man ihr zugeteilt hatte. In einem Reisekleid aus robustem dunkelblauem Baumwollstoff, ebenso geliehen wie die Redingote, schlenderte sie zum Fischereihafen. Sie wagte sich bis auf die äußerste Planke eines schwankenden Holzsteges hinaus. Dort ließ sie sich von der kalten Gischt besprühen, lauschte auf das Klatschen der Wellen gegen die Verstrebungen und das Kreischen der Möwen. Sie stemmte sich gegen den kräftigen Wind an, der den halbherzigen Versuch, eine ansehnliche Frisur aus ihren inzwischen halblangen Haaren zu formen, zunichtemachte.

			Sie hatte Ja gesagt, und das, obwohl Henry die entscheidende Frage nicht einmal richtig gestellt hatte. Er hatte sich ihr gegenüber wirklich mustergültig verhalten und ihr jeden erdenklichen Freiraum gewährt. Genau diese Zurückhaltung hatte sie endgültig davon überzeugt, dass sie einen ehrenhaften, aufrichtigen und durch und durch freundlichen Mann gefunden hatte. Er ließ ihre Extravaganzen nicht nur zu, sondern bewunderte sie und war sogar bereit, sie zu fördern.

			Henry dagegen schien nicht sehr viel Freude am Risiko zu haben. Vielmehr legte er einen beschaulichen Lebensstil an den Tag. Er genoss den Wohlstand seiner Familie, ohne sich von ihm vereinnahmen zu lassen oder ihn herauszustellen. Sein Hauptinteresse galt der Kunst, vorrangig Komponisten und Malern, von denen Catherine noch nie etwas gehört hatte. Aber sie lauschte interessiert, wenn er voller Begeisterung über deren Leben, Ansichten und Werke sprach, fast so, als habe er sie alle persönlich kennengelernt. Sie war von klein auf wissbegierig gewesen, und Henrys Bildung umfasste vieles, was ihr bisher verborgen geblieben war. Vielleicht konnte sie ihn ja im Gegenzug dafür begeistern, mit ihr auszureiten oder das Fechten zu erlernen …

			„Hier sind Sie, meine Liebe!“ 

			Catherine drehte sich gewandt um, ohne sich vom heftigen Schwanken des Stegs auch nur im Geringsten aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Das wiederum beeindruckte den Mann, der keinen Fuß auf das wackelige Konstrukt gesetzt hatte. 

			„Ich sah Sie schon ins Wasser fallen“, erklärte er besorgt.

			„Das hole ich nach, sobald die Temperaturen einladender sind“, gab Catherine zurück und erntete wie erwartet ein fröhliches Auflachen von Henry. Einladend streckte er ihr die Hand entgegen, die sie jedoch bewusst ignorierte. Sie benötigte keine Hilfe, nicht einmal angesichts des um ihre Beine flatternden Rocks.

			„Wir können heiraten“, verkündete er, allerdings ohne sie dabei anzusehen. Vielmehr fixierte er einen Punkt jenseits der grauen Keltischen See. War er ein wenig peinlich berührt? Fürchtete er, seine Eile könne sie verschrecken?

			„Wann?“, fragte sie leise. Sie verspürte weder Freude noch Trauer oder Angst. Eigentümlicherweise empfand sie überhaupt nichts. Beinahe so, als habe die eisige Gischt nicht nur ihre Kleidung durchnässt, sondern war tief in ihren Körper gedrungen, um ihr Herz einzufrieren.

			„In zwei Tagen, am Samstag, sagt der Geistliche.“

			„Und es gibt keine Probleme wegen meiner amerikanischen Herkunft?“, hakte sie nach und wusste nicht einmal genau, weshalb sie das tat. „Oder weil ich offiziell keiner Kirche angehöre?“

			„Beides konnte ich ohne nennenswerte Schwierigkeiten klären.“ 

			Jetzt endlich sah Henry sie an. Zum ersten Mal, seit sie ihn vor fast einer Woche kennengelernt hatte, sah sie eine Bitte in seinen schönen hellblauen Augen, beinahe ein Flehen. Empfand er doch mehr für sie, als er erahnen lassen hatte?

			„Es gibt im Vorfeld einige Papiere zu unterzeichnen. Sie werden gerade vorbereitet und man legt sie uns dann direkt vor der Trauzeremonie in der Kirche vor. Der Brief Ihres Vaters an mich genügt als Einverständnis von seiner Seite.“

			„Es ist …“ Catherine zögerte. Sie hatte nie Wert auf eine ansprechende Garderobe gelegt. Viel wichtiger war ihr ein gut in der Hand liegender Degen und praktische Reit- und Fechtkleidung – doch an ihrem Hochzeitstag wünschte sie sich dennoch, ein weißes Kleid tragen zu dürfen.

			Henry lächelte sie an und bot ihr galant den Arm. Als könne er ihre Gedanken lesen, erklärte er: „Mrs Blomfoot, eine begnadete Näherin, hat auf meine Bitte hin bereits vor Wochen den Rohentwurf eines Kleides angelegt, und sie versicherte mir vorhin, dass sie das Kleid bis zum Hochzeitsmorgen fertig haben kann, wenn Sie innerhalb der nächsten Stunde bei ihr vorstellig werden. Zwei ihrer Töchter und ihre Schwiegertochter gehen ihr dabei zur Hand, sodass ich ihre Zusage für realistisch halte.“

			„An den luftig-leichten Kleidern, die heutzutage en vogue sind, ist ja nicht sehr viel dran“, sagte Catherine und brachte Henry damit erneut zum Lachen. Offensichtlich hatte er keine Vorbehalte, mit ihr über Frauengarderobe zu sprechen; ein Thema, das die Männerwelt in South Carolina tunlichst mied. Allerdings würde Catherine ihm auch wenig Gelegenheit zu weiteren Gesprächen dieser Art bieten.

			Auf ihrem Weg durch die schlecht gepflasterten Gassen des Dorfes untersagte Catherine es sich, einen Blick zurück auf das Meer zu werfen. Es brachte nichts, sich an die Vergangenheit zu klammern. Sie wollte darauf vertrauen, dass ihr Schöpfer sie an den Platz stellte, den er für sie vorgesehen hatte. Und offenbar war der an Henry Adamsons Seite und hier in England. Ansonsten hätte Gott ihr vermutlich irgendwelche Steine in den Weg gelegt.

			N

			Lennart ließ den arroganten Stafford einfach stehen, als Emily den in dunklem Braun und ebenso trostlosem Grün gehaltenen Raum betrat. Stafford hatte dem Amerikaner jede Höflichkeit vorenthalten, sodass Lennart seinen Mantel und den Hut noch immer in den Händen hielt. Das Angebot, ihm ein wärmendes Getränk zu bringen oder sich zu setzen, war ebenfalls ausgeblieben.

			„Sie?“, entfuhr es Emily, und ein missmutiger Ausdruck überschattete ihr hübsches Gesicht.

			„Ich behellige Sie nicht lange, Miss Emily“, sagte Lennart und wechselte den Zweispitz in die andere Hand. Er musste sich irgendwie beschäftigen, um seiner Unruhe Herr zu werden. „Ich hatte gehofft, Miss Catherine anzutreffen.“

			„Sie kennen also doch ihren Namen?“, entgegnete sie pikiert und mit einem flüchtigen Blick auf ihren Verlobten, als gelte es, ein Geheimnis zu wahren. Vermutlich hatten weder sie noch Catherine dem Mann mehr als unbedingt nötig über ihren ungewollten Ausflug auf der Silver Eagle erzählt.

			„Sie nannte ihn mir kurz vor dem Abschied.“ 

			Seine Antwort glättete ihre Züge, vielmehr musterte sie ihn nun intensiv, fast so, als habe sie ihn zuvor niemals richtig wahrgenommen. „Catherine hat vor etwa einer Woche London verlassen.“

			Die Nervosität in Lennart wuchs, glich dem Hurrikan vor Kubas Küste, dessen Ausläufer sie abbekommen hatten. 

			Die Silver Eagle hatte eine Flotte von Handelsschiffen nach Frankreich eskortiert – immerhin bestand die Gefahr, dass es Piraten wie Lafitte nach Ende des Krieges langweilig wurde und sie begehrliche Blicke auf die für Europa bestimmten Güter warfen … Nach der sicheren Ankunft hatte Lennart sein Schiff auf der letzten Etappe von Frankreich nach England, unterstützt von einem strammen Wind, förmlich über die See gepeitscht.

			„Mit welchem Ziel?“, fragte er.

			„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Commander“, mischte Stafford sich ein. Er betonte seinen Rang so abfällig, als habe er es mit einem herumlungernden Straßenköter zu tun.

			„Bitte, Miss Emily. Es ist sehr wichtig.“

			Emilys Erstaunen über seine Worte war ihr deutlich im Gesicht abzulesen. Sie kannte Lennart als raubeinigen Offizier eines Kriegsschiffes, der knapp und unnachgiebig seine Befehle erteilte. 

			Wieder warf sie einen Seitenblick auf Stafford, und Lennart meinte darin den Wunsch zu sehen, der Mann möge sie nur für einen Augenblick allein lassen. Ob er den Engländer an seinem steifen Kragen packen und aus seinem eigenen Haus werfen sollte? Er könnte auch Emily entführen – immerhin hatte er das schon einmal getan – und sie bei Marlon abliefern. Auch wenn dieser mit keinem Wort erwähnt hatte, dass er sie vermisste.

			„Bitte“, wiederholte er und blickte Emily tief in die Augen. Sie hatte wirklich keine Ähnlichkeit mit Catherine, weshalb er sich aufs Neue fragte, in welchem Verhältnis die zwei Frauen zueinander standen.

			„Meine Halbschwester ist auf dem Weg zur Küste, um Henry Adamson, den Sohn eines Lords zu ehelichen. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.“

			Zu mehr als einem Nicken war Lennart nicht fähig. Catherine war also tatsächlich auf dem Weg zu einem zukünftigen Ehemann!

			Zorn wallte in ihm auf. Einerseits auf sich selbst, weil er untätig zugelassen hatte, dass Catherine ihm entglitt wie ein Tau aus halb erfrorenen Händen, andererseits auf diesen Unbekannten, der ihm die Frau, die er liebte, wegzunehmen gedachte. 

			Was wollte ein zukünftiger Lord denn überhaupt mit einem Mädchen, das reiten, schießen und navigieren, klettern und fechten konnte wie ein Mann? Wollte er sich über sie amüsieren? Sie als Wächter an die Tür seines Hauses stellen? Sie … 

			Lennart zwang sich, Ruhe zu bewahren. Seine Unterstellungen waren maßlos und ungerecht. Womöglich gab es noch mehr Männer, die die Perle erkannten, die von der Schale ihres burschikosen Auftretens umschlossen war. Und offenbar war dieser Adamson nicht so ungeschickt vorgegangen wie Lennart Montiniere, der die Muschel kurzerhand ins Meer zurückgeworfen hatte.

			Emily kam zurück, stellte sich so hin, dass sie Stafford den Rücken zudrehte, und drückte Lennart einen Zettel in die Hand. Dabei flüsterte sie: „Beeilen Sie sich. Nein, besser: Fliegen Sie! Catherine neigt zu überstürzten Entscheidungen!“ 

			Ein ungewohnt wohlwollender Blick traf ihn, ehe Emily sich Stafford zuwandte und dafür sorgte, dass der Lennart nicht aufhielt. 

			Eilig verließ er das Haus in dem Bewusstsein, dass Emily über genügend weibliche Raffinesse verfügte, um es mit einem Kaliber wie Stafford aufzunehmen. Und das nicht zuletzt, weil sie auf der Silver Eagle gelernt hatte, sich selbst viel mehr zuzutrauen.

			Tucker wartete bei den beiden nervös tänzelnden Pferden, die sie gemietet hatten. Als er Lennart sah, schwang er sich sofort in den Sattel. Offenbar verriet allein Lennarts Gesichtsausdruck, welch dringende Eile geboten war.

			„Kannst du in Erfahrung bringen, wie wir auf dem schnellsten Weg zu dem Ort hier gelangen, während ich Proviant besorge?“ Lennart reichte Tucker den Zettel. Bereits im Davonreiten rief der Steuermann: „Wir treffen uns hier wieder!“

			Ohne ein Wort zu wechseln, ritten sie wenig später in Richtung Port Isaac nach Westen. Lennart übergab Tucker einige Packen ihres Vorrats, um die Last gleichmäßiger auf die Reittiere zu verteilen. Als Tucker alles verstaut hatte, zog er sich seinen Hut tiefer in die Stirn, um sich vor dem einsetzenden Regen zu schützen, und fragte: „Wie eilig hast du es?“

			„Mehr als eilig.“

			„Es hieß, man braucht drei Tage, möglich seien auch zwei.“

			„Also zwei.“

			„Aber nicht mit mir. Ich bin ein ungeübter Reiter. Was hältst du davon, wenn ich-“

			„Machen wir es so“, stimmte Lennart zu und zügelte seine braune Stute.

			Tucker erklärte Lennart den Weg, stieg ab und reichte ihm die Zügel seines Pferdes. „Brich dir nicht das Genick, Seebär zu Pferde!“

			Lennart hob grüßend die Hand und lenkte sein Reittier und das Handpferd zwischen den vielen Passanten, Reitern und Kutschen hindurch. Die Hufe klapperten auf dem Pflaster, die Häuser warfen das Geräusch zurück, und er atmete auf, als er endlich die letzten Häuser der Stadt hinter sich ließ.

			Obwohl die Pferde ausgeruht waren und sich bewegungsfreudig zeigten, ging es Lennart bei Weitem nicht schnell genug. Eine Stimme in seinem Kopf und der dumpfe Schmerz in seinem Herzen drängten ihn zur Eile.

		


		
			

			Kapitel 21 

            


			Adam Adamson runzelte die Stirn und betrachtete den schlanken,  wenn auch muskulösen Offizier in seiner blau-weißen Marineuniform, die er nicht zuordnen konnte. Der Kerl saß auf einem Pferd, das nicht weniger lehmverspritzt war als sein Reiter, wobei das Weiß der eng anliegenden Beinkleider den Schmutz weitaus deutlicher hervorhob als das dunkelbraune Fell des Reittiers. Beide machten einen ausgelaugten Eindruck. 

			Der Fremde sah sich prüfend um. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich zusehends, und in Verbindung mit dem Dreitagebart wirkte er recht bedrohlich. 

			Endlich endete das Dröhnen der Kirchenglocken, und der Lord atmete auf. Im Inneren der Kutsche hatte das tiefe Läuten seine Kopfschmerzen, die von dem übermäßigen Alkoholkonsum am Vorabend stammten und die er mit weiterem Hochprozentigen zu vertreiben versucht hatte, noch verstärkt.

			Adamson kam soeben aus Bodmin zurück, wo er einen weiteren Schurken verdingt und auf Catherine Hansen angesetzt hatte. Er musste diese Frau unbedingt aufhalten und den Brief vernichten, den sein Sohn Henry erwähnt hatte. Ein nachlässig dahingeworfener Satz, als Henry ihm vor einigen Monaten von seiner Zukünftigen vorgeschwärmt hatte, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. In ihm hatte er angedeutet, wie enthusiastisch sich das damals 13-jährige Mädchen bei Henrys Besuch auf der Plantage ihres Vaters bereits auf seinen 21. Geburtstag gefreut hatte, weil sie dann einen bei einem Anwalt hinterlegten Brief der verstorbenen Mutter überreicht bekommen würde. Adamson befürchtete, dass sich dieses Schreiben bereits in ihrem Reisegepäck befand. Welche verheerenden Informationen in diesem Brief standen, konnte Adamson lediglich erahnen. Die Mutter der jungen Frau hatte über seine landesverräterischen Handlungen während des Koalitionskrieges gegen Frankreich Bescheid gewusst. Und über einen der Morde, die er begangen hatte. Allein die Möglichkeit, etwas davon könnte in diesem Schriftstück erwähnt sein, jagte seinen Pulsschlag in die Höhe. Und da war ja nicht nur dieses Dokument …

			Adamson griff nach der Taschenflasche und nahm gierig einen weiteren tiefen Schluck. Das Gebräu rann ihm brennend durch die Kehle, doch es half weder gegen seine hämmernden Kopfschmerzen noch gegen die steigende Anspannung. Ungeduldig rammte er den Korken auf den Flaschenhals. Wie lange brauchte der Kutscher denn noch für seinen Auftrag? Adamsons Blick wanderte über den Platz zu dem aus massiven Steinen erbauten Gotteshaus, in das er seit vielen Jahren keinen Fuß mehr gesetzt hatte. Die Straßen waren wie ausgestorben.

			Hatte sich das ganze Dorf in der Kirche versammelt? Gab es einen Todesfall, von dem er nichts gehört hatte? Nur mäßig interessiert beobachtete er, wie der Reiter in Uniform sich der Kutsche näherte. Eilig schloss er den schweren, dunkelbraunen Samtvorhang vor dem Fenster. Dabei blitzte der goldgefasste Rubin an seinem kleinen Finger auf wie ein Blutstropfen. 

			Die Hufschläge des Pferdes bewegten sich an der Kutsche vorbei, und Adamson vernahm, wie der Offizier mit einem leicht französisch eingefärbten Englisch einen Passanten ansprach, wohl der einzige Dorfbewohner, der sich nicht in der Kirche aufhielt.

			„Sie wollen zum Herrenhaus, Franzose?“, hörte Adamson, beugte sich vor und zog den Vorhang ein Stück zurück, um sehen zu können, was vor sich ging. 

			„Ich bin Amerikaner und ja, ich suche das Herrenhaus“, lautete die Antwort. 

			„Da ist aber zur Stunde sicher niemand. Der Sohn des Lords heiratet.“ Der Fischer schob sich die Mütze nach hinten in seinen Stiernacken und deutete mit der braungebrannten, von Schrunden überzogenen Hand auf die Kirche. 

			Die Augen des Lords weiteten sich. Sein Sohn heiratete? Wen? Doch nicht etwa …

			Der amerikanische Offizier wirkte nicht weniger entsetzt als er. Er bedankte sich nicht, sondern ließ sein Handpferd zurück und trieb sein Reittier im Galopp auf den Nebeneingang des Gotteshauses zu, als wolle er mitsamt dem Pferd die Kirche stürmen.

			Adamson fühlte heiße Wut, gepaart mit abgrundtiefer Verzweiflung in sich aufsteigen. Diese Hitze drohte ihn zu verbrennen. Sekundenlang saß er reglos da, unfähig, an etwas anderes zu denken als daran, dass er alles verlieren würde. Seinen Titel, seinen Sitz im Oberhaus, seine Freiheit, sein Leben … Nur weil sein Sohn dieses Weibsbild hierher gebracht hatte. Weil sie mit großer Sicherheit einen Brief im Gepäck mit sich trug, dessen Inhalt er fürchtete, seit er von seiner Existenz gehört hatte.

			Wutschnaubend rappelte er sich auf, beugte sich nach vorn und hob den Sitz der gegenüberliegenden Bank hoch. Mit zitternden Händen, die ihm nicht recht gehorchen wollten, holte er die vor jeder Reise sorgfältig geladene Pistole hervor. Er würde eigenhändig das übernehmen, was diese Kretins, denen er viel Geld bezahlt hatte, offenbar nicht zu tun in der Lage waren. Und wenn er die Frau vor dem Traualtar erschießen musste …! 

			Jegliche Fähigkeit, klar zu denken, war ihm abhandengekommen. Er verspürte nur noch Hass und blanke Angst. Zusätzlich gereizt wegen seiner schwerfälligen Unbeweglichkeit und des hinderlichen Mantels, außerdem erheblich alkoholisiert, zwängte er sich aus dem Gefährt. Jede Sekunde, die verstrich, steigerte das lodernde Feuer in seinem Inneren.

			N

			Catherine warf über die Schulter einen Blick auf die fast voll besetzten Kirchenbänke. Das Interesse der Dorfbewohner an der Trauung überraschte und erfreute sie gleichermaßen. Vielleicht lag es daran, dass die Vermählung ohne vorherige Ankündigung und ohne großartige Feierlichkeit vonstattengehen sollte? Oder hatte es damit zu tun, dass Henry eine Frau aus dem fernen Amerika mitgebracht hatte, die jeder einmal sehen wollte? 

			Allerdings kam Viscount Adam Adamson, Henrys Vater, zu spät. Eigentlich hatte sie gehofft, ihren zukünftigen Schwiegervater noch vor der Zeremonie kennenzulernen, aber Henry hatte ihr bedauernd erklärt, dass sein Vater ein viel beschäftigter Mann sei und möglicherweise erst knapp vor Beginn der kurzfristig einberufenen Trauung zu ihnen stoßen würde.

			Sie drehte sich auf ihrem mit immergrünen Zweigen geschmückten Stuhl wieder nach vorn und lauschte den salbungsvollen Worten des alten Pfarrers, von denen sie die meisten schon wieder vergessen hatte, wenn er einen neuen Satz begann. Das lag womöglich daran, dass er offensichtlich den Ehrgeiz hatte, keinen Satz unter sechzig Wörtern zu beenden. Sie zog die silberbestickte Pelerine* enger um ihre Schultern. Ihr war in dem Kleid aus naturweißer Atlasseide mit der aufgenähten Mäandermuster-Borte trotz der langen Ärmel und den raffiniert eingearbeiteten Falten im Rockteil unangenehm kalt. 

			Catherine sagte ihr Trauversprechen auf und suchte dabei vergeblich Blickkontakt mit Henry in seinem weißen Hemd, der vornehmen weinroten Weste und Frack. 

			Auf einer der Seitenemporen entstand Unruhe. Sie runzelte irritiert die Stirn, brachte ihre Sätze jedoch mit klarer Stimme fehlerfrei zu Ende und hörte von dem, was der Pfarrer daraufhin sagte, nur noch: „… zu Mann und Frau!“

			Ein leises Seufzen entrang sich ihrer Kehle. Zum ersten Mal, seit sie vor den wuchtigen Steinaltar mit den flackernden und rußenden Kerzen getreten waren, schenkte Henry ihr einen Blick und ein Lächeln, das unverkennbar Dankbarkeit und Erleichterung zum Ausdruck brachte.

			Die Orgel dröhnte mit einem gewaltigen, alles zum Vibrieren bringenden Bass los, als wolle sie alle Gäste aus der Kirche blasen.

			N

			Zu spät! 

			Die schreckliche Erkenntnis ließ Lennart beide Hände zu Fäusten ballen. Dumpfer Schmerz bemächtigte sich seiner. Er musste sich an einem gedrechselten Stützbalken festhalten. Der Schlafmangel und die Anstrengung des Rittes forderten ihren Tribut. Und das Gefühl, dass ihm sein Herz soeben in Fetzen gerissen worden war, tat ein Übriges. 

			Lennarts Blick fiel auf Catherine, die ihr Haar unter einem tellerförmigen flachen Hut streng aufgesteckt trug, wenngleich sich einige verräterisch kurze Strähnen gelöst hatten und das fein geschnittene Gesicht umspielten. Nie zuvor hatte er sie in einem Kleid gesehen. Sie war schlank wie eine Wante und schien ebenso zu zittern wie diese, wenn der Wind über sie strich. 

			Kalte und heiße Schauer jagten im Wechsel durch seinen Körper. Er war zu spät gekommen! Catherine war eine verheiratete Frau! 

			Das Lächeln, das sie ihrem Bräutigam, einem Mann mit sanften Gesichtszügen schenkte, dessen Bauchansatz auf eine gewisse Bequemlichkeit schließen ließ, durchbohrte sein Herz, als habe Cato es mit dem Säbel durchstoßen. Er sah darin weder Zurückhaltung noch Schüchternheit, keinen Widerwillen oder Furcht. Catherine schien dem Mann – ihrem Ehemann – wohlgesonnen zu sein, ja ihm zu vertrauen.

			„Mann, nehmen Sie gefälligst ihren Hut ab“, krächzte eine brüchige Stimme neben Lennart. Er gehorchte und klemmte sich den Zweispitz – vermutlich sein einziges Kleidungsstück, das noch halbwegs sauber war – unter den Arm.

			„Wo kommen Sie denn her?“, fragte der Alte, der sich zwar über den Hut auf Lennarts Kopf ärgerte, aber offenbar nichts gegen eine Unterhaltung während des Gottesdienstes einzuwenden hatte. 

			Lennart konnte den Blick nicht von Catherine abwenden, die sich nun zum Gebet erhob. Weich umspielte der weiße Stoff ihren schlanken Körper, schimmerte im Kerzenlicht. Eine Stimme in Lennarts Kopf riet ihm, dass er gehen solle, um keinen Aufruhr zu provozieren.

			„Aus den Vereinigten Staaten.“

			„Und was führt Sie hierher?“

			„Diese Frau“, gab er ohne nachzudenken zu.

			„Die Braut?“

			„Ich wollte sie heiraten.“ Seinen Wunsch laut auszusprechen jagte feurige Pfeile durch sein Innerstes.

			„Hätten Sie es mal besser getan!“

			Jetzt hatte der Mann Lennarts ungeteilte Aufmerksamkeit. Während die Kirchenglocken dröhnend zu läuten begannen und die Versammelten halblaut vor sich hinmurmelten, warf er dem einfachen Fischer in der ausgebleichten Hose, dem mehrfach geflickten Hemd, über das er seinen vermutlich besten Mantel gezogen hatte, einen fragenden Blick zu. 

			Kleine grüne Augen, umgeben von unzähligen Falten und Altersflecken über einer Hakennase, die einem Entermesser ähnelte, blickten ihn kurz an, ehe der Fischer den Kopf senkte und zumindest so tat, als bete er mit. Dabei flüsterte er Lennart zu: „Man sagt, dass der junge Adamson … – na, sagen wir mal – die Gesellschaft von Männern der von Frauen vorzieht.“

			Lennart kniff die Augen zusammen. Wenn das stimmte, was für ein Spiel trieb der Kerl dann mit Catherine? 

			Im selben Augenblick donnerte ein Flügel des Hauptportals gegen die rückwärtige Wand. Durch die Kirche ging ein Raunen der Menschen, die sich umgedreht hatten.

			„Der Vater des Bräutigams“, erklärte der Fischer gelassen. Lennart erkannte den unverhohlenen Schrecken auf dem Gesicht des jüngeren Adamson, gleichzeitig schrie eine Frauenstimme gellend auf. 

			Lennart sah, wie der alte Lord schwankend und zitternd den Arm hob. In der Hand hielt er eine langläufige Pistole. Unmissverständlich zielte er auf das Paar vor dem Altar.

			Der Lieutenant Commander drängte sich rücksichtslos durch die Menge. Die Waffe spuckte Feuer und Rauch. Geschrei erhob sich. Frauen rissen ihre Kinder schützend an sich und duckten sich hinter die Kirchenbänke. Männer drängten in verschiedene Richtungen. Einige Verwegene versuchten, den Mittelgang zu erreichen. 

			Lennart war mit einem Sprung auf der Emporenbrüstung. Er sah das Blut auf Catherines weißem Kleid und sprang. 

			Ein zweiter Schuss dröhnte durch das Kirchenschiff. Der Tumult nahm zu. Lennart sah aus dem Augenwinkel einen buckligen Mann flüchten.

			Das Herz des Offiziers hämmerte wild in seiner Brust. Grob schob er die vor ihm Stehenden beiseite. Er zwängte sich zwischen ihnen hindurch, bis er das auf der Stufe vor dem Altar zusammengesunkene Hochzeitspaar erreicht hatte.

			N

			Schrilles Kreischen und hektische Bewegungen waren für ein paar Sekunden alles, was Catherine wahrnahm, dann folgte ein zweiter Schuss. Catherine, die Henrys fallenden Körper gestützt und mit ihm auf die Knie gesunken war, sah nur wogende Rocksäume, ausgefranste Hosenbeine und abgeschabte Schuhe um sich herumwirbeln. Als wäre sie an alledem nicht beteiligt, bettete sie Henrys Kopf in ihren Schoß und strich ihm sanft das Haar aus der Stirn. Eine ungewöhnliche Blässe lag auf seinem Gesicht, das beinahe erstaunt aussah. Sie wusste nicht, was geschehen war. Gab es einen Aufstand? Gegen den Lord und seine Familie? 

			Zwei lehmverschmierte Stiefel traten in ihr Blickfeld. Immer noch seltsam unbeteiligt hob sie langsam den Blick, wusste nicht, was sie erwarten würde. Zornblitzende Augen? Die auf sie gerichtete Mündung einer Waffe? 

			Die einstmals weißen Hosenbeine und das Blau eines Uniformrockes ließen sie hastig das dazugehörende Gesicht suchen. Lennart! 

			Sie blinzelte, glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Lennart war hier!? Inmitten des größten und unverständlichsten Chaos, das sie jemals erlebt hatte, war der Mann, den sie wochenlang herbeigesehnt hatte und der doch eigentlich unendlich weit entfernt sein sollte, bei ihr. Am Tag ihrer Trauung? 

			Er ging auf ein Knie und legte seine Hände auf ihre Schultern, zog sie jedoch schnell wieder zurück. „Bist du verletzt?“, fragte er mit tiefer, rauer Stimme, in der mehr als nur Besorgnis mitschwang.

			Catherine suchte seinen Blick, gewahrte den flackernden Widerschein der Kerzen im unergründlichen Grau seiner Iris. „Nein. Nein, mir fehlt nichts“, erwiderte sie leise. 

			Jemand stieß Lennart in den Rücken. Sofort war er auf den Beinen und packte den Angreifer. Dieser stellte sich als ein panisch flüchtender Jugendlicher heraus, der unter Lennarts Griff in die Knie ging und zu jammern begann. Er ließ den Jungen los, der wie versteinert auf das Blut starrte, das das vornehme Jackett des Toten bedeckte und auch auf das weiße Kleid der Braut gespritzt war.

			„Geh nach Hause“, wies Lennart den Jungen an, der wegen seines Befehlstons erschrocken blinzelte und dann seine Flucht vor dem Durcheinander in dem einst friedlichen Gotteshaus fortsetze.

			N

			Angenehm weiche, jedoch eiskalte Finger, die für einen kurzen Moment nach seiner Hand fassten, jagten einen Schauer über Lennarts Rücken. Er drehte sich um und sah Catherine an, die den Kopf weit in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzuschauen. Dabei wirkte sie so zerbrechlich, dass Lennart sie am liebsten schützend in seine Arme gezogen hätte. Doch da war dieser Mann, dessen Körper verdreht neben ihr lag, sein Kopf in ihrem Schoß. Vermutlich eher unbewusst strich sie ihm fortwährend über die Stirn, wie in einem aberwitzigen Versuch, ihn wieder zum Leben zu erwecken.

			„Was ist denn geschehen?“, fragte sie so leise, dass er sie über den Lärm der Flüchtenden kaum verstand. 

			„Ich dachte, du könntest mir erklären, weshalb der Lord seinen eigenen Sohn erschossen hat.“

			„Mr Adamsons Vater hat …?!“ Catherine senkte den Blick, um den Mann anzusehen, dem sie erst Minuten zuvor das Ja-Wort gegeben hatte. Dass sie ihn „Mr Adamson“ nannte, erleichterte Lennart – allerdings nur so lange, bis ihm in den Sinn kam, dass sie zu ihm auch nach ihrem zweiten Kuss noch immer „Commander“ und „Sir“ gesagt hatte. Aber schließlich war sie ja ein Schiffsjunge gewesen, redete er sich ein. 

			„Darf ich?“, fragte er und ergriff den Arm des Toten. Sie nickte und half mit, den Oberkörper des Mannes vorsichtig auf den Boden zu betten.

			Dann kämpfte sie sich auf die Füße, ohne das Blut auf ihrem Hochzeitskleid eines Blickes zu würdigen. Sie hatte darin hinreißend ausgesehen, doch nun war es für sie nicht mehr als ein Kleidungsstück, das sie wohl ohne Zögern gegen Hosen, ein Herrenhemd und eine Weste eingetauscht hätte.

			Das Kirchenschiff und die Emporen waren mittlerweile leer, zurückgeblieben waren einige Männer und der Pfarrer, die sich um einen weiteren Toten im Mittelgang scharten und reichlich ratlos wirkten. 

			„Ist das der Lord?“, fragte Catherine leise. 

			„Du hast ihn nie kennengelernt?“

			„Nein. Er fand keine Zeit für ein Kennenlernen, und Mr Adamson hatte es mit unserer Eheschließung überaus eilig.“ 

			Lennart, der diesen Wunsch nachvollziehen konnte, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. Catherine packte haltsuchend seinen Umhang.

			„Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber nun kommt mir seine Eile und die Tatsache, dass der Lord nicht anwesend war, seltsam vor … was war denn nur …“ Sie brach ab. 

			Ihre weit aufgerissenen Augen schienen förmlich nach Antworten und um Hilfe zu schreien. Fürsorglich legte er eine Hand auf ihren Rücken, spürte die weiche Seide, die Wärme ihrer Haut und dass sie sich zumindest für eine Sekunde gestattete, sich an seinen Arm zu lehnen. Sie zitterte, und nach einem Blick auf ihre blau verfärbten Lippen nahm er seinen Regenumhang ab und legte ihn ihr um die Schultern. Dabei drückte er sie sanft, und erneut war ihm, als schmiege sie sich in seine Berührung.

			„Ob der Lord gar nichts von den Heiratsplänen seines Sohnes wusste?“, brachte sie ihre Überlegung doch zu Ende.

			„Und was hatte Fraser mit all dem zu tun?“

			„Der Koch?“ Die Überraschung ließ ihre Stimme kippen. Sie zitterte noch stärker, und Lennart kämpfte zum wiederholten Male gegen den Impuls an, sie einfach an sich zu ziehen.

			„Er war hier; bewaffnet. Ich sah ihn fliehen.“

			„Hat er den Lord erschossen?“

			„Ich nahm bisher an, er sei hinter dir her. Oder hinter Miss Emily.“

			„Aber – weshalb?“

			Lennart konnte nicht mehr als den Kopf schütteln. „Gibt es einen ruhigen Ort, an den ich dich bringen kann?“

			„Ich habe ein Zimmer in einem Gasthaus.“

			„Dann komm.“

			Catherine wandte sich der Nebentür zu, durch die er vor einigen Minuten gestürmt war. Die durchdringende Stimme des Pfarrers ließ sie jedoch erschrocken innehalten: „Lady Adamson?“

			Ratlos und verwirrt blickte Catherine zu Lennart auf, der ein flüchtiges Schmunzeln nicht unterdrücken konnte. Allerdings erreichte dieses seine Augen nicht; zu groß war sein Schmerz.

			„Meint er mich?“

			„Das wird er wohl“, pflichtete Lennart ihr bei und verbeugte sich leicht.

			Der Pfarrer eilte zu ihnen. „Was sollen wir mit-“

			„Arrangieren Sie bitte alles, wie Sie es für richtig halten“, stieß Catherine hervor und trat nun tatsächlich die Flucht an. Sie wirkte völlig überfordert, ein Zustand, in dem Lennart sie nur wenige Male erlebt hatte.

			Er folgte ihr durch die engen, abwärtsführenden Gassen, vorbei an den Pferden, die jemand festgebunden hatte. Das blutbefleckte, einstmals weiße Kleid, von der Trägerin weit hochgerafft, wirbelte um ihre Beine, sein Umhang flatterte im Wind, der von der See herbeipfiff, hinter ihr her.

			Er ließ sie gewähren, auch als ihre Schritte immer schneller wurden. Ihr natürlicher Bewegungsdrang forderte sein Recht, vermutlich lief sie sich den Schreck von der Seele. 

			Sie verließen den Ortskern, passierten vereinzelte, in den Hang gebaute Cottages und erreichten einen schmalen Strandabschnitt, an dem sich donnernd die Wellen brachen. In einiger Entfernung trafen sie direkt auf die hochaufragenden, braunen Felsen. Meterhoch spritzte die weißschäumende Gischt auf, der Strandhafer vom Vorjahr duckte sich unter den kräftigen Böen. Catherine eilte weiter, kletterte über Felsvorsprünge, die sich ihr in den Weg stellten und mehrmals glitten ihre für eine Kletterpartie ungeeigneten Schuhe auf dem glatten Stein aus. Einmal griff Lennart nach ihrem Arm, um sie vor dem Abrutschen in die wogende See zu bewahren, wurde jedoch mit einem eisigen Blick und einem ruckartigen Entziehen ihres Armes abgestraft.

			Irgendwann verhinderten die steil aufragenden und vor Feuchtigkeit dunkel glänzenden Felswände ein Weiterkommen.

			Catherine blieb in Richtung Meer gewandt und mit heftig arbeitendem Brustkorb stehen. Sie schloss die Augen, ignorierte die Kälte und Nässe und schien die ganze Welt, auch Lennart, auszuschließen.

			„Sir?“ 

			Er reagierte nicht auf die respektvolle Anrede; wollte es nicht. Sie hielten sich nicht mehr an Bord auf, er war beileibe nicht mehr ihr gestrenger Vorgesetzter.

			„Commander?“

			Catherine war sturer als er. Zu gern hätte er sie mit irgendeinem dieser pompösen Adelstitel angeredet, der ihr jetzt vermutlich zustand, doch da er sich nicht lächerlich machen wollte, erwiderte er schließlich: „Mrs Adamson?“

			Sie blitzte ihn wütend an und er wagte ein Grinsen. Ihr wiedererwachender Kampfgeist, das trotzige Gebaren und die zerzauste Frisur lösten die bedrückende Stimmung auf, die ihn zuvor ergriffen hatte. Weder war er für die Vorfälle verantwortlich, noch ging der Tod der beiden Männer ihm sonderlich nahe, wenngleich es ihm für Catherine leidtun sollte …

			„Warum sind Sie hier?“ Ihre direkte Frage entsprach der Catherine, die er kennengelernt hatte. Lennart wartete. Hatte er sich getäuscht? Der Mann musste ihr mehr bedeutet haben, als er vermutet hatte. Was wusste er überhaupt über sie? 

			„Weil … ich dich eigentlich davon abhalten wollte, diesen Adamson zu heiraten. Aber das war wohl ein ziemlich unsinniger Gedanke.“

			„Unsinnig?“ Sie klang aufgebracht, machte einen Schritt auf ihn zu, wich allerdings zwei wieder zurück. „Ich war so unendlich froh, Sie inmitten all des Durcheinanders zu sehen. Ich weiß nicht, was ich getan hätte-“

			„Du hättest dir vermutlich irgendeine Waffe gegriffen und dich dem Angreifer entgegengestellt.“

			„Bei allem gebotenen Respekt, Sir. Sie sind ein Idiot!“

			„Dem kann ich nicht widersprechen.“

			Sie neigte den Kopf und blickte ihn herausfordernd und abwartend an.

			Lennart streckte hinter seinem Rücken die Finger, beugte sie, streckte sie erneut. Was erwartete sie von ihm? Was erwartete er von sich selbst?

			„Was erwartest du von mir?“, stellte er die Frage, die ihn umtrieb, und fügte hinzu: „Du hast geheiratet, wenngleich-“

			„Ich war nicht mehr als einige Minuten verheiratet“, konterte sie und warf damit einmal mehr alle Zurückhaltung über Bord.

			„Ja, dann …“, begann er und fühlte sich wie ein Schuljunge, der bei einem Streich erwischt worden war. Dass sie ihn wie so oft durchschaute, verriet das Lächeln, das ihren Mund umspielte.

			„Wenn es dir recht ist, helfe ich dabei, dieses Chaos, das offenbar immer dort Einzug hält, wo du auftauchst, irgendwie zu verstehen.“

			„Es ist mir recht.“

			„Sobald du bereit dazu bist, biete ich dir an, dich entweder zu deiner Schwester nach London zu bringen oder zurück in deine Heimat.“

			Noch immer waren ihre dunklen Augen abwartend auf ihn gerichtet, doch das, was zu sagen ihm am dringendsten auf dem Herzen lag, brachte er nicht über die Lippen. 

			Du bist ein Feigling, Montiniere, schalt er sich selbst und zog in einer für ihn ungewöhnlich hilflosen Geste die Schultern hoch. Sie quittierte dies mit einem Kopfschütteln, nahm den Umhang ab und reichte ihm das schwere Kleidungsstück zurück.

			„Sie frieren, Sir.“

			„Ich werde mich hüten, einer Dame erst meinen Umhang anzubieten und ihn dann zurückzunehmen!“

			„Im Gegensatz zu Ihnen, Commander, habe ich unweit von hier ein Zimmer, in dem ich mich umkleiden und aufwärmen kann. Außerdem sehe ich hier keine Dame.“

			Er verschränkte ablehnend die Arme vor der Brust. Daraufhin trat sie hinter ihn und legte ihm den Umhang über die Schultern. Dabei berührten ihre Finger sein Gesicht. Ob das Zufall war? Beileibe nicht! Nicht mit beiden Händen auf seinen Wangen! 

			Pulsierende Wellen der Sehnsucht jagten durch ihn hindurch. Schnell drehte er sich zu ihr um, doch sie war bereits einige Schritte voraus, auf dem Rückweg. 

			Sie trug keinen Ring, hatte er nebenbei festgestellt. Hatte sie ihn wieder abgenommen? Weil er ihr nichts bedeutete? Weil sie diese Ehe aus Vernunftgründen eingegangen war, ohne mehr als oberflächliche Zuneigung für Adamson zu empfinden? Der junge Lord musste sich ihr gegenüber anständig verhalten haben, sonst hätte sie sich wohl geweigert, seine Frau zu werden. Zumindest soweit glaubte Lennart sie zu kennen.

			Die Worte des alten Fischers auf der Empore kamen ihm in den Sinn. Hatte Catherine um die sexuellen Vorlieben des Mannes gewusst und ihn sogar deshalb geheiratet – weil sie ahnte, dass er ihr die so dringend benötigten Freiheiten lassen und sie nicht behelligen würde? 

			Adamson war vermutlich nicht auf der Suche nach einer fürsorglichen, anhänglichen jungen Dame gewesen. Das Jungenhafte an Catherine könnte ihm gefallen haben. Er hätte mit ihr einen freundschaftlichen Umgang pflegen können, ohne sich verstellen zu müssen, hätte aber gleichzeitig die tratschende Gesellschaft zum Schweigen gebracht und den Vater zufriedengestellt. Den Vater …? 

			Lennart kniff ein Auge zu. Der Lord war es doch gewesen, der mit Waffengewalt versucht hatte, diese Eheschließung zu verhindern. Hatte er es womöglich nicht auf seinen Sohn und Erben, sondern auf die Braut abgesehen gehabt? Lennart hielt das für sehr wahrscheinlich. In seinem unübersehbar angeschlagenen Zustand war es ihm unmöglich gewesen, auf die Entfernung einen gezielten Schuss abzugeben. Aber weshalb? Und warum war Fraser hier aufgetaucht? In welcher Verbindung standen die Adamsons und der Schiffskoch zueinander?

			Lennart hob den Kopf. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Catherine vermutlich noch immer in großer Gefahr schwebte.

			Lennart begann zu rennen, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Fraser war entkommen. Er könnte noch in der Nähe sein …

			N

			Catherines Zähne klapperten aufeinander, als sie sich an den Tresen lehnte und die rundliche Frau des Gastwirts um ihren Zimmerschlüssel bat. 

			„Sie Arme, meine Güte! Was für ein Drama!“ Der gewaltige Busen der Wirtin hob und senkte sich bei ihrem Seufzer. „Mein Beileid. Ich fühle so mit Ihnen!“

			Ihre Tochter, die etwas abseits saß und nähte, nickte beipflichtend.

			„Danke, Mrs Fillon“, erwiderte Catherine ruhig, wenngleich ihr das Sprechen schwerfiel, so sehr fror sie.

			Lennart, der die Pferde vor der Kirche geholt hatte, trat hinter ihr ein. Ohne sich zu ihm umzusehen, fügte sie hinzu: „Wir kannten uns nur kurz, wissen Sie, Mrs Fillon. Ich habe ihn nicht geliebt!“

			Die Frau starrte sie entsetzt an. „Das …“, stammelte sie. „Das hätten Sie mir nicht …!“

			„Es schadet nicht, wenn manche Leute das wissen!“, erklärte Catherine, ungerührt von dem Entsetzen der Wirtin, und hörte, wie der Mann, für den diese Worte bestimmt waren, unruhig mit den Stiefeln über den Holzboden scharrte. 

			„Ja, dann …“ Die Frau reichte Catherine den Schlüssel, dabei leuchteten ihre Augen vor Begeisterung über dieses herrliche Stück Klatsch, das sie nun im Dorf verbreiten konnte.

			„Wäre es möglich, ein Bad zu nehmen?“

			„Aber … Sie haben doch erst heute Morgen …“ Missbilligend schüttelte die Wirtin den Kopf.

			„M’am, stellen Sie der Dame ein Bad bereit! Und ich benötige ein Zimmer!“ Lennarts befehlsgewohnter Bass, begleitet von einem Blick, der selbst den faulsten Matrosen spurten ließ, verfehlte seine Wirkung nicht. 

			Als Catherine die Stufen in den ersten Stock hinaufstieg, hörte sie noch, wie die Wirtin ihrer Tochter zuraunte: „Das ist mal ein Mann!“

			Lennart trat in dem dunklen Flur zu ihr, als sie gerade den Schlüssel ins Schloss steckte. Er stützte sich mit der Hand in Höhe ihres Kopfes am Türrahmen ab und schaute sie streng an. 

			„Ich brauche wohl einige Tage, um mich umzuhören. In der Zwischenzeit machst du dir am besten Gedanken darüber, was du mit deinem Erbe anstellst.“

			„Meinem … Erbe?“ Catherine sah ihn verwirrt an. Sie hatte bis zu diesem Augenblick keine Sekunde daran verschwendet zu überlegen, dass ihre kurze Ehe irgendwelche rechtliche Folgen nach sich ziehen könnte. 

			„Cato“, seufzte Lennart. „Hast du irgendwelche Papiere unterzeichnet?“

			Sie nickte.

			„Hast du sie gelesen?“

			„Überflogen“.

			„Dieser Mann, den du da geheiratet hast und der so unerwartet schnell verschieden ist, hat dir als seiner Ehefrau womöglich ein Erbe hinterlassen. Zumal der Lord ebenfalls nicht mehr lebt.“

			„Ich weiß nicht …“

			„Das beruhigt mich. Sonst könnte ich ja annehmen, du hättest hier einen perfekten Coup gelandet!“

			„Sir!“, begehrte sie auf.

			„Aber da du dir, soweit ich weiß, aus dem meisten Tand nicht viel machst, gehe ich nicht von übler Absicht deinerseits aus.“

			„Ich weiß nur, dass Mr Adamson eine ganz besondere schwarze Stute für mich angeschafft hat“, erwiderte Catherine schnell. Zum einen, weil ihr Lennarts Anspielung gehörig missfiel, zum anderen aus der Angst heraus, jemand Drittes könne auf ähnliche Rückschlüsse verfallen. Immerhin waren ein Lord und sein Sohn ums Leben gekommen. Ein Verbrechen war geschehen, das vermutlich mehr als einen gelangweilten Landpolizisten auf den Plan locken würde. Diese Sicht auf die Dinge ließ sie erneut erzittern.

			„Ich kläre das, Äffchen“, versprach Lennart leise und plötzlich sehr sanft. Er tippte ihr auf ihre Kinnlinie, dorthin, wo das Muttermal war, und entfernte sich.

			Catherine trat in das Zimmer, schloss die Tür hinter sich, legte den Riegel vor und ließ sich mit dem Rücken gegen das knarrende Holz sinken. Überwältigt von dem, was in den vergangenen Stunden passiert war, presste sie die Hände vor ihr Gesicht und atmete deren salzigen Geruch ein. Langsam rutschte sie an der Tür hinab, bis sie inmitten weißer Seide auf dem Boden kauerte.

			Lennart war gekommen! Ihretwegen! Und Henry war tot. Ebenfalls ihretwegen? 

			Die Überlegungen wirbelten in ihrem Kopf alles durcheinander, was auch nur im Entferntesten einer logischen Erklärung glich, und ließen schließlich ein leise wimmerndes, eiskaltes und völlig erschöpftes Häuflein Mensch zurück. Der Felsbrocken, den Gott ihr da in den Weg geworfen hatte, war entschieden zu groß und zu schwer für sie!

			Catherine schrak auf, als das Türblatt gegen ihren Rücken schlug, begleitet von einem lauten Knall. Lennart drang mit gezogener Pistole ein, steckte sie schnell weg und beugte sich über sie. 

			„Es geht ihr gut“, rief er der aufgeregt zeternden Wirtin zu. 

			„Sie hat einfach nicht geöffnet und nicht geantwortet. Und unten wird das Wasser kalt!“

			Lennart umschloss Catherines Gesicht mit den Händen. Sie blinzelte zu ihm auf. „Du bist eiskalt“, flüsterte er.

			Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande. Sie musste eingeschlafen sein, lag zusammengerollt auf dem Boden und fühlte sich schrecklich steif.

			„Mrs Fillon, bitte helfen Sie der Dame aus dem Kleid und bringen Sie sie zu ihrem Bad.“

			Catherine bedauerte, dass die besorgten, jetzt blaugrauen Augen aus ihrem Blickfeld verschwanden und dass sie Lennarts Hände nicht länger wärmend an ihren Wangen spürte. Sie hörte seine schweren Stiefeltritte, als er in sein Zimmer zurückkehrte. Die Tür fiel donnernd hinter ihm ins Schloss, gleich darauf ertönte ein Krachen, als habe er mit der Faust gegen die Zimmerwand geboxt.

			Mühsam richtete sie sich auf, und da ihre Finger vor Kälte ganz steif waren, ließ sie es zu, dass die Wirtin sie entkleidete und in ein Laken wickelte. 

			„Sie mögen den jungen Lord nicht geliebt haben und der Sie sicher auch nicht – aber dieser Kerl da, der liebt Sie!“, stellte die Wirtin nüchtern fest.

			Catherine nickte nur. Sie wusste kaum einzuschätzen, was um sie her geschah, doch dass Lennart ihr gefolgt war, weil er sie liebte, das stand außer Frage.
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			Kapitel 22

            


			Das ist es“, sagte Lennart lediglich und deutete auf ein langgezogenes, düster aussehendes Haus mit Zinnen und zwei wehrhaften Türmen in Richtung der grauen See, die unterhalb gegen die Klippen donnerten.

			„Hässlich“, kommentierte Catherine und konnte nicht genug von seinem Lachen bekommen.

			Sie hatte vier quälende Wochen hinter sich, in denen nicht nur sie selbst sich unzählige Fragen gestellt hatte. Auch ein eigens vom Gerichtshof London entsandter „Squire“ hatte sie mit bohrenden Erkundigungen bedrängt. Der Abgesandte hatte sich heute allerdings überraschend verabschiedet.

			Catherine war erstaunt gewesen, dass der Ermittler und Lennart, der nach dreiwöchiger Abwesenheit zurückgekehrt war, sich nahezu kameradschaftlich die Hände geschüttelt hatten. Dabei hatte der Brite sich bei dem Amerikaner für seine Hilfe bedankt und dafür, dass er seiner Landsmännin die verzwickte Angelegenheit erklären wollte.

			Catherine wandte sich zu Lennart um, der längst nicht mehr das Herrenhaus im Blick hatte. Sehnsüchtig schaute er auf die stahlgrauen Wellen, über die ein silberner Schleier tanzte, als es der Sonne endlich einmal gelang, sich gegen die Wolken durchzusetzen.

			„Ich warte“, sagte sie zu ihm.

			„Ach?“ Lennart drehte sich zu ihr um, ergriff ihre Oberarme und zog sie näher zu sich. „Worauf?“ 

			Das Feuer in seinen Augen wühlte sie auf, dennoch schob sie ihn von sich, sodass er sie letztlich loslassen musste.

			„Auf eine Erklärung!“ Als sie bemerkte, wie zweideutig auch dies klang, fügte sie hinzu: „… was es mit der ganzen Sache mit Fraser und dem Lord auf sich hat!“

			Lennart deutete einladend auf den Weg, der sie zum Eingang des Herrenhauses bringen würde. Catherine verzog das Gesicht, da sie annahm, Lennart wolle sich weiterhin in Schweigen hüllen. Aber obwohl sie kräftig ausschritten, begann Lennart zu erzählen: „Henry hatte es sich in den Kopf gesetzt, einen frechen Schiffsjungen zu heiraten.“

			Catherine reagierte nicht. Sie kannte inzwischen die Gerüchte um Henrys heimliche Treffen mit Männern und ahnte, warum er ausgerechnet sie ausgesucht hatte, um endlich eine Ehefrau vorweisen zu können. Vermutlich hatte er gehofft, dass sie ihm seine Freiheiten lassen würde, wenn er im Gegenzug ihren für eine Frau ungewöhnlichen Lebenswandel förderte. Allerdings hätte der alte Lord über diese praktikable Lösung doch eigentlich glücklich sein müssen, wusste er doch sicher um die Neigung seines einzigen Sohnes … 

			„Seinem Vater gefiel die Wahl jedoch nicht, weshalb er mindestens zwei, vielleicht sogar mehr Halunken aussandte und gut dafür bezahlte, dass dieses Mädchen niemals einen Fuß auf englischen Boden setzt.“

			„Aber warum-“

			Ohne stehen zu bleiben drückte Lennart ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Seit er am frühen Vormittag zurückgekehrt war – wo auch immer er sich aufgehalten hatte –, suchte er fortwährend nach Gelegenheiten, sie zu berühren. Catherine wusste nach wie vor nicht, was er und der Squire herausgefunden hatten, doch offenbar war Lennart inzwischen der Meinung, dass seine bisherige Zurückhaltung lange genug gedauert hatte.

			Sie versuchte ihn zu beißen, aber er war auf der Hut.„Lass mich versuchen, dir das der Reihe nach zu erzählen.“

			„Wovor wollen Sie mich beschützen?“, erwiderte sie geradeheraus, und sein betroffenes Gesicht gab ihr recht. Irgendetwas an der Geschichte würde nicht einfach für sie sein.

			„Bitte, Mrs Adamson. Der Reihe nach!“

			„Aye, aye, Sir.“

			Lennart warf ihr einen seiner grimmigen Blicke zu, den sie mit einem frechen Lächeln quittierte, ihrer Beunruhigung zum Trotz. Er verstand es wirklich, einen Gesprächspartner allein mit seinen Augen niederzuringen. Allerdings brachte sie es noch immer fertig, ihn mit diesem respektlosen Grinsen zu entwaffnen.

			Catherine schien es, als wolle er sie packen, doch er wich stattdessen einige Schritte zur Seite und vergrößerte so den Abstand zwischen ihnen. 

			Das oben abgerundete, wuchtige Holztor in der aus groben Steinen erbauten Umfriedungsmauer stand weit offen, als staune es über die Veränderungen, die so plötzlich in seinem Umfeld eingetreten waren. Der Innenhof war kahl und wenig einladend. Offenbar hatte man keinen Wert darauf gelegt, ihn mit Pflanzen oder wenigstens einer Sitzbank zu schmücken.

			„Ist niemand mehr hier?“, erkundigte Catherine sich, als sie an der Vorderfront des Hauptgebäudes hinaufsah. In der jetzt kräftig scheinenden Sonne spiegelten sich die Fensterscheiben, sie wirkten wie neugierig auf sie gerichtete Augen.

			Sie knöpfte ihren Mantel auf, zog ihn aber nicht aus, da sie ahnte, dass es im Inneren des Gebäudes kalt sein würde. Obwohl inzwischen der April Einzug gehalten hatte, zeigte sich das Wetter von einer unangenehm nassen Seite.

			Lennart starrte Catherine an. Ganz offensichtlich war es für ihn noch immer ungewöhnlich, sie in einem weich fließenden, ihren Körper umspielenden Kleid zu sehen. Sie genoss seine Verwirrung ebenso wie seine Bewunderung. Dahingehend hatte sie eindeutig ihre Weiblichkeit entdeckt!

			Von Neugier getrieben betrat Catherine vor ihm das Haus – und erstarrte angesichts der gewaltigen Eingangshalle mit ihren kahlen Mauern, Ritterrüstungen, Waffen und ausgestopften Tieren, die sie mit toten Augen vorwurfsvoll anzustarren schienen.

			„Wie konnte Mr Adamson in dieser grauenvollen Umgebung nur zu so einem humorvollen und zartfühlenden Mann heranwachsen?“, entfuhr es ihr.

			„Rebellion? Galgenhumor?!“, vermutete Lennart. „Vielleicht auch, weil er bereits im Kindesalter auf eine ehrwürdige Schule verbannt wurde und die Ferien meist bei einer Schwester seiner verstorbenen Großmutter in London verbracht hat.“ Erst jetzt beantwortete er ihre Frage von zuvor: „Alle Bediensteten sind fort. Es waren ohnehin nicht viele hier, da der Lord meist in London wohnte.“

			Catherine durchschritt im Eiltempo mehrere Zimmer, immer gefolgt von einem schweigsamen Lennart, der, so nahm sie an, schon einmal hier gewesen war. 

			Die Einrichtung war in allen Räumen gleichermaßen rustikal und wirkte auf sie unfreundlich, kriegerisch und kalt. Catherine fragte sich, wie eine Dame hier jemals hätte heimisch werden sollen, wenn sogar sie sich zutiefst unwohl fühlte. Kein Wunder also, dass Henry sie vorerst in dem Wirtshaus untergebracht hatte. Ob er befürchtet hatte, sie könne es sich doch noch anders überlegen, sobald sie ihr neues Zuhause sah, würde ungeklärt bleiben. Aber vielleicht hatte er ohnehin vorgehabt, mit ihr in London zu leben.

			Als Catherine sich flüchtig im Erdgeschoss umgesehen hatte, wandte sie sich ihrem Begleiter zu.

			„Warum also wollte der alte Lord meinen Tod? Es hätte doch völlig ausgereicht, meinem Vater mitzuteilen, dass er mit der Abmachung nicht einverstanden sei, die dieser mit seinem Sohn getroffen hatte.“

			„Der Lord wusste nicht, dass es dich gibt, bis er ein Gemälde von dir in den Händen gehalten hat, das Henry, der übrigens recht begabt war, bei seinem Besuch auf eurer Plantage angefertigt haben muss.“

			Verwirrt schüttelte Catherine den Kopf. Natürlich hatte der Lord nichts von ihr gewusst, woher sollte er auch? Doch was war daran auszusetzen, dass es sie gab?

			„Ich zeige dir den Grund“, sagte Lennart und eilte vor ihr her die geschwungene Holztreppe hinauf, die unter ihren Füßen protestierend knarrte. Sie passierten mehrere Türen und erreichten einen Flur, an dessen rechter Seite, zwischen dunklen Eichentüren, die in irgendwelche Zimmer führten, große goldgerahmte Gemälde hingen. Catherines Mundwinkel zuckte, als sie an einem grimmigen Mann mit schwarzem Hut und einer darin steckenden Feder vorbeihasteten. Sie blieb stehen, ging einige Schritte zurück und betrachtete mit schiefgelegtem Kopf die starren grauen Augen, die sie förmlich zu durchbohren schienen.

			„Der hat Ähnlichkeit mit einem gewissen Lieutenant Commander, den ich kenne“, spottete sie.

			Mit einem Satz war Lennart bei ihr, ergriff ihre Hand und zog sie an einer Tür vorbei zum nächsten Gemälde. Catherine lachte noch immer leise vor sich hin, als er sagte: „Und wem sieht diese Frau ähnlich?“

			Catherine hob den Kopf und schrak zurück. Sie war froh, dass Lennart ihre Hand festhielt, denn sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. 

			Das Gesicht einer Frau um die Zwanzig schaute sie aus Augen an, die die ihren hätten sein können. Auch die Gesichtsform und die Nase ähnelten auffällig ihrer. Am Markantesten war allerdings ein kleines, kreisrundes Muttermal auf der rechten Kinnlinie der Frau, etwas näher am Kinn als am Ohr.

			„Mein Gott!“, entfuhr es Catherine. 

			„Ich sehe da ein verstecktes wildes Funkeln in den hübschen Augen und einen Mund, der zwar entzückend geformt, aber auch stets zu Widerworten aufgelegt ist. Und ich könnte mir vorstellen, dass dieser Mund äußerst frech grinsen konnte.“ Lennart versuchte sie aufzumuntern, Catherine jedoch, gefesselt von dem Antlitz der jungen Frau, schlug mit einer Hand halbherzig in seine Richtung. Er wich mühelos aus. 

			„Wer ist das?“, hauchte Catherine schließlich, viel zu ergriffen und zu verunsichert, um laut zu sprechen. Sie trat dicht an das Bild heran, als hoffe sie, die Antwort von dem Gemälde zu erhalten.

			„Deine Großmutter!“

			Obwohl eine Auskunft wie diese unweigerlich in der Luft gelegen hatte, drehte Catherine sich überrascht um. Sie blitzte Lennart an, der die Hände hinter seinem Rücken versteckte, als müsse er sich selbst daran hindern, sie nach ihr auszustrecken.

			„Aber … das kann nicht sein!“, stieß sie hervor und spürte dennoch Tränen in sich aufsteigen. Waren dies hier ihre Wurzeln; ein Teil ihrer Familie?

			„Viscount Adamson war dein Vater und Henry dein-“

			„Ich habe meinen Bruder geheiratet?“ Das Entsetzen über das Unmögliche ließ sie laut werden. Ihre Stimme hallte zwischen den Wänden und der hohen Decke wieder. Ihr kam es vor, als wolle das Gemäuer, das das Geheimnis immer gekannt hatte, sie wegen ihrer Unwissenheit verhöhnen.

			„Halbbruder!“, berichtigte Lennart und fügte eilig hinzu: „Was er vermutlich nicht wusste, da er in einem anderen Teil des Hauses lebte und diesen hier wohl seit Kindertagen nicht mehr betreten hat. Sonst wäre zumindest dem Künstler in ihm die Ähnlichkeit ins Auge gefallen.“

			Catherine eilte zu Lennart, der die Hände hinter dem Rücken beließ. Bemerkte er denn nicht, wie sehr sie gerade jetzt eine Berührung nötig hatte? Ein wenig Trost? Oder hielt er sich zurück, weil das noch nicht das Ende der Geschichte war? 

			Catherine packte mit beiden Händen Lennarts Arm in dem festen Stoff des Uniformrocks. Sie brauchte wenigstens ein bisschen Halt und Wärme in diesem Desaster.

			„Lennart, ich hatte einen Bruder!“, seufzte sie. Der Schmerz über den Verlust von Henry, den sie doch kaum gekannt hatte, riss an ihrem Herzen. Gequält schaute sie zu Lennart auf. „Das heißt aber doch auch, dass Emily nicht meine Halbschwester sein kann und dass mein Vater nicht … mein Vater ist.“

			Sein Blick war liebevoll auf sie gerichtet. „Du hast mich beim Vornamen genannt“, bemerkte er und brachte sie damit nur noch mehr durcheinander. „Ist schon gut“, raunte er heiser, fast entschuldigend und drückte mit seinem Arm, den sie noch immer umklammert hielt, ihre Hände an seinen Körper. 

			Catherine barg für einen Moment ihr Gesicht in seinem Ärmel. Es tat so unendlich gut, Lennart an ihrer Seite zu haben. Sie genoss einen Augenblick seine Nähe, ehe sie sich von ihm löste und wieder das Bild ihrer Großmutter betrachtete.

			„Wenn der Lord – mein Vater – verhindern wollte, dass … dass Henry seine Halbschwester zur Frau nimmt, hätte er ihm doch nur den familiären Hintergrund erklären müssen.“

			„Dabei lässt du jedoch etwas Entscheidendes außer Acht: und zwar den Grund, warum Henry in London aufwuchs und du in South Carolina – und weshalb du Frederick Hansen für deinen Vater und Miss Emily für deine ältere Halbschwester gehalten hast. Und warum du und Henry nichts voneinander wusstet.“

			Catherine presste eine Hand vor den Mund. „Hat meine Mutter Frederick geheiratet, ohne ihm zu sagen, dass sie bereits mit einem Lord verheiratet ist und sein Kind unter dem Herzen trägt?“

			„Ich bin mir ziemlich sicher, dass du schon geboren warst, als Frederick Hansen sie zur Frau nahm. Ich war bei Emily-“

			„Emily? Geht es ihr gut?“

			Lennart runzelte die Stirn, leicht überfordert von der Sprunghaftigkeit ihrer Fragen und Gefühlsregungen.

			„Es geht ihr gut“, beteuerte er. „Ich habe den Eindruck, sie liebt diesen britischen Halunken tatsächlich – und er sie.“ Er räusperte sich und fuhr schnell fort: „Ich habe Emily gefragt, ob sie sich an die Ankunft deiner Mutter auf der Plantage erinnert. Sie hat lange mit einer Antwort gezögert, weil – und das sind ihre Worte – sie damals erst knapp fünf gewesen ist und wohl vieles vergessen hat. Sie kann sich nicht erinnern, Elizabeth schwanger gesehen zu haben. Auch glaubt sie, sich trübe zu entsinnen, dass sie bei der Hochzeit ihres Vaters mit Elizabeth Ärger bekommen habe, weil sie ihre jüngere Schwester wie eine Puppe durch die Räume geschleift und bei den Freundinnen mit ihr angegeben habe.“

			Catherine schloss für einen Moment die Augen. Tiefe Dankbarkeit verdrängte das schmerzliche Durcheinander in ihrem Herzen. Frederick hatte sie geliebt und gefördert, ihr unendlich viel Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt, obwohl sie gar nicht seine leibliche Tochter war. Bei allem, was sie bis jetzt gehört hatte, war es wie Balsam für die Seele, von dieser Liebe zu wissen, sie förmlich in sich zu spüren. Nun erschloss sich ihr, warum ihre Mutter Gottes Liebe oft mit der von Frederick zu ihr verglichen hatte.

			„Aber … man hat mir gegenüber nie eine Andeutung gemacht. Nicht einmal, als die Damen und Herren der Gesellschaft begannen, sich über die ungestüme Catherine aufzuregen.“

			„Vielleicht, weil jeder annahm, du seiest Fredericks Kind. Immerhin könnte er deine Mutter bei einer seiner Geschäftsreisen kennengelernt haben … und später hat er sie dann zu sich geholt.“

			„Ich könnte ihn fragen. Oder Summer, eine der Schwarzen, die schon lange auf der Plantage lebt.“ 

			Lennart schwieg, ließ ihr die Zeit, in sich hineinzuhören.

			„Emily und Frederick“, begann sie und hob dann den Kopf, um in das besorgte Gesicht von Lennart zu schauen. Sie lächelte ihm zu und sagte leise: „Ich bin reich beschenkt.“

			Er nickte, doch seine Züge verloren nichts von ihrem besorgten Ausdruck. „Vieles, was ich dir jetzt erzählen werde, ist lediglich unbestätigtes Halbwissen und wird es wohl für immer bleiben.“

			„Dennoch hat es dem Ermittler aus London ausgereicht, um mich nicht weiter zu behelligen?“

			„Das, was wir sicher wissen, überwiegt.“

			Catherine atmete tief durch und straffte die Schultern. Sie war bereit, alles zu hören, was ihr vermutlich nicht gefallen würde.

			„Henrys Mutter starb in den frühen Kindheitstagen des Jungen.“

			„Armer Henry.“

			„Catherine, darf ich bitte ohne Unterbrechung erzählen? Sonst stehen wir noch zur Plattfußwache hier.“

			„Aye, aye, Sir.“

			„Die Eltern der Dame warfen dem Lord damals mehr oder weniger öffentlich vor, an ihrem Tod nicht ganz unschuldig zu sein. Aber die Angelegenheit verlief im Sande. Deine Mutter kam etwa ein Jahr später in das Herrenhaus. Es war eine arrangierte Verbindung; offenbar bewahrte der Lord ihre Familie vor dem Ruin. Es hieß, Elizabeth habe sich gut um den kleinen, verschreckten Jungen aus erster Ehe gekümmert. Doch bald schon äußerte ein Fischer den Verdacht, dass der Lord heimlich Kontakt zur französischen Flotte unterhalte, mit der England ja im Krieg lag. Womöglich war er ein Verräter? Zur selben Zeit forcierte Adamson seine Bemühungen, einen Sitz im Oberhaus zu erlangen. Dabei ging es, so lauten die Gerüchte, wohl nicht ganz mit rechten Dingen zu. Einer seiner politischen Kontrahenten verschwand auf eigentümliche Weise während einer Reise in diese Gegend, und zeitgleich war auch plötzlich die junge Ehefrau des Lords verschwunden.“

			„Meine Mutter ist ihm davongelaufen?“

			„Ich konnte eine alte Küchenmagd auftreiben, die mir erzählt hat, dass der Mann äußerst jähzornig war und beide Frauen übel misshandelt haben muss. Vielleicht floh deine Mutter, als sie erfuhr, dass sie dich erwartete?“

			Nachdenklich murmelte Catherine: „Sie war immer für meinen ungewöhnlichen Unterricht. Sie ignorierte sogar die Missbilligung ihrer Freundinnen, die gehörig Druck auf sie ausübten, damit sie Frederick Einhalt gebot. Einmal sagte sie mir, dass ich in der Lage sein müsse, mich zu wehren, zu reiten, zu kämpfen und zu fliehen, wenn es nötig werden sollte. Womöglich hatte sie mehrere erfolglose Fluchtversuche hinter sich? Das Herrenhaus liegt schrecklich einsam, und sie hatte nie reiten gelernt …“ 

			Catherine trat an ein Fenster und schaute auf die geschwungenen Hügel hinaus. Die Vorstellung, dass ihre zarte, liebevolle Mutter verprügelt worden sein könnte, versetzte sie noch nachträglich in Wut. 

			Zwei große Hände legten sich schwer auf ihre Schultern, strichen über ihre Arme und umfassten schließlich ihre Hände. Catherine wandte den Kopf, um Lennart ansehen zu können. 

			„Lass uns hinausgehen“, schlug er leise vor.

			Sie stimmte ihm nickend zu. Gemeinsam eilten sie durch die Flure und die dröhnenden Stufen hinab und hielten sich weder in der Halle noch auf dem Vorplatz länger als nötig auf. 

			Als sie das Tor hinter sich gelassen hatten, atmete Catherine tief durch. Ihr war, als müsse sie die vergiftete Luft, die sie in dem Gebäude eingeatmet hatte, möglichst schnell aus ihren Lungen pressen. 

			Einträchtig schlenderten sie nebeneinander über einen schmalen Pfad, der sie vorbei an einem windschiefen Kiefernwäldchen zu einer Klippe führte, unter der das Meer schäumend und spritzend an den Fels donnerte. Regenbogen tanzten auf der Gischt, der kräftige Wind trieb glitzernde Wassertropfen vor sich her.

			Catherine genoss die Brise, die an ihr zerrte. Sie fuhr durch den leichten Batist ihres Kleides, wirbelte ihr Haar auf und ließ die Redingote flattern. Sie betrachtete Lennart, dem der Wind das bisher ordentlich im Nacken zusammengebundene Haar zerzauste, die Uniform wie eine zweite Haut an seinen Körper presste und die blauen Rockschöße zum Tanzen brachte. 

			Er hatte, wie so oft, die Augen zu Schlitzen zusammengepresst. Sie liebte ihn, dessen war sie sich inzwischen sicher, wenngleich sie sich fragte, was Gott damit bezweckt hatte, dass sie diesen eigentümlichen Zickzackkurs über England hatte gehen müssen. Ob sie darauf jemals eine Antwort erhalten würde? 

			Mehrere Menschen hatten versucht, sie auszunutzen, sie zu beeinflussen, ja gar ihr Leben zu beenden. Offenbar hatte Gott nicht ihr die Steine in den Weg gelegt, sondern ihnen.

			„Ich gehe davon aus, dass deine Mutter den Mord an Adamsons politischem Kontrahenten mit angesehen hat“, fuhr Lennart laut fort, da der Wind seine Worte mit sich davontrug. „Womöglich blieb ihr daraufhin nur noch die Flucht, gleichgültig, ob sie zu dem Zeitpunkt bereits von dir wusste oder nicht.“

			Catherine stellte sich vor Lennart, der sie ernst ansah, endlich einen Arm um ihre Taille legte und die andere Hand in ihren Nacken. 

			„Als Henry dem Lord das Ölgemälde seiner Zukünftigen zeigte, musste der nicht nur befürchten, dass sein Sohn seine Halbschwester heiraten wollte, sondern dass diese auch von ihrer Mutter über den von ihm begangenen Mord und seinen Verrat an England informiert worden war. Sobald du eins und eins zusammengezählt hättest, wärst du für ihn eine Gefahr geworden. Und deshalb musste er um jeden Preis verhindern, dass du hierherkommst.“

			Catherine hob ihre Hände auf Lennarts Brust und genoss die Wärme, die durch den Uniformrock hindurch von ihm ausging. „Und Fraser?“

			„Von einem Bediensteten in Adamsons Stadthaus in London erfuhr ich, dass er mehrere Männer bezahlt hat, um dich zu töten und alles zu zerstören, was du bei dir hast, in jedem Fall jedoch mitgeführte Post. Offenbar hatte Adamson Angst vor irgendeinem Schriftstück, das du bei dir haben könntest.“

			„Der Brief meiner Mutter!“, rief Catherine aus. „Ich darf ihn an meinem einundzwanzigsten Geburtstag öffnen. Möglicherweise habe ich Henry davon erzählt, als er auf der Plantage war? Oder er hat ein Gespräch zwischen First und mir mit angehört? Wenn er seinem Vater davon erzählt hat, musste der befürchten, dass meine Mutter mir darin alles über meine Herkunft und den Grund berichtete, warum sie damals aus England geflohen ist? Damit hätte ich ihn ruinieren können! Er konnte ja nicht wissen, dass der Brief noch immer in South Carolina bei … Vaters Anwalt liegt.“

			Lennart schwieg geraume Zeit, nickte schließlich zu ihrem Verdacht und fuhr fort: „Sicher war Fraser einer der von Adamson auf dich angesetzten Mörder, wie wohl auch Camden. Fraser ist allerdings spurlos verschwunden. Weshalb er in der Kirche auf den Lord geschossen und ihn getötet hat, werden wir vermutlich nie erfahren.“

			„Vielleicht sah er sich um seine Belohnung betrogen, nachdem er um die halbe Welt gereist war und sein Arbeitgeber die Sache plötzlich persönlich in die Hand nahm?“

			„Wer weiß? Es könnte aber auch sein, dass ein kleiner, frecher Affe ihm so imponiert hat, dass er den Wunsch verspürte, ihn zu beschützen?“

			Catherine lachte auf, doch der Ernst in Lennarts Augen und die Intensität, mit der er sie ansah, ließ sie schnell verstummen. Das ihr bereits bekannte Prickeln breitete sich von ihrem Herzen in ihrem ganzen Körper aus. 

			„Meine Mutter hat mich gebeten, dich nach New Orleans zu bringen“, raunte er ihr ins Ohr. Dieses Mal war er es, der einfach das Thema wechselte.

			Sein Atem kitzelte auf ihrer Wange, schien winzige Funken zu streuen, die sich über ihren ganzen Körper ausbreiteten. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, lehnte sich leicht an ihn und flüsterte: „Ich mag keine Städte.“

			„Ich auch nicht.“

			„Ich denke auch, dass deine Mutter-“

			Sein Zeigefinger auf ihren Lippen brachte sie zum Verstummen. Offenbar wollte er keinen Einwand gelten lassen. Er tippte auf ihr Muttermal, anschließend vergrub er die Hand in ihrem wehenden Haar. 

			„Konntest du mit Hilfe des Anwalts alles in die Wege leiten?“, schlug er erneut sprunghaft ein anderes Thema an.

			„Das Einzige, das wirklich mir gehört, ist die schwarze Stute. Ich habe sie verkauft. Sie war leider zu klein und zu zahm für mich“, flunkerte sie. Tatsächlich hatte sie dem temperamentvollen Tier eine lange Überfahrt in die Staaten nicht zumuten wollen.

			Lennart lachte und sie sah und hörte ihm dabei fasziniert zu. So wie ihm das „Äffchen“ im Kleid fremd vorkam, so ungewohnt war es für sie, den gestrengen Commander herzhaft lachen zu hören. „Dann können wir aufbrechen?“

			„Nein, Sir.“

			Lennarts Augenbrauen zuckten nach oben, und er richtete sich ruckartig auf.

			„Die Trauung deiner Schwester wird nicht wegen dir verschoben. Übrigens: Miss Emily hat mich aufgefordert, ihr Miller und sogar Gerald zu bringen. Sie will beide aufnehmen und zur Schule schicken.“

			„Emily?“ Catherine lachte belustigt auf. „Sie hat sich auf der Reise sehr verändert.“

			„Dann brechen wir jetzt auf?“, versuchte es Lennart erneut.

			„Nein.“

			Lennart sah sie so eindringlich an, dass sie ihn erneut frech angrinste. Er beantwortete dies mit einem Brummton. „Ich denke“, äffte er sie nach, „ich fühle mich gerade wie der arme Kern, der von einem Schiffsjungen belehrt werden musste.“

			„Kern hatte sehr schnell akzeptiert, dass ich ihm einfach nur helfen wollte.“

			„Dann hilf mir auch“, bat Lennart.

			„Wie Sie wünschen, Sir.“ Catherine legte ihre Hände an seine kühlen Wangen und reckte sich ihm entgegen, bis ihre Lippen sich berührten.

			Nach einem sanften Kuss hob Lennart den Kopf. „Ich wollte dich nicht …“ Er brach ab und zog in einer faszinierend hilflosen Art die breiten Schultern hoch. „Wegen der ganzen Geschichte mit Henry und …“

			„Ich weiß, Lennart. Und deshalb helfe ich dir ja.“

			Sie stellte sich erneut auf die Zehenspitzen und forderte einen weiteren Kuss ein. Wieder war er es, der zurückwich. 

			„Sag es noch mal“, raunte er.

			„Sir!“, erwiderte sie, und ihr Körper bebte vor unterdrücktem Lachen und einem berauschenden Glücksgefühl.

			„Das war ein Befehl!“

			„Lennart.“

			„Sehr schön“, seufzte er, und dieses Mal küsste er sie innig und umschloss sie wie schützend mit den Armen, während der Wind an ihnen zerrte.

			Nun erbebte Catherine aus einem völlig anderen Grund. Sie schlang die Arme noch fester um seinen Nacken.

			„Gleich stürzen wir von der Klippe“, murmelte er zwischen zwei Küssen. 

			Ein donnernder Knall ließ sie auseinanderfahren. 

			„Wer schießt da?“, keuchte Catherine, deren Atemlosigkeit weniger von dem Schreck herrührte. Sie wandte sich der See zu, und ihre Augen weiteten sich. „Sieh nur! Die Silver Eagle!“, jubelte sie.

			„Und irgendein Idiot bricht mit ihr den nächsten Krieg vom Zaun“, grollte Lennart, zog sie aber wieder an sich. „Und das nur unseretwegen.“

			Catherine schob ihn energisch von sich. „Ich denke, ich habe für dieses Jahr genug Wirbel verursacht.“

			„Das Jahr ist noch jung“, spottete Lennart, der seinen Zweispitz, den er zu Boden hatte fallen lassen, aufhob und damit winkte. Catherine glaubte über die dröhnende Brandung hinweg ein Grölen zu vernehmen, und selbst ohne Fernrohr sah sie das Winken vieler Hände.

			„Und da willst du mich wirklich mit nach New Orleans nehmen?“, fragte Catherine zweifelnd.

			„Diese ehrwürdige Stadt wird auch deine Anwesenheit überstehen!“

			„Ob deine Seeleute es aber überleben, wenn sie die Frau, die ihr Commander auf einer englischen Klippe küsst, aus der Nähe sehen?“

			„Verdrecktes Kanonenrohr! Ich habe vergessen, dem Zahlmeister aufzutragen, zwei Fässer Rum gegen Riechsalz auszutauschen.“

			Plötzlich kam Catherine ein Gedanke. Sie griff bestürzt nach Lennarts Hand, der ihre fest umschloss. „Darf ich überhaupt auf der Silver Eagle mitsegeln? Muss ich nicht ein Handelsschiff nehmen, das auf Passagiere eingerichtet ist?“

			Lennart packte sie um die Taille. „Du glaubst doch nicht, dass ich zulasse, dass du womöglich auf einem anderen Schiff als Äffchen dem Kapitän den Kopf verdrehst!“

			„Das war keine Antwort, Sir.“

			„Ich schmuggle dich als Schiffsjungen an Bord.“

			„Lennart!“

			„Endlich! Darauf habe ich gewartet!“ Er neigte den Kopf und hauchte ihr einen Kuss auf das Muttermal. „Um deine Frage zu beantworten: Ich darf dich als Passagier aufnehmen. Mein offizielles Kommando dauerte nur so lange, bis die Handelsbriggs sicher an Frankreichs Küste angelangt waren. Die Heimreise …“ Er lachte. „In der Admiralität gibt es Männer, die es brillant verstehen, frei auslegbare Anweisungen zu formulieren!“

			„Du bist also wieder mit einem unklar formulierten Auftrag unterwegs, Korsar?“ 

			„Gefangenenaustausch, wenn möglich Rückführung irgendwelcher als Kriegsbeute aufgebrachter Güter oder Schiffe …“

			Catherine legte ihm die Hand auf den Mund, die er sofort ergriff, um jede ihrer Fingerspitzen einzeln zu küssen, was ihren Puls unweigerlich in die Höhe jagte.

			„Sieh nur!“, rief sie, bemüht, ihren inneren Aufruhr zu verbergen. „Sie haben die Gig zu Wasser gelassen. Komm, wir laufen hinunter.“

			„Aber dein Gepäck …“

			„Das sind nur ein paar für mich umgenähte Kleider. Ich brauche sie nicht. An Bord findet sich bestimmt eine Baumwollhose und ein Hemd für mich.“

			„Von First?“

			„First?“ Catherine, die bereits im Begriff war, den steilen Abstieg zu betreten, wirbelte herum.

			„Er ist an Bord.“

			Sie strahlte ihn an, schenkte ihm jedoch keine weitere Umarmung, sondern stürmte die in den Fels gehauenen Stufen hinunter. Erst auf Lennarts dritte und deutliche Warnung, etwas vorsichtiger und langsamer zu sein, befolgte sie seinen Ratschlag.

		


		
			

			Kapitel 23 

            


			New Orleans wirkte auf Catherine wie der reinste Hexenkessel. Fasziniert betrachtete sie die aus aller Herren Länder stammenden Schiffe auf dem Mississippi, die laut rufenden und schwitzenden Schauerleute, die überladenen Docks, die herausgeputzten Geschäftsleute und die zwischen ihnen herumwuselnden schwarzen Kinder. Tief atmete sie die vielfältigen Gerüche ein, und obwohl sie früher mehrmals Charleston besucht hatte, beeindruckten sie die mit schmiedeeisernen Balkonen geschmückten Häuser, die unzähligen Geschäfte, die von Luxusgütern nur so überquollen, und die über die Mischung aus brackig-süßer Luft und flirrender Hitze hinwegdröhnenden Kirchenglocken der St. Louis-Kathedrale. Staunend wie ein Kind drehte sie sich im Kreis, sodass sich der Rocksaum des einzigen Kleides, das sie besaß und während der wochenlangen Überfahrt nicht getragen hatte, um ihre Waden wickelte. 

			Schmunzelnd beobachtete Lennart seine Braut, die seit etwa einer Stunde nicht mehr Cato, sondern wieder Catherine war. 

			Es hatte einige Tage gedauert, bis die Missmutigen, die Zweifler und die Erstaunten in der Mannschaft der Silver Eagle Cato erneut in ihrer Mitte akzeptiert hatten. Sie war in einem hübschen Kleid am Fallreep aufgetaucht, um nur wenige Minuten später in Hosen aus einer Offizierskammer zu stürmen und sich erst einmal auf ihren Lieblingsplatz zu begeben, der obersten Rah des Großmastes, wo First bereits auf sie gewartet hatte. Dort hatte sie Stunden im Gespräch mit ihrem Jugendfreund verbracht.

			Selbstverständlich hatten die meisten der Seeleute im Nachhinein behauptet, dass sie Catos Geheimnis längst durchschaut gehabt hatten. Die Handvoll Männer, die weiterhin geunkt hatten, dass eine Frau an Bord Unglück bringe, waren von Tucker und schließlich von einem stetig wehenden Wind, einer sanften See und einer ungewöhnlich schnellen Überfahrt in die Staaten eines Besseren belehrt worden.

			„Wir kommen gerade noch rechtzeitig an, bevor meine Eltern ihren Haushalt für einige Wochen an die Küste verlegen“, forderte Lennart Catherines Aufmerksamkeit ein, die sich nicht an der Farbenvielfalt des Viertels sattsehen konnte und begeistert dem weichen Klang der französischen Sprache lauschte.

			„Machen sie das wegen der Fieberepidemien?“

			„Hauptsächlich deshalb, ja. Aber mein Vater ist ein alter Seebär. Ihn zieht es ohnehin an den Atlantik!“

			Catherine schaute zu Lennart auf, der ihr zuzwinkerte. Ahnte er, wie aufgeregt sie war? Sie wollte seinen Eltern gefallen, doch sie war nun einmal, was sie war. 

			Für einen Moment schloss sie die Augen, um sich zu sammeln. Sie brauchte sich nicht zu verstellen. Sie war keineswegs verkehrt, wenn auch im Vergleich zu anderen Damen wohl etwas ungewöhnlich. Immerhin hatte sie sich erfolgreich den Umerziehungsversuchen der besseren Gesellschaft South Carolinas entgegengestellt. Weshalb also sollte sie sich in New Orleans verbiegen, nur um anderen zu gefallen? 

			Entschlossen straffte sie die Schultern und schob ihren Arm unter Lennarts, so wie sie es bei den vorbeiflanierenden Paaren sah.

			„Eigentlich, Äffchen, spazieren so nur die verheirateten Paare durch die Stadt“, neckte der Lieutenant Commander sie prompt. In seiner Uniform zog er reichlich Aufmerksamkeit auf sich und er nickte häufig Bekannten grüßend zu.

			„Es weiß aber doch niemand, dass wir das nicht sind“, erwiderte sie keck und spürte, wie er ihren Arm gegen seine Seite drückte. 

			„Noch nicht“, gab er mit tiefer Stimme zurück und löste mit einem durchdringenden Blick aus seinen ungewöhnlich gefärbten Augen einen Sturm an Gefühlen in ihr aus, die noch weit unschicklicher waren als ihre vertrauliche Berührung.

			„Außerdem trägt es zur Klärung der Verhältnisse bei.“ Catherine deutete mit dem Kinn in Richtung zweier junger Mädchen, die Lennart offensichtlich anhimmelten.

			Sie hörte ihn leise vor sich hin lachen und verzog das Gesicht, als sie mit dem Absatz in die Rille zwischen zwei Pflastersteinen rutschte. „Ist es noch weit bis zum Haus deiner Eltern?“, wollte sie wissen.

			„Du bist doch sonst so bewegungsfreudig?“

			„Ich trage Schuhe!“, sagte sie und erntete ein spöttisches Lächeln. 

			„Ich hatte dir empfohlen, dass du nicht die ganze Reise über barfuß gehen sollst, erinnerst du dich?“

			„Deine Begründung war jedoch eine andere.“

			„Ich erinnere mich nicht, eine Begründung für meinen Vorschlag vorgebracht zu haben.“

			„Ich habe gehört, wie du zu Tucker gesagt hast, dass es dir nicht gefällt, wenn zweihundert Seeleute auf die zarten Fesseln deiner Zukünftigen starren können.“

			„Du hast gelauscht!“

			„Nein, Sir!“ Catherine lachte in sich hinein und fühlte sich gleich besser. „Wir waren auf einem Schiff! Da haben die Wände Ohren so groß wie das Eingangsportal des Versailler Schlosses.“

			„Und was hast du sonst noch so alles gehört mit deinen torflügelgroßen Ohren?“

			„Deine Überlegung, im Sommer im Strandhaus deiner Familie zu heiraten, mit der Begründung, dass du dann nicht die ganze Gesellschaft von New Orleans einladen musst, dafür aber deine Piraten mitfeiern können.“

			„Das hast du gehört?“

			„Jedes Wort!“

			„Und ich dachte, ich kann dir den Vorschlag damit schmackhaft machen, dass ich auf deine Aversion gegen Städte und wohlerzogene Damen Rücksicht nehme.“

			Catherine löste sich von Lennart, eilte einige Schritte voraus und stellte sich ihm in den Weg. „Ich finde den Gedanken herrlich!“

			Lennart trat unschicklich nah an sie heran und umfasste ihre Ellenbogen. Offenbar schlug auch er die in der Stadt sehr streng genommene Etikette einfach in den Wind. Sein Zweispitz beschattete ihr Gesicht, als sie zu ihm aufblickte.

			„Ich ebenfalls, zumal ich dann nicht noch bis zum Herbst oder gar bis zum Frühjahr warten muss.“

			Da sie spürte, wie sie errötete, drehte sie sich rasch um und hielt nun gebührenden Abstand, bis er vor ihr die Eingangsstufen eines robusten Backsteinhauses betrat und ihr die Tür aufhielt.

			Wieder sagte sie sich, dass sie Vertrauen haben musste, und schritt über die Schwelle. In ein neues Leben?!

			Ein lichtdurchfluteter Raum mit einer breiten, geschwungenen Treppe öffnete sich vor ihr. Bei ihrem Eintreten brachen im Nebenzimmer die Klänge eines Cembalos ab. Eine Dame in einem fließenden zartroséfarbenen Seidengewand glitt so elegant zwischen den beiden offen stehenden Türflügeln hindurch, als schwebe sie. Mit ihrem dunklen Haar und den grauen Augen war sie unverkennbar Lennarts Mutter.

			„Lennart!“, rief sie erfreut, und ihr Lächeln erwärmte den Raum, in dem es erstaunlich kühl war, obwohl die Stadt unter einer wahren Dunstglocke lag.

			„Lennart und die junge Miss sind eingetroffen!“, rief sie über ihre Schulter und eilte auf die Ankömmlinge zu. 

			Catherine sah zu, wie Lennart sich eilig die Kopfbedeckung abnahm, als sie eine vertraute Silhouette im Türrahmen entdeckte.

			„Vater!“, rief sie, raffte den Batistrock hoch und flog in Fredericks Arme.

			„Immer noch so ungestüm!“, lachte dieser und drückte sie fest an sich – eine Zuneigungsbekundung, die sie selten einmal geteilt hatten.

			Widerwillig, aber neugierig löste sie sich aus seiner Umarmung. „Wie kommt es, dass ich Sie in New Orleans antreffe?“

			„Dein Brief hat mich in große Sorge gestürzt, zumal wir zur selben Zeit auf der Plantage einen umherstreifenden Briten aufgriffen. Dieser gab schließlich zu, dass Adam Adamson ihn beauftragt hatte, dich umzubringen. Sicher kannst du dir meine Bestürzung und meine Angst um dich vorstellen!“

			„Emily und mir geht es gut, Vater.“

			„Ich bin sehr froh, das zu hören. Ihr hattet die Silver Eagle im Zusammenhang mit New Orleans erwähnt, sodass ich vor Ort Erkundigungen einziehen wollte, bevor ich nach England aufbreche. Commander Montinieres Mutter war sich sicher, dass ihr in absehbarer Zeit hier eintreffen werdet. Also blieb ich als Gast im Hause.“

			Lennarts Mutter legte eine Hand auf Catherines Arm. „Wir werden alles Weitere sicher nachher bei der Mahlzeit erfahren. Jetzt bitte ich darum, dass die junge Miss Catherine mich in den Innenhof begleitet. Ich möchte sie so gern näher kennenlernen.“

			Catherine untersagte es sich, Lennart, der sich mit einem stattlichen Mann unterhielt, in dem sie seinen Vater vermutete, einen Hilfe suchenden Blick zuzuwerfen. 

			Mit einem Gesichtsausdruck, der einem Pokerspieler zur Ehre gereicht hätte, folgte sie der Frau durch eine Flügeltür in einen schmucken kleinen Garten. Unter einem Torbogen mit gelben Rosenknospen, die einen betörenden Geruch verströmten, blieben sie stehen.

			„Ich bin sehr gespannt auf die Frau, die es fertiggebracht hat, aus meinem selbstsicheren und zielstrebigen Sohn zumindest vorübergehend einen verzweifelten und erschreckend untätigen – na, das Wort ‚Narr‘ wäre wohl zu hart, wobei nicht ganz falsch -“

			„Madame Montiniere, ich weiß nicht, wie viel Lennart Ihnen über mich erzählt hat“, unterbrach Catherine gewohnt direkt. „Aber ich bin ganz sicher nicht das, was Sie vermutlich von einer jungen Dame aus gutem Hause erwarten.“

			Während Catherine in Lennarts Gesicht wie in einem Buch zu lesen verstand, stellte sie verwundert fest, dass ihr das bei seiner Mutter nicht gelang. Gegen diese Frau würde sie jedes Kartenspiel verlieren.

			„Spielen Sie Poker?“, platzte sie prompt heraus, und nur ihre aufgerissenen Augen verrieten, dass sie sich ihres Fauxpas bewusst war. 

			Dorothys Lachen klang weit weniger bemüht, als Catherine befürchtet hatte. 

			„Vielleicht sollten Sie es mir beibringen, Cato“, erwiderte sie und gab Catherine dadurch gleich zwei Dinge zu verstehen: zum einen, dass sie von den Eskapaden auf Lennarts Korvette wusste, zum anderen, dass sie offensichtlich kein Problem in Catherines Andersartigkeit sah. 

			Die junge Frau beschloss, die Karten offen auf den Tisch zu legen. „Ich habe Angst, dass ich Ihren Erwartungen nicht genüge oder -“

			„Miss Catherine“, unterbrach Dorothy sie streng. Im Gegensatz dazu fiel ihre Geste zärtlich aus, als sie ihre weiche, gepflegte Hand an Catherines von der Sonne gebräunte, sommersprossige Wange legte. „Ich werde Sie lieben, selbst wenn Sie mit meinen Enkeln fechtend durch die Hausflure toben – wobei ich ehrlich zugeben muss, dass ich hoffe, dass Sie nur Söhne gebären!“ Die Frau brach ab und lachte leise auf, ohne die Hand von Catherines Wange zu nehmen. „Sie erröten wie ein Mädchen, wissen Sie das, Mr Cato?“

			„Ja, leider.“

			„Ich finde es reizend. Aber was ich sagen wollte: Ich werde Sie lieben, allein deshalb, weil Sie diesen großen, starken Kerl glücklich machen, der da am Türrahmen lehnt und begehrliche Blicke auf Sie wirft. Da bin ich ganz sicher!“

			„Soweit es in meiner Macht steht, ja!“

			„Gut, dann gönne ich Ihnen und Lennart ein paar kostbare Minuten miteinander, ehe Monsieur Montiniere jeden falschen oder richtigen Eindruck zunichtemacht, den Sie jetzt von mir gewonnen haben.“

			„Madame, ich komme im Allgemeinen mit Männern wesentlich besser aus als mit manchen Damen, die …“ Sie sprach lieber nicht weiter, doch Dorothys verstecktes Schmunzeln, dem von Lennart wieder so herrlich ähnlich, machte deutlich, dass sie wusste, was gemeint war.

			Dorothy, die auf ihren Sohn und somit die Tür zuging, wandte sich nochmals um und sagte so laut, dass Lennart es hören konnte: „Und ich komme sicher noch auf Ihr Angebot zurück, mir das Pokern beizubringen!“

			Lennart bot seiner Mutter die Hand, um ihr über die Schwelle zu helfen. Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor sie kurzerhand die Glasflügeltür hinter sich schloss, um Catherine und Lennart ganz gegen jede Konvention einen Moment der Zweisamkeit zu gönnen. Verwundert drehte er sich um und fing Catherine gerade noch rechtzeitig auf.

			„Du bist kaum in der Stadt und schon zettelst du eine Revolution an?“, brummte er in ihr Haar. 

			Catherine, berauscht vor Glück und Erleichterung, erwiderte übermütig: „Ich könnte in New Orleans eine Fecht- und Reitschule für Damen eröffnen oder-“

			Lennart unterband weitere verrückte Ideen seiner Braut, indem er ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss.

		


		
			

			Epilog

			September 1819

            


			Ein überwältigender Rosenduft lag in der Luft und überdeckte beinahe den brackigen Geruch des Cooper River, während es der tiefen Singstimme aus dem Haus nicht gelang, das Zwitschern der Vögel und Zirpen der Grillen zu übertönen.

			Catherine strich ihrem kleinen Sohn über die weiche Wange und hielt nach seiner dreijährigen Schwester Ausschau. Die Kleine lief wie der Wind über die Wiese, verfolgt von ihrem gleichaltrigen schwarzen Spielkameraden Cooper, beaufsichtigt von Flea, die mit ihren 14 Jahren ihre Aufgabe ernst und gewissenhaft ausführte. Weiter entfernt konnte Catherine ihren Vater zwischen den Feldern ausmachen, der sich angeregt mit zwei schwarzen Männern unterhielt. 

			Catherine seufzte. Irgendwann würden sie sie alle in die Freiheit entlassen müssen. Entweder, wenn Frederick starb oder die Regierung, wie bereits in anderen Ländern geschehen, die Sklaverei verbot. Das würde das Ende der Plantage bedeuten – vermutlich nicht nur der ihren. Aber auch das Ende einer Heimat, einer Verpflegung und Versorgung der Sklaven, die jegliches Recht auf ihre Freiheit hatten. Doch die wenigsten der freigelassenen Sklaven würden eine Chance erhalten, wie First sie bekommen hatte, der inzwischen Bootsmannsmaat war, es jedoch gelegentlich mit Vorurteilen und Anfeindungen zu tun bekam. 

			Ein Klangspiel aus Muscheln ertönte. Der Wind, der es zum Erklingen brachte, ließ die Blätter der Eichen rascheln und setzte das graugrüne spanische Moos an ihren knorrigen Ästen in Bewegung.

			Schritte näherten sich über die Holzveranda, und Catherine wandte den Kopf. Die alte Summer kam zu ihr, raffte ihren Baumwollrock und ließ sich neben Catherine in den zweiten Schaukelstuhl fallen. 

			„Sie sollten nicht stillen, Missi. Keine weiße Frau, die was auf sich hält, tut das selbst“, rügte sie zum wiederholten Male.

			„Habe ich mich jemals daran gehalten, was andere weiße Frauen tun?“

			„Ja“, konterte Summer und vertrieb mit einer müden Handbewegung ein Insekt vor ihrem vor Schweiß glänzenden Gesicht. Die Hitze machte der alten Frau mehr zu schaffen als Catherine. „Immer dann, wenn es von Vorteil für Sie war.“

			Catherine lachte leise, hob den schlafenden Jungen hoch und bedeckte schnell ihre Blöße. Mit einem breiten, fast zahnlosen Lächeln bedankte sich Summer, als Catherine ihr den Säugling reichte.

			„Süßer Frederick Pierre Henry“, flötete sie und küsste das Kind auf die Stirn, ehe sie es in ihre Armbeuge legte und zu schaukeln und gleichzeitig zu summen begann.

			Catherines Blick wanderte wieder zu ihrer Ältesten, einem wilden Geschöpf mit rotem Haar. Ihr Verdacht, dass Summer bei den Schwarzen durchgesetzt hatte, dass alle das Mädchen mit seinem vollen Namen ansprachen – vermutlich um Abkürzungen zu verhindern –, bestätigte sich seit der Geburt von Freddy. Vielleicht bestand Summer deshalb darauf, weil Lennart Catherine noch immer gern Cato rief?

			Ein reißender Schmerz hielt bei dem Gedanken an ihren Ehemann in ihrem Herzen Einzug. Die Sehnsucht nach ihm wuchs mit jeder Stunde, auch wenn jeder zu Ende gehende Tag seine Heimkehr ein bisschen näher brachte.

			Als könne Summer Gedanken lesen, unterbrach sie ihr Summen und fragte, ohne den Blick von dem friedlich schlafenden Kind zu heben: „Wann sollen wir die Zimmer für die Rückkehrer vorbereiten – und für wie viele?“

			„Am besten heute noch“, erwiderte Catherine mit flatterndem Herzschlag. Im Grunde wusste sie, dass erst in drei, vier Tagen mit Lennarts Ankunft zu rechnen war. „Mein Mann hat aus der Hauptstadt geschrieben, dass er seinen Freund Tucker Thurgood mitbringen wird.“

			Summer kicherte. „Das wird der jungen Missi von White Orchid aber gefallen.“

			Catherine nickte lächelnd. Tucker hatte einer reizenden 18-Jährigen aus der Nachbarschaft gehörig den Kopf verdreht.

			„Gut, dann gebe ich das mal weiter.“ Summer erhob sich ächzend, reichte Catherine ihr Kind zurück und schlurfte davon.

			Catherine bettete Freddy in ihre Armbeuge und flüsterte ihm zu: „Dein Vater wird Augen machen, wenn er dich sieht! Er weiß noch gar nichts von dir.“

			Sie nahm das Buch vom Beistelltisch, ohne es zu öffnen. Sieben Monate war Lennart bereits auf See. Bei seiner Abreise hatte sie geahnt, dass sie wieder schwanger war, hatte ihn jedoch nicht beunruhigen wollen, war die erste Geburt doch ausgesprochen schwierig verlaufen. Liz, eigentlich Elizabeth Dorothy, hatte schon damals einen ordentlichen Dickkopf besessen.

			Catherine öffnete das Buch. Ihr Lesezeichen – der Brief ihrer Mutter, den sie an ihrem 21. Geburtstag erhalten hatte – flatterte heraus. Geschickt fing sie ihn auf und beobachtete, wie sich die Seiten im Wind auffächerten. Die mit schwarzer Tinte akkurat geschriebenen Buchstaben winkten ihr zu. Wie ein letzter Gruß ihrer Mutter.

			Der Brief enthielt keine brisanten oder anklagenden Details über Elizabeths ersten Ehemann, ihr Leben in England hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Elizabeth hatte damit offenbar restlos abgeschlossen und vielleicht sogar alles vergeben.

			Dafür standen in dem Brief unendlich viele Liebesbezeugungen für Catherine, aufmunternde Worte; die Wünsche einer liebenden Mutter, die gewusst hatte, dass sie bald sterben würde, und die ihrer Tochter noch so viel mit auf den Lebensweg hatte geben wollen … 

			Catherine hütete den Brief wie einen Schatz. Sie wusste: Gleichgültig, wer Elizabeth früher gewesen sein mochte und was mit ihr geschehen war – eines war sie immer geblieben: ihre Mutter! Catherine war bewusst, dass nicht die Plantage, nicht Reichtum oder Annehmlichkeiten, ja nicht einmal ihre Unabhängigkeit das waren, was zählte, sondern die Menschen, die sie liebte und die sie liebten.

			Und einer von diesen preschte gerade in wildem Galopp zwischen den Feldern hindurch, sodass unter den Hufen seines Pferdes Erdklumpen aufflogen, und hatte offenbar einzig sie im Blick.

			Lennart musste mit der Silver Eagle von Washington D. C. förmlich an die Küste South Carolinas geflogen sein.

			Mit meinem Gott kann ich über Mauern springen. 

			Psalm 18,30

		


		
			

			Dank

			Bedanken möchte ich mich bei meinem Vater, der mich immer auf seinen Jollen und später auf dem A-Cat mitgenommen hat (und der mich, wenn der Wind zu stark wurde, aus Angst vor einem Mastbruch auf dem Bodensee über Bord springen lassen hat, sodass ich zum Campingplatz zurückschwimmen „durfte“). 

			Ebenso bedanken möchte ich mich bei meinem älteren Bruder Stefan, der stundenlang mit mir das Kentern bzw. das Wiederaufrichten seiner Jolle geübt hat, bis ich von oben bis unten voller blauer Flecken war. Das hat Spaß gemacht, und ich vermisse das Segeln! 

			Wie immer gilt mein Dank dem hervorragenden Team von Gerth Medien, speziell auch meiner Lektorin Karo Kuhn, die wieder unermüdlich das Manuskript durchgearbeitet und geduldig alle meine schriftstellerischen „Freiheiten“ ausgemerzt hat – und dabei immer ihren Humor behält. 

			Einen ganz besonderen Dank möchte ich Armin Schönebeck aussprechen. Als erfahrener Segler hat er kleinere und größere Fehler im Text gefunden und bei einigen Formulierungen geholfen. 

			Bei meinen Autorenkolleginnen Bettina Hennig und Rebecca Michéle möchte ich mich für die Tipps rund um den britischen Adel und die damalige Strafverfolgung bedanken. 

			Herzlichen Dank auch an meine nach wie vor geduldige Familie, an Natalie für die gelungene Schiffsskizze, an alle Buchhändler und Lesungsveranstalter und natürlich an euch – die Leser! Ich hoffe, ich konnte euch wieder für einige vergnügliche Stunden in eine andere Welt entführen.

			Wie immer gilt: Für alle Recherchefehler bin ich verantwortlich! Anmerkungen und Anregungen nehme ich gern entgegen! 
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			Glossar

            


			1	Achterdeck: achtern, also hinten am Schiff gelegenes, erhöhtes Oberdeck

			Achterdecksreling: vorderes Abgrenzungsgeländer zwischen dem leicht erhöhten Achterdeck und dem Oberdeck

			Backbord: von hinten nach vorn gesehen: links

			Barkasse: größtes Beiboot eines Kriegsschiffes

			Bootsmannsstuhl: ein an Tauen befestigtes, kurzes (Sitz-) Brett bzw. ein Stoffsack mit Aussparungen für die Beine, der z. B. für Reparaturarbeiten am Mast hochgezogen werden konnte.

			Brasse: Teil des Laufenden Guts (Tauwerk zum Bewegen der Segel) eines Rahseglers; mit den Brassen wird eine Rah mit ihrem Segel horizontal um den Mast gedreht.

			2	Bugspriet: starkes Rundholz, das über den Bug hinausragt.

			Ducht: Sitzbank in Ruder- und Segelbooten, dienen auch als seitliche Abstützung der Bordwand.

			3	Fallreep: mit Jakobsleiter zum An-Bord-gehen oder Verlassen des Schiffes.

			Gaffel: eine am Mast befestigte verschiebbare Spiere (Rundholz), an der das (Gaffel-) Segel befestigt ist. 

			Glasen: Anzeige der Uhrzeit durch Glockenschläge. Wiederholung der Schlagfolge (1 Glasen bis 8 Glasen; halbstündig) alle vier Stunden: so lange dauerte eine Wache an Deck. 

			Gig: schlankes, leichtes Ruder-Beiboot; häufig für den Kommandanten

			(Groß) Topp: Spitze des (Groß) Masts

			4	(Großmars) Saling: Verstrebungen am Mast, die die Wanten nach außen halten.

			Halbdeck: siehe Achterdeck

			Halse: Kursänderung. Im Gegensatz zur Wende geht hier das Schiff mit dem Heck statt mit dem Bug durch den Wind 

			Karronade: leichte Kanone mit kurzem Rohr.

			5	Klüver: dreieckiges Stagsegel. 

			6	Klüverbaum: über das Bugspriet hinausragendes bewegliches Rundholz, das zum Befestigen der Vorsegel und des Klüvernetzes dient.

			Klüvernetz: Sicherungsnetz für Arbeiten außen am Bug.

			Krähennest: leicht gesicherte Ausguckposition

			7	Kreuzmast: zumeist der hinterste Mast eines dreimastigen rahgetakelten Segelschiffes

			(Kreuz) Royalsegel: oberstes Segel, entsprechend des Masts benannt (Vor/Groß/Kreuz …) 

			(Kreuz) Nagelbank: Planke mit „Belegnägeln“, an denen das Tauwerk belegt (festgemacht) wird

			8	Kuhl: mittlerer, tiefer gelegener Bereich des Oberdecks

			Lee: dem Wind abgewandte Seite

			Linienschiff: Kriegsschiff, das im Verbund mit anderen hintereinander in Keillinie segelte.

			Luv: dem Wind zugewandte Seite

			9	Mars: Plattform am Mast, gern als Ausguck verwendet.

			Pardunen: halten die Mastverlängerungen (Stengen).

			Patenthalse: unbeabsichtigte Halse/Richtungswechsel; kann zu schweren Schäden in der Takelage und zu Verletzungen der Mannschaft führen.

			Plattfußwache: zwischen 16.00 und 20.00 Uhr

			Prisengeld: Prise = französisch „nehmen“. Wurde ein feindliches Schiff aufgebracht, gab es ein Prisengeld für die Mannschaft.

			Pütz: Eimer

			Rah: Rundholz am Mast, an dem die Segel befestigt sind.

			reffen: die Segelfläche wird verkleinert

			Refftaljenblock: Die „Flasche“ eines Flaschenzugs, mit dem die Segel gerefft wurden.

			Rotröcke: gemeint sind englische Seesoldaten. 

			q	Royalsegel: bei vielen Vollschiffen (Großsegler) das oberste Segel; entsprechend dem Mast benannt (Kreuzroyal, Großroyal …)

			Schaluppe: kleines Segelboot mit meist nur einem Mast, oft als größeres Beiboot verwendet.

			Schanzkleid: (Verschanzung) robuste Fortsetzung der Bordwand über das oberste Deck hinaus, im Gegensatz zur offenen Reling. Zum Schutz vor überkommenden Wellen, einem Sturz über Bord und in einem Seegefecht.

			Schot: Tau zum Bewegen der Gaffelsegel

			Schott: Tür oder Trennwand an Bord

			Stengen: Verlängerungen der Masten

			Süll: Erhöhung rund um eine Luke

			Steuerbord: von hinten nach vorn gesehen: rechts

			Takelage: bestehend aus dem sogenannten „Stehenden Gut“, wie Masten, Rahen, Wanten etc. und dem „Laufenden Gut“ (Tauwerk etc.). Die Segel selbst fallen nicht unter den Begriff Takelage.

			Talje: Flaschenzug

			Tampen: Enden einer Leine

			Vertörnt (unklar gekommen): eine Leine oder ein Tau ist nicht ordentlich aufgeschossen (aufgeräumt).

			w	Wanten: Taue zur Verspannung der Masten; können wie eine Leiter genutzt werden.

			Zeisinge: halten Rahsegel an den Rahen (Befestigungen)

		

        

        

        



        



























































































































        


    [image: image]



    Unter dem Sternenhimmel

    

    Büchle, Elisabeth

    9783961220182

    208 Seiten

    Noa erhält endlich die Chance, ihren großen Traum zu verwirklichen. Sie eröffnet in Freiburg ein Café mit Bücher- und Dekoshop. Alles läuft prima an, und Noa hofft, dass sie endlich eine Heimat gefunden hat. Doch dann wird sie von ihrer Vergangenheit eingeholt. Erneut muss sie gegen die Schatten ankämpfen, die sie hinter sich gelassen zu haben glaubte ... 

Der Schreiner Jonas hilft Noa bei der Einrichtung des Cafés in der alten Stadtvilla und fühlt sich bald sehr zu ihr hingezogen. Aber irgendetwas an Noa ist seltsam und beunruhigt ihn. Wer ist diese Frau, für die seine Freunde Chiara und Florian so viel riskiert haben?
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    Die eigensinnige Ärztin

    

    Gist, Deeanne

    9783961220601

    432 Seiten

    Chicago, 1893: Billy Jack Tate hat nicht nur einen Männernamen, sondern auch einen Männerberuf ergriffen: Sie ist Ärztin aus Leidenschaft. Gerade als sie sich am Ziel ihrer Träume wähnt, lernt sie Hunter Scott kennen, einen Texas Ranger, der wenig übrig hat für die Großstadt und für Frauen, die davon überzeugt sind, dass es mehr gibt als Heiraten und Kinderkriegen. 

Ist Billy bereit, ihren Traum von einer eigenen Praxis in der Stadt aufzugeben und Hausfrau und Mutter zu werden? Oder wird Hunter bereit sein, die weiten Ebenen des Südens gegen die graue Großstadt und eine unabhängige Ehefrau einzutauschen?


    [image: image]



    Hey Gott, du bist echt spitze!

    

    Schüer, Melanie

    9783961222599

    336 Seiten

    Marilena weiß nicht, wie sie sich verhalten soll, als das neue Mädchen mit den seltsamen Klamotten in der Schule geärgert wird. Macht sie mit oder beweist sie Mut und setzt sich für Mara ein? Elias zieht um und muss sich in einer ganz neuen Stadt zurechtfinden. Er will gern zu einer Gruppe gehören, die in der Schule das Sagen hat. Doch die Bande verlangt so einige Mutproben von ihm ...



Dieses Andachtsbuch enthält 77 Episoden aus dem Leben von verschiedenen Kindern, die mitten im Alltag erfahren: Gott ist da. Er hat mich lieb und kümmert sich um mich. Die Geschichtenandachten eignen sich wunderbar zum Vorlesen und sind ideal für Kinder im Grundschulalter.
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    Ein Geschenk für Katie

    

    Shepard Gray, Shelley

    9783961221882

    128 Seiten

    Katie ist 8 Jahre alt und soll bald zum zweiten Mal Tante werden. Das versetzt das aufgeweckte Amisch-Mädchen in helle Aufregung. Doch in Katies Welt gibt es noch etwas, was sie umtreibt: Ihre Lieblingsbibliothekarin Miss Donovan scheint zu deprimiert zu sein, um die heruntergekommene Krippe vor dem Eingang der Stadtbücherei aufzumöbeln. 

Als nach und nach die Krippenfiguren verschwinden, ist Katie in ihrem Element: Sie fängt an dafür zu beten, dass es bis zum Heiligen Abend eine vollständige Krippe gibt. Und dafür, dass sich Miss Donovan verliebt - denn von ihren großen Brüdern weiß sie, dass Verliebtsein glücklich macht. Und ab diesem Moment nehmen die Dinge ihren Lauf ... 

Eine zu Herzen gehende Weihnachtserzählung.
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    Montagsgedanken

    

    Nieswiodek-Martin, Ellen

    9783961222490

    176 Seiten

    Jeder beginnt die Woche anders: Die einen springen montags putzmunter aus dem Bett. Die anderen drücken schlaftrunken die Schlummer-Taste am Wecker und sehnen sich nach dem nächsten Wochenende. Egal, welcher Typ Sie sind: Dieses Buch bietet kurze inspirierende Andachten für jeden Montag des Jahres. So können Sie die neue Woche mit ermutigenden Worten beginnen. Der tägliche Bibelvers hilft, die Gedanken auf Gott auszurichten und sich mit Freude und Weisheit beschenken zu lassen. Autorinnen wie Valerie Lill, Saskia Barthelmeß, Karin Schmid, Helen Lescheid, Heike Malisic und Ellen Nieswiodek-Martin ermutigen dazu, den Alltag positiv zu gestalten und auch mal die Perspektive zu wechseln. Werden Sie ein Fan der Montagsgedanken - damit Montage zu Lieblingstagen werden!
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